


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


auhttp://b060kSs, 00088le Son 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








Monatsſchrift 


für 


Chriſtliche Horial-Keform, 


Geſellſchafts-Wiſſenſchaft, 
volkswirthſchaftliche und verwandte Fragen 


von 


Streiberr Carl v. Vogelſang. 


XI. Jahrgaug. 





Wien 1800. 
Derausgeber und Derleger Jobann Heindl 


Stadt, Ztefaneplag 7. 


’ 7 Alu 


TOWER“ 


STANFORD UNIVERSITY 
LIBRARIES 
STACKS 
NOV 11 1974 
It 


+ 


3um neuen Jahre. 


Mit dieſem Hefte beginnt die „Monatsſchrift“ ihren zwölften 
Jahrgang. Durdy mancherlei Fährniffe, Ungunſt und Angriffe 
hat Der ihr Hindurchgeholfen, in deſſen Namen fie gegründet 
wurde, und deſſen höchjtes Anrecht auf die Erde, auf die Menſchen 
und auf die Yebensordnung der Meenjchen untereinander fie zu 
vertreten bejtrebt ijt. Hierin liegt für jie auch die Hoffinıng, 
daß fie nicht über das Maß hinaus, in welchem jeder Menſch, 
jedes mienichliche Werk dem Irrthum und der Schwäche feinen 
Tribut zu zahlen hat, von dem rechten Ziele abweichen werde. 
Denn Hier fommt uns zu Hilfe die wie Gold geläuterte Weisheit, 
welche die Kirche jeit Fat zwei Jahrtauſenden in zahllofen Werfen 
ihrer SKirchenväter, Theologen, Meoralijten und Philojophen ge- 
janmmelt hat. Es fommen uns zu Hilfe die Trümmer der Ur: 
offenbarung, welche die Sünde und Verirrung der gefallenen 
Menſchheit niemals ganz hat zerjtören Fonnen. Und — fat mehr noch 
wie alles Andere — haben wir als unſere Lehrmeifterin zu be: 
trachten das herrliche Gebilde der chriſtlichen Socialordnung, wie unter 
der muütterlich leitenden Hand der Kirche die cdlen Nationen des 
Abendlandes es in Eitten, Gejeken, Inſtitutionen, Rechtsüber: 
zeugungen aus jich heransgeboren haben: ein hellſtrahlender Yeucht: 
thurm für den Schiffer, der in unjeren Tagen auf das wildtojende 
Meer der focialen Fragen hinausjtenert, in dem Bewußtjein, 
dieſes Licht im Auge behalten zu müſſen, welch' neuer Atlantis 
er aud) entgegenfahre. 

Niemand kann das Ufer der Verheißung erreichen, der 
nur den Phantajien jenes Eigempillens, feiner Habſucht, jeiner 
Herrichjucht folge. Durch den Willen und die Weisheit Gottes 
vorgezeichnet iſt uys das Yand unferer Zukunft, aber in unſerem 
freien Willen liegt es und im unſerer ſchweren Verantwortlichkeit, 
ob wir die glüdliche, in Gottesliebe, Menſchenliebe und Gerech— 
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tigkeit gefeſtigte Küſte erreichen, oder ob wir — längſt verjun: 
kenen Völkern und Reichen gleich, ſelbſtwillig in die Irre und 
damit in den Abgrund fahren wollen. 

Nur in pietätvollem Anſchlnſſe an die Vergangenheit können 
wir durch die Nebel der Gegenwart klaren und unerſchrockenen 
Auges in die Zukunft blicken und für ſie arbeiten, 

Vogelsang. 


Rußland und fein Einfluß auf die Bukunft Europas. 
J. 

Vor dem fragenden Blicke in die Zukunft Europas thürmen 
ſich zwei räthſelhafte Geſtalten auf: die ſociale und die ruſſiſche 
Frage, von deren Löſung das ganze wirthſchaftliche, culturelle 
und politiſche Schickſal des Abendlandes und zum großen Theile 
auch des Morgenlandes abhängt. Mit Recht wird jede Bewegung 
der nordiſchen Großmacht ängſtlich beobachtet, man ſucht ihre 
finanziellen, militäriſchen, ökonomiſchen Hilfsmittel feſtzuſtellen, 
die Dauerhaftigkeit oder Unhaltbarkeit ihrer inneren Organiſation 
zu ergründen. Wie verſchieden aber find die das Ergebniß dieſer 
Berjuche bildenden Urtheile! Die Einen erbliden in Rußland 
mit feinen von der weltlichen Eultur unberührten Volksmaſſen, 
mit dem kindlich unentwickelten Verhältniffe zwifchen Herrſcher 
und Beherrfchten, mit feiner Vereinigung der weltlichen und geift- 
lihen Gewalt in Einer ſtarken Hand den zufünftigen Erlöfer 
des altersgrauen Weftens, den Zauberer, weldyer deinfelben neue 
Jugend verleihen werde. Die Anderen weifen warnend hin auf 
die Zeichen vorzeitiger Fäulniß in jenem noch jungen Weiche, 
welche dem Weiten jichtbar geworden find, trog der ftrengen 
Wacht gegen den Export unangenchmer Wahrheiten, die Rußland 
an jeinen Grenzen hält. Iſt das Wühlen der Nihiliften, die 
Verderbniß der höheren Stände, die Beitechlichfeit der Beamten 
— fragen jene Beobachter — ein Zeichen friichen Xebens, kräf— 
tiger Eutwicklung? Iſt es wirklich cin gefundes Verhältniß 
zwifchen Fürſten und Volk, das den Herrſcher zwingt, fich durd) 
eine Mauer von Polizijten und Soldaten vor feinen Unterthanen 
zu ſchützen? 

Iſt Rußland ein ſich friſch entwickelnder Jüngling — oder 
ein kraftloſer Greis, der ſeit ſeiner Geburt mit ſchwerem Siech— 
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3um neuen Fahre. 


Mit dieſem Hefte beginnt die „Monatsſchrift“ ihren zwölften 
Jahrgang. Durch mancherlei Fährniſſe, Ungunſt und Angriffe 
hat Der ihr Hindurchgeholfen, in deſſen Namen fie gegründet 
wurde, und deſſen höchjtes Anrecht auf die Erde, auf die Menſchen 
und auf die Lebensordnung der Meenjchen untereinander fie zu 
vertreten beſtrebt iſt. Hierin Liegt für ſie auch die Hoffnung, 
daß fie nicht über das Maß hinaus, in welchen jeder Menſch, 
jedes menschliche Werk dem Irrthum und der Schwäche feinen 
Tribut zu zahlen hat, von dem rechten Ziele abweichen werde. 
Denn hier fommt uns zu Dilfe die wie Gold geläuterte Weisheit, 
welche die Kirche jeit faſt zwei Jahrtauſenden in zahllojen Werfen 
ihrer Kirchenväter, Theologen, Moraliſten und Philoſophen ge- 
ſammelt hat. Es fommen uns zu Hilfe die Trümmer der Ur: 
offenbarung, welche die Sünde und Verirrung der gefallenen 
Menſchheit niemals ganz hat zerjtören können. Und — fajt mehr noch 
wie alles Andere — haben wir als unſere Lehrmeilterin zu be- 
trachten das herrliche Gebilde der chriſtlichen Socialordnung, wie unter 
der mütterfich leitenden Hand der Kirche die edlen Nationen des 
Abendlandes cs in Sitten, Geſetzen, Inſtitutionen, Rechtsüber— 
zeugungen aus jid) herausgeboren haben: ein helfftrahlender Leucht— 
thurm für den Schiffer, der in unferen Tagen auf das wildtojende 
Meer der jocialen Tragen hinausfteuert, in dem Bewußtfein, 
dieſes Licht im Auge behalten zu müſſen, welch’ neuer Atlantis 
er auch entgegenfahre. 

Niemand kann das Ufer der Berheißung erreichen, der 
nur den Phantajien jeines Eigemwillens, feiner Habſucht, feiner 
Herrichjucht folgt. Durch den Willen und die Weisheit Gottes 
vorgezeichnet iſt uys das Yand unjerer Zukunft, aber in unſerem 
freien Willen liegt es und in unferer ſchweren Nerantiwortlichkeit, 
ob mir die glückliche, in Gottesliebe, Menjchenliebe und Gercd)- 
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tigkeit gefeſtigte Küſte erreichen, oder ob wir — längſt verſun— 
kenen Völkern und Reichen gleich, ſelbſtwillig in die Irre und 
damit in den Abgrund fahren wollen. 

Nur in pietätvollem Anjchinffe an die Vergangenheit fünnen 
wir durch die Nebel der Gegenwart klaren und unerjchrodenen 
Auges in die Zukunft blicken und für fie arbeiten, 

Vogelsang. 


Rußland und fein Einfluß auf die Bukunft Europas. 
I. 

Vor dem fragenden Blide in die Zukunft Europas thürmen 
fi) zwei räthjelhafte Sejtalten auf: die fociale und die ruſſiſche 
Frage, von deren Löſung das ganze wirthfchaftliche, culturelle 
und politiiche Schickſal des Abendlandes und zum großen Theile 
aud) des Morgenlandes abhängt. Mit Recht wird jede Bewegung 
der nordifchen Großmacht ängſtlich beobachtet, man ſucht ihre 
finanziellen, militärischen, ökonomiſchen Hilfsmittel feſtzuſtellen, 
die Dauerhaftigkeit oder Unhaltbarfeit ihrer inneren Organijation 
zu ergrimden. Wie verjchteden aber find die das Ergebniß diejer 
Verſuche bildenden Urtheile! Die Einen erbliden in Rußland 
mit feinen von der weitlichen Cultur unberührten Bolfsmaffen, 
mit dem kindlich unentiwidelten Berhältniffe zwiſchen Herricher 
und Beherrichten, mit feiner Vereinigung der weltlichen und geift- 
lichen Gewalt in Einer ftarfen Hand den zufünftigen Erlöfer 
des altersgrauen Weltens, den Zauberer, welcher demfelben neue 
Jugend verleihen werde. Die Anderen weifen warnend hin auf 
die Zeichen vorzeitiger Fäulniß im jenem noch jungen Reiche, 
welche dem Weiten jichtbar geworden find, troß der ftrengen 
Wacht gegen den Export unangenehmer Wahrheiten, die Rußland 
an jeinen Grenzen hält. Iſt das Wühlen der Nihiliften, die 
Verderbniß der höheren Stände, die Beitechlichfeit der Beamten 
— fragen jene Beobachter — cin Zeichen frijchen Lebens, kräf— 
tiger Entwidlung? Sit es wirklich cin gefundes Verhältniß 
zwijchen Fürſten und Volk, das den Herrſcher zwingt, fich durd) 
cine Mauer von Poliziften und Soldaten vor jeinen Unterthanen 
zu ſchützen? 

Kt Rußland ein fich friſch entwicelnder Jüngling — oder 
ein fraftlofer Greis, der feit feiner Geburt mit ſchwerem Sicd)- 
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Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, daß im Jahre 1885 
die ruſſiſche Regierung amtlich erklärte, daß die orientaliſche 
Kirche ihrer Gewalt entſagt und fie in die Hände des Czaren 
niedergelegt hat. Sein Widerjprud) aus den Reihen der orien— 
taliichen Bilchöfe, des orthodoren Clerus wurde laut bei diefer 
Kundmachung, welche dem Kaifer von Rufland zum oberjten und 
alleinigen Wächter und Definitor der Glaubenswahrheiten, zum 
oberjten und alleinigen Gejeßgeber und Richter der Moral erklärt. 

Mas ijt, vom Standpunkte der zugeiprochenen Macht be- 
trachtet, hiegegen dic Unfehlbarfeitserflärung des fatholifchen 
Bapites durd) das vaticanifche Concil? Und wie jtille und un— 
beobachtet ijt dieſe Erklärung vor fid) gegangen! 

Dies ift das Verhältnig der Hierardjie zur Negierung ; 
welches iſt nun das Verhältnig der Yaicı zur orthodoren Kirche ? 

Der Hiftorifer Pogodin, einer der eifrigiten VBertheidiger 
der ruſſiſchen Kirche, erklärt, daß wenn einmal in Rußland die 
Slaubensfreiheit eingeführt würde, die Hälfte der Bauern zu 
den Altglaubern (raskolniki) übergehen und die Hälfte der 
höheren Gejellichaft (bejonders der rauen) katholiſch werden 
würden. „Was bedeutet dies Geſtändniß?“ frug Akſakow. „Taf 
die Hälfte der orthodoren Kirche ihr nur zum Schein angehört; 
daß ſie uur durd die Furcht vor irdiichen Strafen in ihrem 
Scoße zurückgehalten wird. Das ijt aljo der wirkliche Zu— 
ſtand unjerer Kirche! Ein unwürdiger, trauriger und abfcheulicher 
Zuftand! Welches Uebermaß von Sacrilegien im Heiligthunne, 
von Heuchelei an Stelle der Wahrheit, von Furcht an Stelle 
der Liebe, von Werderbniß unter den Anjcheine äußerer Ord— 
nung, von Lügenhaftigfeit in der gewaltjamen Vertheidigung des 
wahren Glaubens — welches Verleugnen in der Kirche felbit 
aller Yebensprineipien der Kirche, ihres ganzen Dajeingrundes 
— die Lüge und der Unglaube da, wo Alles durch die Wahr- 
heit und den Glauben (eben, fein und jich bewegen ſollte!“ Tag 
Schlimmſte aber findet Akſakow darin, daß diefer Zuftand cin 
normaler, gefegmäßiger geworden fei. 

Und ferner verjichert der große Slavophile: „Nirgends 
hat man einen joldyen Abſcheu vor der Wahrheit wie im Bereiche 
unſerer geijtlichen Regierung ; nirgends tjt der Servilismus größer 
al3 in unſerer geiftlichen Hierarchie; nirgends wird die „heil: 
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ſame Lüge“ in ausgedehuterem Maße angewendet als hier, wo 
iede Lüge verabſcheut werden ſollte. Nirgendwo anders macht 
man unter dem Vorwande der Klugheit ſo viele Compromiſſe, 
welche die Würde der Kirche herabſetzen und ihr die Autorität 
rauben. Die Haupturſache von all' dem iſt, daß man keinen ge— 
nügenden Glauben an die Kraft der Wahrheit hat.“ 

„Wenn wir ihren Vertheidigern glauben dürfen, iſt unſere 
Kirche eine große, aber ungläubige Herde, deren Hirt die Polizei 
iſt, welche mit Gewalt, durch Peitſchenhiebe die verirrten Schäf— 
lein in den Schafſtall treibt.” 

Der im Jahre 1888 cerjchienene erjte Band der „Ruſſi— 
ihen Selbitzeugnijje” von Bictor Frank gibt ums nad) 
guten Quellen Austunft über die große Zahl der Sectirer, 
welche jich mit Wiffen und unter Stillſchweigen von Geijtlichfeit 
und Regierung unter dem Mantel der orthodoren Kirche bergen, 
dieje Duldung aber theuer mit den größten materiellen Opfern 
bezahlen müffen. Aber auch bei jenen Theile des ruſſiſchen Volkes, 
der Sich ſelbſt aufrichtig zu den Angehörigen der orientalifchen 
Kirche zählt, Findet ſich oft eine Unwiſſenheit in den wichtigiten 
Glaubenslehren, herrſchen Zuſtände und Gebräuche, welche Mil— 
lionen kaum als Chriſteu erſcheinen laſſen. So hat der Götzen— 
dienſt der nordiſchen Urbewohner Rußlands, ihr Zauberweſen, 
tiefe Spuren unter der orthodoxen Bevölkerung Nordrußlands 
hinterlaſſen. Vielfach macht man die Erfahrung, daß das Volk 
dem Teufel weit größere Beachtung ſchenkt als Gott dem Herrn, 
von deſſen Natur oft nur höchſt unklare Begriffe herrſchen. Auf 
dem Lande ſind zahlreiche Ceremonien von höchſt zweifelhafter 
Chriſtlichkeit eine Hauptbeſchäftigung der Popen, und wehe ihnen, 
wenn ſie nicht allen diesbezüglichen Anſprüchen der abergläubiſchen 
Bauern nachkommen würdeun! 

Die traurigen moraliſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
der niederen orthodoxen Seelſorgegeiſtlichkeit ſind bekannt. Un— 
gelehrt und nur raſch abgerichtet, vorzeitig verheiratet und mit 
Familieuſorgen belaſtet, ſind ſie gezwungen, vor Allem für das 
tägliche Brot der Ihrigen zu ſorgen, und ſo wird denn ihre 
Zeit nach Erledigung der unvermeidlichſten kirchlichen Arbeiten 
nicht der Seelſorge, dem Studium, dem Gebete, der Belehrung 
und Erbauung des Volkes, ſondern der Arbeit in Feld und 
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Haus, jowie dem verhältnißmäßig einträglichen Eroreiren ge- 
widmet. Nach jeder Teufelsaustreibung aus einer Scheune oder 
einem Stalle erfordert die Yandesfitte den Genuß des vom Be: 
fißer des exoreirten Nocales angebotenen Brauntweines, und jo 
fchrt der arme Pope oft ſchon am Mittag betrunfen zu jener 
Familie zurüd. Kann man unter ſolchen Verhältniſſen ſtaunen, 
daß gerade die Söhne und Töchter der Popen das größte Con— 
tingent zum Heere des Nihilismus gejtellt Haben? 

Und dies iſt nad) den Zeugniffen ihrer eifrigften Angehörigen 
die Kirche, dereu Episcopat ſich noch der geiftigen Abſtammung 
von den Apojteln rühmen fann, die nod) die Sacramente der 
Kirche Chriiti, das Meßopfer und faſt den ganzen Schaß der 
Glaubenswahrheiten befitt! 

Mas fonnte jie jo tief erniedrigen? 

Die Trennung von dem Mittelpunfte des Chrijten- 
thbums, dem Papſte — erklärt Solowiew. Rußland hat das 
Chriſtenthum von Byzanz aus empfangen, wo die Nachfolger 
der römischen Staifer, die Erben von deren Selbjtvergötterungs: 
Iyitenm, mit wenigen Ansnahmen und von Anfang an die Kirche 
Chriſti zur Magd des weltlichen Herrichers zu erniedrigen ver: 
juchten. Die VBerwirflichung der Lehren des Chriſtenthums in 
Staat und Geſellſchaft hatte der Allmacht, der Willkür des Herrichers 
ein Ende gemacht, ihm ftrenge Pflichten gegen jeine Unterthanen 
auferlegt; jo wurde denn dieſer Verwirklichung fait fortwährend 
durd) Jieben Jahrhunderte entgegengearbeitet, mit Benützung einer: 
jeits der Feigheit und des Streberthuns in Geſtalt pflichtver 
gejfener Hofbiſchöfe, andererjeits des religiöfen Peſſimismus, der 
geiftigen Selbjtjucht unter der Maske welticheuer Frömmigkeit 
und Askeſe. Der paffive, thatenlofer Betradhtung zu: 
neigende Charakter des Morgenländers begümjtigte 
dieſes ſchlau erdachte Syjtem; während das Abendland 
ſich thatfräftig daran machte, Staat und GSejellichaft 
mit den chriſtlichen Ideen zu durchgeiſtigen, die edeljte 
und großartigite Socialordnung der Weltgeſchichte in's 
Yeben zu rufen, füllten ji die Wüjten des Morgen: 
landes mit Ginjtedlern, der Berg Athos jah einen 
düfteren Mönchsſtaat entjtchen, wo die Yostrenmung 
von allem Irdiſchen auf die äußerſte Spiße getrichen 
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wurde, und unter den in der Welt Zurückgebliebenen, beſon— 
ders aber um den Thron des Baſileus wucherten üppig alle 
jieben Zodfünden, kaum bedeckt durch jalbungsvolle Neden und 
Erläſſe, prunfvolle Firchliche Feierlichkeiten. 


Theologie und Philofophie helfen Solowiew den tiefen 
Zujammenhang erklären, welcher zwiſchen den von den byzantint: 
ihen Herrſchern begimftigten Häreſien und ihrem Herrichafts- 
ſyſtem jtattfand. Zweck all’ diejer fo verjchiedenartigen Verſuche 
war: Das von Chriftus gewollte Reich Gottes auf Erden darf 
nicht verwirklicht werden, weil cs nicht vereinbar iſt mit der 
ſchrankenloſen Allmacht des Bafilens. Und wo immer im Abend: 
lande eine ähnliche Ychranfenloje Allmacht eines Herrſchers platz— 
greifen fonnte, da erlitt das Weich Gottes jofort ähnlichen 
Schaden, wie wir das an der orientalischen Chriſtenheit jchen. 


Als ITO mit der byzantinischen Kaifertochter Anna, der 
Braut Wladimirs von Kiew, das Chriſtenthum in Rußland 
einzog, war die orientaliche Kirche noch nicht von dem Papſt— 
thume getrennt, aber jie bereitete jich bereits zu diefer folgen: 
ſchweren Scheidung vor; die Keime der Krankheit wurden in das 
nordiiche Reid) verpflanzt. Mit ſchwerem Sicchthume belaftet, 
konnte jic) die vom Deittelpunfte des chrijtlichen Yebens getrennte 
Kirche nicht zur reichen Fruchtbarkeit der fatholifchen Kirche auf: 
ihmwingen; ihr Einfluß bficb auf das Individuum bejchränft, 
Staat und Sefellfhaft konnte jie nicht umgejtalten. So 
lange ſich die rujjische Kirche mit der Trennung vom Stuhle Petri, 
in welche fie ohne eigene Schuld von der byzantinischen Kirche 
mitgerijjen worden, noch nicht frenvillig und überlegt abgefunden 
hatte, war ihre Lebenskraft jtärfer, ihre Stellung zum Staate 
viel wiürdiger als fpäter, da fie ſich in voller Erkenntniß von 
dent Centrum des Chriftenthums abgewandt. Da feßte der Staat 
feinen jchweren Fuß auf den Naden der ruſſiſchen Kirche, und 
dieſe gibt, unter dem Drucke ſtets tiefer zu Boden geſunken, 
heute ſchon faſt kein Lebenszeichen mehr von ſich. 


„Es handelt ſich hier — legt Solowiew dar — nicht um 
ein geſchichtliches Ereigniß, ſondern um die Logik der Dinge, 
welche nothwendigerweiſe jeder nur nationalen Kirche ihre 
Unabhängigkeit und ihre Würde raubt und ſie unter das mehr 
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Ner weniger ſchwere, aber immer entehrende Joch der weltlichen 
Gewalt beugt. 

In jedem Lande mit einer Nativnalfirche bejigt die welt- 
liche Regierung (jei fie nun autofratifch oder conjtitutioncll) die 
abjolute Vollgewalt aller Autorität, und die kirchliche Anjtalt 
fignrirt nur als ein bejonderes Miniſterium, welches von der 
Regierung des Staates abhängt. Der nationale Staat iſt eben 
ein wirklicher, vollſtändiger Körper, der durch ſich und 
für ſich beſteht, und die Nationalkirche iſt nur ein Theil oder beſſer 
geſagt, nur eine gewiſſe Seite dieſer ſocialen Organiſation des 
politiſchen Ganzen und beſteht für ſich nur als Abſtractum.*) 

Dieſe Dienſtbarkeit der Kirche iſt unvereinbar mit ihrer 
geiſtigen Würde, mit ihrem göttlichen Urſprunge, mit ihrer uni— 
verſalen Aufgabe. Ferner zeigt die Logik und beſtätigt die Ge— 
ſchichte, daß das längere Nebencinanderbeſtehen zweier Gewalten 
und zweier Regierungen, die gleich unabhängig und ſouverän und 
auf dasſelbe Territorium innerhalb der Grenzen desſelben natio— 


nalen Staates beſchränkt ſind — die Kirche alſo losgetrennt 
vom Centrum unitatis — vollkommen unmöglich iſt. Eine 


ſolche Zweiherrſchaft erzeugt nothwendig eine Gegnerſchaft, 
die nur einen Ausgang haben kann: den vollſtändigen Sieg der 
weltlichen Gewalt; denn fie iſt es, dic wirklich die Nation ver— 
tritt, während die Kirche ihrer Natur nach keine nationale In— 
ſtitution iſt und eine ſolche nur werden kann, wenn ſie ihren 
wahren Daſeinsgrund verliert.“ 

„Jeden Stützpunktes“ — ſagt Solowiew ferner — „jeden 
Mittelpunktes der Einheit außerhalb des nationalen Staates 
beraubt, iſt die Kirche in Rußland ſchließlich nothwendigerweiſe 
in die Knechtſchaft der weltlichen Gewalt gerathen, und da dieſe 
letztere auf Erden nichts mehr über ſich ſieht, Niemand hat, von 
dem ſie eine religiöſe Sanction, eine theilweiſe Delegation der 
Autorität Chriſti erhalten könnte, iſt ſie nicht minder nothwendiger— 
weite beim antichriſtlichen Abjolutismng angelangt.“ 


*) Ties mögen doch Diejenigen nicht vergeffen, weldye in nationale 
Fanatismus und im Erbitterung über die ihrem Volksſtamme früher vom 
Liberalismus zugefügten Unbilden bereit zu fein fcheinen, ſich der ruſſiſchen 
Nationalfirche in die todesfalten Arme zn werfen. Die Red. 
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Iſt diefer Zuftand der ruſſiſchen Kirche und mit ihm das 
Stoden der culturellen Entwicklung des rufjischen Volkes unheilbar ? 


Entichieden weiſt Solowiew diefen Gedanken von ſich. Er 
erinnert, daß tiefe Frömmigkeit einen Hauptcharakterzug des 
ruſſiſchen Volkes bildet. Dies zeigt fi) unter Anderem an der 
Beharrlichfeit, an dem hHeldenhaften Opfermuthe vieler Ange: 
böriger der Secten, an denen Rußland jo reich iſt. Selbſt die 
härtefte, unermüdlichite, raffinirtefte Verfolgung kann jie nicht 
zum Abfalle von ihren Ueberzeugungen zwingen; jie laffen jich 
dur Strafen bis zum Bettelftabe bringen, jie fliehen von Haus 
und Hof — aber fie bleiben bei den oft ungeheuerlichen Irr— 
thiimern, denen fie fich, abgeftogen von der Dürre und Todes: 
fälte der ruffiichen Kirche, zugewandt haben. Sa, es geichicht, 
daß die durch die jtaatliche Verfolgung eriwecte Verzweiflung 
ganze Gemeinden veranlapt, ſich im der Kirche einzuſchließen, 
diejelbe dann anzuzünden und gemeinjam den Feuertod zu jterben. 
Und den Heldenmuth, welchen die Uniaten Rußlands den wahr: 
haft neronischen „Befehrungs”verfuchen der orthodoren Kirche 
entgegenjegen, ijt befannt. Tiefe Frömmigkeit und religiöſen 
Cpfermuth beweift auch das Leben vieler Mönche. Einem Volke, 
bei dem folche Opfer für religiöje Weberzeugungen, richtige oder 
raljche, möglich find, muß — jo verfichert Solowiew — cine 
hohe geijtige Aufgabe von Gott beſtimmt ſein. 


„Erit dann aber” — erklärt der ruſſiſche Theologe und 
Philojoph feinen Stanımes: und Glaubensgenojfen — „Wird 
Rupland dieſe Aufgabe erfüllen fönnen, wenn es ſich wieder mit 
der allgemeinen, der fatholiichen Kirche vereinigt, wenn die ruſſi— 
ie Kirche aus einer zur Sclavin des Staates erniedrigten 
Nationalkirche ein Glied der allgemeinen Kirche Ehrifti, der fatho- 
lichen Kirche wird” — und fo wieder Theil hat an der Verheigung 
Chriſti: die Pforten der Hölle werden Did) nicht überwältigen. 

Welche Wirkung würde diefe Wicdervereiniguug auf das 
forialzculturelle Leben Rußlands üben? 

Bom Himmel herabgejandt, um auf der Erde Umfchau zu 
halten — fo berichtet uns Solowierw nad) einer ruſſiſchen Volks— 
jage — erblicten der heilige Nicolaus und der heilige Caſſian 
einit einen armen Bauer, der ſich vergebfich bemühte, feinen mit 
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Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, daß im Jahre 1885 
die ruſſiſche Regierung amtlich erklärte, daß die orientalische 
Kirche ihrer Gewalt entjagt und fie in die Hände des Garen 
niedergelegt hat. Stein Widerfprud) aus den Reihen der orien: 
taliichen Bijchöfe, des orthodoxen Clerus wurde laut bei diejer 
Kundmachung, weldhe dem SKaifer von Rußland zum oberjten und 
alleinigen Wächter und Definitor der Glaubenswahrheiten, zum 
oberjten und alleinigen Geſetzgeber und Nichter der Moral erklärt. 

Was ijt, von Standpunkte der zugejprochenen Macht be: 
trachtet, Hiegegen die Unfehlbarfeitserflärung des katholiſchen 
Papſtes durch das vaticanische Concil? Und wie ftille und un— 
beobachtet ijt diefe Erklärung vor fich gegangen! 

Dies ift das Verhältnig der Dierardjie zur Regierung; 
welches ijt nun das Verhältnig der Laien zur orthodoren Kirche? 

Der Hiſtoriker Pogodin, einer der eifrigften VBertheidiger 
der ruſſiſchen Kirche, erklärt, daß wenn einmal in Rußland die 
Slaubensfreiheit eingeführt würde, die Hälfte der Bauern zu 
den Altglaubern (raskolniki) übergehen und die Hälfte der 
höheren Gejellichaft (befonders der Franen) fatholifcd) werden 
würden. „Was bedeutet dies Geſtändniß?“ frug Akſakow. „Dap 
die Hälfte der orthodoren Kirche ihr nur zum Schein angehört; 
daß jie uur durch die Furcht vor irdischen Strafen in ihren 
Schoße zurücgehalten wird. Das ijt alfo der wirkliche Zu: 
jtand unferer Kirche! Ein unwürdiger, trauriger und abjcheulicher 
Zujtand! Welches Uebermaß von Sacrilegien im Heiligthume, 
von Heuchelei an Stelle der Wahrheit, von Furcht an Stelle 
der Liebe, von Berderbniß unter dem Anjcheine äußerer Ord— 
nung, von Lügenhaftigfeit in der gewaltiamen Vertheidigung des 
wahren Glaubens — welches PVerleugnen im der Kirche jelbft 
aller Lebensprineipien der Kirche, ihres ganzen Dafeingrundes 
— die Lüge und der Unglaube da, wo Alles durch die Wahr: 
heit und den Glauben Leben, ſein und jich bewegen ſollte!“ Tag 
Schlimnijte aber findet Akſakow darin, daß diefer Zuſtand ein 
normaler, geſetzmäßiger geworden ſei. 

Und ferner verjichert der große Stavophile: „Nirgends 
hat man einen ſolchen Abfchen vor der Wahrheit wie im Bereiche 
unferer geijtlichen Regierung ; nirgends iſt der Serpilismus größer 
als in unſerer geijtlichen Hierarchie; nirgends wird die „heil: 
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jame Lüge” im augsgedehuterem Maße angewendet als hier, wo 
icde Lüge verabjchent werden ſollte. Nirgendwo anders macht 
man unter dem Vorwande der Klugheit fo viele Compromiſſe, 
welche die Würde der Kirche herabjegen und ihr die Nutorität 
rauben. Die Haupturſache von al’ dem ijt, dag man feinen ge 
nügenden Glauben an die Kraft der Wahrheit hat.“ 

„Wenn wir ihren Bertheidigern glauben dürfen, iſt umjere 
Kirche cine große, aber ungläubige Herde, deren Hirt die Polizei 
ift, welche mit Gewalt, durch Peitſchenhiebe die verirrten Schaf: 
lein in den Schafjtall treibt.“ 

Der im Jahre 1888 cerjchienene erſte Band der „Ruſſi— 
ihen Selbjtzeugnijje” von Victor Frank gibt uns nad 
guten Quellen Auskunft über die große Zahl der Sectirer, 
welche ſich mit Wiſſen und unter Stillſchweigen von Geiftlichfeit 
und Regierung unter dem Mantel der orthodoren Kirche bergen, 
dieſe Duldung aber theuer mit den größten materiellen Opfern 
bezahlen müſſen. Aber auch) bei jenem Theile des ruſſiſchen Volkes, 
der Sich jelbjt aufrichtig zu den Angehörigen der orientalischen 
Kirche zählt, Findet ſich oft eine Unwiſſenheit in den wichtigjten 
Glaubenslehren, herrjchen Zujtände und Gebräuche, welche Dil: 
lionen kaum als Chriſten erjcheinen laſſen. So hat der Götzen— 
dienjt der nordiſchen Urbewohner Rußlands, ihr Zauberweien, 
tiefe Spuren unter der orthodoren Bevölkerung Nordrußlands 
hinterlaffen. Vielfach) macht man die Erfahrung, daß das Wolf 
dem Teufel weit größere Beachtung jchenft als Gott dem Herrn, 
von deſſen Natur oft nur höchſt unklare Begriffe herrjchen. Auf 
dent Lande find zahlreiche Ceremonien von höchſt zweifelhafter 
Chrijtlichkeit eine Hauptbejchäftigung der Popen, und wehe ihnen, 
wenn fie nicht allen diesbezüglichen Anſprüchen der abergläubijchen 
Bauern nachkommen würden! 

Die traurigen moraliſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
der niederen orthodoxen Seelſorgegeiſtlichkeit ſind bekannt. Un— 
gelehrt und nur raſch abgerichtet, vorzeitig verheiratet und mit 
Familienſorgen belaſtet, ſind ſie gezwungen, vor Allem für das 
tägliche Brot der Ihrigen zu ſorgen, und ſo wird denn ihre 
Zeit nach Erledigung der unvermeidlichſten kirchlichen Arbeiten 
nicht der Seelſorge, dem Studium, dem Gebete, der Belehrung 
und Erbauung des Volkes, ſondern der Arbeit in Feld und 
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oder weniger ſchwere, aber immer entchrende Joch der weltlichen 
Gewalt beugt. 

In jeden Lande mit einer Nattonalfirche bejitt die welt: 
liche Regierung (jet fie nun autofratisch oder conjtitutionell) die 
abjolute Vollgewalt aller Autorität, und die Firchliche Anſtalt 
figurirt nur als cin befonderes Mlinijterium, welches von der 
Regierung des Staates abhängt. Der nationale Staat ijt eben 
ein wirflicher, volljtändiger Körper, der durd ſich und 
für ſich befieht, und die Nationalfirche ift nur ein Theil oder beſſer 
gejagt, nur cine gewilje Seite diefer jocialen Organijation des 
politiihen Ganzen und bejtcht für ſich nur als Nbjtractum. *) 

Dieſe Dienftbarfeit der Kirche iſt unvereinbar mit ihrer 
geijtigen Würde, mit ihrem göttlichen Urſprunge, mit ihrer uni- 
verfalen Aufgabe. Ferner zeigt die Logik und bejtätigt die Ge— 
jchichte, daß das längere Nebeneinanderbeitchen zweier Sewalten 
und zweier Regierungen, die gleich unabhängig und jouverän und 
anf dasfelbe Territorium innerhalb der Grenzen desjelben natio- 
nalen Staates beichränft find — die Kirche aljo Losgetrennt 
vom Centrum unitatis — vollfommen unmöglid) it. Eine 
ſolche Zweiherrſchaft erzeugt nothwendig eine Gegnerſchaft, 
die nur einen Ausgang haben fan: den volljtändigen Sieg der 
weltlichen Gewalt; denn jie ijt es, die wirklich die Nation ver: 
tritt, während die Kirche ihrer Natur nad) feine nationale In— 
jtitution it und cine folche nur werden kann, wenn fie ihren 
wahren Dajeinsgrund verliert.‘ 


„Jeden Stützpunktes“ — jagt Solowiew ferner — „jeden 
Mittelpunttes der Einheit außerhalb des nationalen Staates 
beranbt, iſt die Kirche in Rußland Schließlich nothwendigerweiſe 
in die Knechtichaft der weltlichen Gewalt gerathen, und da dieſe 
legtere auf Erden nichts mehr über ſich ficht, Niemand Hat, von 
“dem fie eine religiöfe Sanction, eine theilweiſe Delegation der 
Autorität Ehrifti erhalten könnte, it jie nicht minder nothwendiger— 
weile beim antichriftlichen Abjolutismug angelangt.“ 

*) Ties mögen doc Diejenigen nicht vergeffen, welche in nationalen 
Fanatismus und in Erbitterung über die ihrem Volksſtamme früher vom 
Yiberalismus zugefügten Unbilden bereit zu fein ſcheinen, fich der ruffiichen 
Nationalkirche in die todeskalten Arme zn werfen. Tie Red. 


Iſt dieſer Zujtand der ruffifchen Kirche und mit ihm das 
Stoden der culturellen Entwicklung des ruſſiſchen Volkes unheilbar ? 


Entjchieden weiſt Solowiew diejen Gedanken von fi. Er 
erinnert, daß tiefe Frömmigkeit einen Dauptcharafterzug des 
ruſſiſchen Volkes bildet. Dies zeigt jich unter Anderem an der 
Bcharrlichfeit, an dem heldenhaften Opfermuthe vieler Ange— 
höriger der Secten, an denen Nußland jo reich iſt. Selbjt die 
härtejte, unermüdlichſte, vaffinirtefte Verfolgung kann ſie nicht 
zum Abfalle von ihren Ueberzeugungen zwingen; fie laſſen ſich 
durch Strafen bis zum Bettelftabe bringen, fie flichen von Haus 
und Hof — aber jie bleiben bei den oft ungeheuerlichen Irr— 
thümern, denen jie fic), abgejtogen von der Dürre und Todes: 
fülte der ruffiichen Kirche, zugewandt Haben. Ja, es geſchieht, 
dag die durch die jtaatliche Verfolgung erweckte Verzweiflung 
ganze Gemeinden veranlaßt, ſich in der Kirche einzuſchließen, 
dDiefelbe dann anzuzünden und gemeinfan den Feuertod zu jterben. 
Und den Heldenmuth, welchen die Uniaten Rußlands den wahr: 
haft neroniſchen „Befehrungs"verjuchen der orthodoren Kirche 
entgegenjegen, ijt befannt. Tiefe Frömmigkeit und religiöſen 
Opfermuth beweilt auch das Leben vieler Möndje. Einem Volke, 
bei dein ſolche Opfer für religiöje Ueberzeugungen, richtige oder 
faljche, möglich find, mug — jo verjichert Solowiew — eine 
hohe geijtige Aufgabe von Gott beſtimmt ſein. 


„Erit dann aber” — erklärt der ruffiiche Theologe und 
Philoſoph feinen Stammes: und Glaubensgenofjen — „wird 
Rupland diefe Aufgabe erfüllen fönnen, wenn es fid) wieder mit 
der allgemeinen, der Fatholiichen Kirche vereinigt, wenn die ruſſi— 
ihe Kirche aus einer zur Sclavin des Staates ernicdrigten 
Nationalfirhe ein Glied der allgemeinen Kirche Chriſti, der fatho- 
lichen Kirche wird" — und jo wieder Theil hat an der Verheißung 
Chriſti: die Pforten der Hölle werden Dich nicht überwältigen. 

Welche Wirkung würde diefe Wicdervereitiguug auf das 
tocial=culturchie Leben Nuplands üben? 

Bom Himmel herabgejandt, um auf der Erde Umſchau zu 
halten — jo berichtet ung Solowiew nad) einer rufjiichen Volks— 
jage — erblicten der heilige Nicolaus und der heilige Caſſian 
einit einen arnıen Bauern, der ji) vergeblich bemühte, ſeinen mit 
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Heu beladenen Karren aus dem Kothe zu befreien, in dem er 
ſtecken geblichen war. 

„Helfen wir dem Manne den Wagen herauszichen“, ſagte 
St. Nicolaus. 

„Gott bewahre”, eriwiderte der heilige Caſſian, „ich könnte 
dabei mein Chorhemd beſchmutzen!“ 

„Dann warte auf mid) oder gehe allein voran” —- jagte 
St. Nicolaus, jtieg beherzt in den Schmutz und half dem Bauern 
jeinen Wagen herauszichen. 

Mit ſchmutzigem und zerriſſenem Chorhemde kam Nicolaus 
in den Himmel zurück. Großes Erjtannen des heiligen Petrus, 
das aber der Zufriedenheit wich, als Nicolaus ihnen erzählt 
hatte, weshalb er in diefen Zuſtand gerathen. 

„Und Du”, frug er den heiligen Caſſian, „wart Du nicht 
auch dabei?” 

„Ja, aber ic bin nicht gewohnt, mich in Dinge zu milden, 
die mich nichts angehen, und vor Allem wollte ich nicht die 
nafelloje Reinheit meines Priejtergewandes befleden.” 

In den beiden Heiligen diejer Legende ſieht Solowiew die 
orientalifche und die fatholifche Kirche verfürpert. „Die orien- 
taliijche Kirche mit ihrer vereinfamenden Askeſe und ihrem be: 
trachtenden Myſticismus, mit ihrem Fernhalten von der Politik 
und von allen jocialen, die ganze Menſchheit berührenden Fragen, 
wünſchte vor Allem gleich dem heiligen Caſſian ohne einen 
Flecken auf ihrer Chlamys in den Himmel zu kommen.“ 

„Die abendländiiche Kirche” — wie der ruſſiſche Theologe 
die katholiſche zu nennen belicht — „hat fid) nicht gejcheut, in 
den Schmutz des geichichtlichen Lebens hinabzujteigen. tele 
Jahrhunderte Hindurd) das cinzige Element jittliyer Ordnung 
und geijtiger Cultur unter den Barbarenvölfern Guropas, hat 
fie die ganze Aufgabe der materiellen Regierung wie der geijtigen 
Erziehung jener Völker von felbjtjtändigem Geiſte und wilden 
Trieben auf fich genommen. Indem cs fid) diefer harten Arbeit 
unterzog, dachte das Papſtthum, gleich dem Heiligen Nicolaus, 
weniger an fein reines Ausjchen, als an die wirffichen Bedürfnifje 
der Menſchheit. 

„Dort wollte man göttliche und menjchliche Kräfte zur 
Erreichung eines einzigen Zieles vereinigen — hier nur Die 
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„Die Entwidlung der Productionsmittel zerſtörte alſo die 
öfonomishe Bafis für das Wirken der Frau innerhalb der 
samilie, zugleich fchuf fie aber auch die Bedingungen für die 
Zhätigfeit der Zrau in der Geſellſchaft, drangen auf dem 
„Dearft des Lebens”. 

„Die rau der Bourgeoiſie verwendete, als der „Haus— 
halt” nicht mehr den reichen Anhalt hatte wie früher, ihre frei- 
gewordene Zeit nad) und nad) ausichlieglich auf Vergnügungen 
und Genüſſe, ausnahmsweile auc auf ernfte geiſtige Bejchäfti- 
gungen, auf Aneignung einer gründlichen Bildung, auf Lebung 
des Mopithätigfeitsiports. Im Allgemeinen fpieht fie im gejelt- 
ichaftlihen Leben jeit der großen Umwälzung der öfonomifchen 
Bedingungen die Rolle eines Yurusartifels, eines Lujtthiers. 

„Die Frauen und Mädchen des Mitteljtandes wurden 
durch den Zuſammenbruch ihrer alten Erijtenzbedingungen auf 
ven Erwerb Hingewiejen; fie wandten fi), wenn irgend möglid), 
den fogenannten liberalen Berufen (der Lehrthätigfeit, der Kranfen: 
pflege u. j. f.) und den Induſtrien zu, welche an die Kunſt 
jtreifen. Es war nicht der Wiſſensdrang, nicht die plößlich den 
blinden Augen aufgegangene Erfenntniß von der geiitigen Gleich: 
berehtigung des weiblichen Geſchlechts, welche die Bildungs: 
bewegung der Frauen erzeugte; es waren im Wejentlichen 
die umgewandelten ökonomiſchen Verhältniffe, die Frage mad) 
dem Stüde Brot, das für den Fall gefichert werden mußte, 
wo fid) nicht in der Gejtalt eines Mannes ein Ernährer fand. 
Die Bildungsbewegung der Fran hat fi Schritt für Schritt 
und parallel mit dem Untergange des Meitteljtandes entwickelt. 

„zur die Maſſe der rauen, fiir die Frauen der beſitz— 
(ofen Kreiſe, führten die nämlichen ökonomiſchen Berhältniffe, 
welche die bisherige Sphäre ihrer Thätigkeit zerjtörten, zu einem 
neuen Wirfungsfelde, zu der Induſtrie. 

„Damit ward die Thätigkeit der rau endgiltig aus dem 
Haufe in die Geſellſchaft verlegt.“ 

Und weiter: „Die Thätigkeit der Frau ward von einer 
erijparenden zu einer erwerbenden, die Frau jelbjt erhielt 
damit aber die Fähigkeit, auch ohne den Mann zu Icben, 
ſie gab der Frau zum erften Male die Fähigkeit eines 
vollftändig jelbitjtändigen Lebens. 


„Die neuen Productionsverhältniffe hatten alſo nicht blos 
die wirthichaftliche Grundlage der bisherigen weiblichen Thätig— 
keit (in der Familie) zerjtört, fie zerjetten damit zugleich aud) 
Die gejellichaftliche, die öffentliche Stellung, welche der Frau 
früher zufanı, ſie wälzten die alte, auf die Vorherrichaft des 
männlichen Sherhauptes begrimdete Familie um. Das vom 
häuslichen Herd umijchloffene Wirken der Frau hatte bisher 
die Familie zujammengehalten, die in die Fabrik verlegte 
Thätigfeit der Frau vernichtete das übliche Familien: 
Leben, legte aber auch den criten Grundſtein zu der ökonomi— 
jchen Unabhängigkeit, damit überhaupt zu der Emancipation 
des weiblihen Geſchlechts.“ 


Scite 21 Heißt es: „Wie die frauen init ihrer productiven 
Thätigfeit aus der Familie herausgejchleudert worden jind, ſo 
müjjen fie auch) mit ihrem Denken und Empfinden aus dem eng 
bejchränften Kreis der Häuslichkeit herausgerifjen, fie müffen aus 
der Familie in die Menjchheit verpflanzt werden, Die rau 
darf ſich nicht länger Hinter den häuslichen Herd verkriechen, 
fie muß in der Getellichaft leben, an die Stelle der einjeitigen, 
tief egoijtiichen ZSamilienliebe muß das allgemeine Soli: 
daritätsgefühl treten, das der Frau jeßt jo ſehr mangelt.“ 


Ferner Seite 27: „Indem die neuen Productionsbedingungen 
die Production der Gebraucdhsartifel innerhalb der Familie 
vernichteten, ward aud) der Boden für die Erzichung der 
Kinder innerhalb der Familie zerftört; die in der Geſellſchaft 
producirende rau wurde ihrem „natürlichen” Berufe entzogen, 
der überhaupt nur jo lange natürlid) war, als er ſich mit den 
öfonomijchen Grundbedingungen dedte... 


„Der Umgejtaltungsproceß iſt bereits weit genug vorge— 
Ichritten, daß über feinen Ausgang Fein Zweifel aufkommen fan. 
TieKindererzichung wird und mug aus der Familie in 
die Sejellihaft verlegt werden, fie wird und muß aus den 
Händen der Mutter in die von Pädagogen im weiteften 
Sinne des Wortes übergehen. Die Frau wird nicht nur als 
Hauswirthin, fie wird auch als Mutter frei zur Ausübung ges 
jellichaftlicher Thätigkeit je mac) ihrer individuellen Befähigung 
und Neigung und nad) Maßgabe der gejellichaftlichen Bedürfniſſe 
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etwaige beſſere Qualität des bayerijchen Bieres geredjtfertigt er— 
icheint. Freilich, wenn es möglich wäre, die bayerischen Biere in 
ihrer nationalen Reinheit und Güte in Berlin zu importiren, jo 
würde jid) diejes Verhältniß weientlich anders geitalten. Während 
das in Bayern, ſelbſt in Eleineren Städten, an Ort und Stelle 
getrunfene Bier ein liebliches, leicht verdauliches und anregendes 
Getränk ift, muß das zum Erport beſtimmte bayeriiche Bier ganz 
bejonders eingebraut und jtarf mit Sprit verjeßt werden, jo daß 
dasjelbe in Berlin kaum wieder zu erfennen tt und Kopfſchmerzen 
und jonjtiges Webelbefinden erzeugt. 

Es ift aber nun einmal für gewiſſe Kreife Modeſache, 
echtes bayerijches Bier zu triufen, wenn es aud) nod) jo theuer 
und der Geſundheit gerade nicht zuträglich iſt. Im Mebrigen 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn der Preis, zu welchem im— 
portirtes bayeriſches Bier in Berlin verzapft wird, ein ſo hoher 
iſt, denn die Paläſte und Localitäten, in denen dies erfolgt, ſind 
ſo hoch elegant und von ſolch' hohen Werthen, daß das Bier 
um 100 Percent vertheuert werden muß! 

Freilich ſcheint ſich jetzt ein Umſchwung in der Mode zu 
vollziehen. Zahlreiche Pächter bayeriſcher Bierlocalitäten haben 
bereits ihr Geſchäft aufgeben müſſen, weil der Beſuch weſentlich 
nachgelaſſen hat. Daß der ganze Schwindel in nächſter Zeit zu— 
ſammenbrechen wird, iſt leider nicht anzunehmen, es müſſen erſt 
noch zahlreiche Pächter bankerott werden, che ſich die Vernunft 
Bahn bridıt. 

Weſentlich wird dieſer Umſchwung zu Gunjten heimischer Biere 
dadurch aufgehalten, daß auch die legteren "unbedingt zu thener 
jind. Während der Brauer den Heftoliter Yagerbier für 16—18 
Marf an den Wirth liefert, läßt ſich diefer die vier Zehntel-Yiter, 
ja jelbjt drei BZehntel-Yiter mit 15 Pfennige bezahlen, ja jogar 
in den Gärten der betreffenden Brauereien muß man diefen Preis 
für O4 Liter erlegen. 

Die Berliner jollten ſich, um dieſer Uebertheuerung ein 
Ende zu machen, entſchließen, dem Beijpiele der Zeiger Bier: 
trinfer zu folgen. In einer großen Verſammlung, weldye vor 
furzer Zeit im Zeig abgehalten wurde, beleuchtete man jchr jcharf 
die Schattenfeiten des jegigen Schanfrechtes und faßte hierauf 
folgende Beſchlüſſe: 1. Nur jolche Yocale zu bejuchen, in denen 
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die Preiſe für einen halben Liter auf 12 oder 13 Pfennige er— 
mäßigt find oder werden; 2. die Brauereien um aunchmbare 
Preije ihrer Producte zu erfuchen, und 3. die gejegliche Anordnung 
der Führung eines gleichen Maßes (halben Liter) wie in Süd— 
deutſchland in allen Wirthichaften anzuftreben. 


Eine aus neun Sachverſtändigen bejtehende Commiſſion 
wurde mit dem Mandate eingejekt, zunächit mit dem Gaftwirths- 
verein zu verhandeln und den Wirthen unter Androhung des 
„Boycottirens“ ein tn furzer Friſt zu beantiwortendes Ultimatum 
zu ſtellen. 


Es wäre jehr zu wünſchen, daß man in Berlin genau in 
Derjelben Weiſe vorginge wie im Zeig; denn es iſt wirflid) feine 
unbillige Forderung, daß das minder gehaltvolle Berliner Yager- 
bier zu demſelben Breije verfauft werde, wie ſämmtliche Biere in 
Bayern, und hier umfoweniger, alS in Bayern cine Steuer von 
6 Darf von einem Gentner Malz die Biererzeugung vertheuert 
Tiefe Malzſteuer ift eine Landesjteuer für Bayern und wird 
bein Erport nach anderen deutjchen Ländern wieder vergütet und 
wenn troß diejer Steuer in ganz Bayern der Yiter beiten Bieres 
für 24 Pfennige verfauft wird, jo ijt fein Grund vorhanden, 
das Berliner Lagerbier zu einem höheren Preiſe anszujchenfen, 
am allerwenigiten aber jollte dies in denjenigen Biergärten ge— 
Ichehen, die von den betreffenden Brauereien jelbjt gehalten werden 
man fann ein jolches Verfahren geradezu als cine frivole Aus: 
beutung des Publicums bezeichnen. 


Man jage nicht, dag es gleichgiltig it, ob man den halben 
Liter mit 15—20 Pfennige oder mit 12—13 Pfennige bezahlen 
muß. Natürlich gibt es in Berlin Lente genug, die mit ihrem 
Geldbeutel jo bejtellt find, daß fie auf eine folche Preisdifferenz 
nicht zu achten brauchen; allein das jind doch nur die oberen 
Zehntaufend, die breite Maſſe der Berliner Biertrinfer muß 
anders rechnen! Wenn ein Fleiner Handwerfer oder ein Arbeiter 
am Sonntag mit jeiner Familie zur Erholung in einen Brauerei: 
garten geht, fo tft es für ihn von der größten Bedeutung, ob 
er 12 Pfennige für dem halben Liter oder 12 Pfennige für vier 
Zehntel-Liter Bier zu zahlen hat. Und jo lange eine jolche 
Bierpreisermäßigung nicht platgreift, jo lange ift aud) au cine 
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wirkliche und erfolgreiche Populariſirung des Bieres und den 
Sieg dieſes Getränkes über den Schnaps nicht zu denken! 


Ganz weſentlich vertheuert wird der Biergenuß in Berlin 
noch durch den Umſtand, daß jeder Kellner für jedes Glas Bier, 
welches er den Gälten reicht, noch mindeſtens fünf Pfennige 
Trinfgeld erwartet, und wenn er cin toldhes nicht erhält, eine 
verdrienlihe Miene zur Schau trägt! Es tt in der That eine 
wahre Schande, day die Wirthe dem Publicum die Entlohnung 
ihrer Yeute zumuthen! Denn obgleidy jchen jo ungemein viel 
über das Trinfgelderummejen gejchrieben und geredet worden iſt, 
jo liegt doch ein Mandel in unabichbarer gerne! Der unbe: 
mittelte Arbeiter aber, dem ſchon der Preis des Bieres an jid) 
zu hoch ijt, zicht es vor, anſtatt noch jedes Glas Bier mit einem 
Trinfgeld zu honoriren, in die „ZDeitillation“ zu geben, wo er 
fein Trinkgeld zu zahlen bat: die Familie läßt er zu Hauſe, weil 
ihm ein Ausgang mit derſelben unter ſolchen Umſtänden zu 
theuer wird. 


Wir können dieſe Skizzen, die mitten aus dem Berliner 
Volksleben herausgegriffen ſind, aber keinerlei Anſpruch darauf 
erheben, daß ſie alle Verhältniſſe berühren, nicht ſchließen, ohne 
noch einmal auf ein Thema zurückzukommen, welches in dieſer 
Monatsſchrift bereits im Jahre 1885 ziemlich ausführlich be— 
handelt worden iſt. Wir meinen das in hohem Grade depra— 
virende und nur ‚der Proſtitution die Wege ebnende Unweſen, 
welches durch Wirthſchaften mit weiblicher Bedienung — Kell: 
nerinnen — in Berlin getrieben wird und mehr wie alles Andere 
dazu beiträgt, der deutſchen Reichshauptſtadt das Gepräge der 
conceſſionirten Unſittlichkeit aufzudrücken! 


Wenn wir uns damals der Hoffnung bingaben, daß jener 
Artifel, der dem Herrn Polizeipräfidenten zur Einſicht vorgelegen 
hat, die Folge haben würde, dar dem Nellnerinnenumpelen ener: 
giicher entgegengetreten werden würde, jo find wir leider auf das 
Bitterſte enttäunicht worden. Es find zwar jeit den Jahre 1885 
einige ummetentliche Acnderungen bezüglich der polizeilichen Orga— 
niſation erfolgt, z. B. iſt die Criminalpolizei mit der Sitten- 


abtheilung verbunden und ein Verbot zumal an die Inhaber 
von Wirthſchaften mit weiblicher Bedieuung crlafien worden, 
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jedenfalls aber narkotiſirender und der Geſundheit änßerſt nach— 
theiliger Getränke veranlaßt, reſp. vom Wirthe animirt wurden, 
um ſie den rohſten Gelüſten der Gäſten zugänglicher und ge— 
neigter zu machen! Daß heist dann: „Grand amusement!“ 
und macht dem Wirthe die lebhafteſte Reclame! 

Weshalb, fragen wir, beſuchen überhaupt Aufſichtsbeamte 
die Wirthſchaften mit weiblicher Vedienung, wenn ſie nicht darauf 
halten wollen, daß dort Anjtand und Sitte nicht auf das 
Gröbſte verlegt werden? Weshalb werden von Zeiten der Wohl: 
fahrtspolizei nicht die in ſolchen Nirthichaften den Gäſten gereichten 
Getränke ciner Prüfung unterzogen? Wir jind feſt überzeugt, 
daß die dort zu exorbitanten Preijen verfauften Weine — oft: 
mals 6 Marf für drei Viertel-Liter — nie einen Iropfen Trau— 
benjaft gejehen haben, wohl aber mit Ingredienzen verſetzt find, 
die auf den Trintenden jtimulirend oder narfotilirend wirfen. 

Und weshalb wird die Verfügung, daß Wirthichaften mit 
weibliher Bedienung um 11 Uhr Nadıts zu jchliegen find, nicht 
ausgeführt?. Allerdings „Ichliegen“ die Herren Wirthe um die 
genannte Zeit äußerlich ihre Höhlen, d. h. ſie lajjen die eijernen 
Roll: Jalonjien herunter und löſchen die charafterifirende rothe 
Yaterne aus, welche über dem Eingange leuchtet; aber von einen 
thatſächlichen Schluſſe des unjauberen Geichäftes, von einem 
Nachhauſegehen der Säfte ift nicht entfernt die Rede! Geradı 
hinter den geſchloſſenen Gardinen, weldye die Yocalitäten der öffent: 
lien Controle entzichen, werden die jchauerlichiten Trgien im 
Tienfte der Venus vulgivaga und des Bachus gefeiert! Die wahre 
Unfläthigfeit nimmt ihren Anfang und es gibt zahlreiche der: 
artige Wirthichaften, die regelmägig erſt gegen 4 Uhr Morgens 
jhliegen und bis dahin ihren Gäſten durd eine Hinterthüre 
Einlaß gewähren! Was un im diefer nächtlichen Zeit zwiſchen 
11 Uhr Abends und 4 Uhr WMeorgens gejchieht, das weiß ei 
„jeder, der mit den Berliner Sittenzuftäuden nur einigermapen 
befannt iſt; umbegreiflihermweije jcheint es jid) aber der 
Polizei gänzlich zu entziehen, ja es iſt uns ein Local be- 
fannt, welches ſeinen Werbetiſch der Unſittlichkeit aufgejchlagen hat 
in nächjter Nähe eines Hauſes, in welchen ſich cin Tag und 
Nacht geöffnetes Polizeibureau befindet; wir find bereit, 
dieſes Yocal auf Verlangen dem Herrn Bolizeipräfidenten nam⸗ 
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haft zu machen, jowie überhaupt den Beweis zu erbringen, daj; 
unjere Schilderung nad) allen Richtungen hin der Wahrheit 
entipricht. 

Im Intereſſe der öffentlihen Sittlichfeit muß verlangt 
werden, daß, wenn es nicht thunlich ift, die Wirthichaften mit 
weibliher Bedienung überhaupt zu verbieten, wenigſtens jtreng 
darauf gefehen wird, daß diejelben Nachts 11 Uhr thatſächlich 
geihlojfen, feine Unfittlichfeiten darin getrieben und die 
(Hetränfe einer gejundheitspolizeiliden Controle unter: 
zogen werden, 

Um zu zeigen, von welchen Geſinnungen dieſe Wirthe beſeelt jind, 
ſei hier al3 Guriojum mitgetheilt, daß ein Wirth jüngft einer 
jeiner Kellnerinnen, einen durchaus anjtändigen Mädchen, das fich 
ſtets jittlich betragen hat und mit einem amjtändigen Manne ver: 
lobt it, verbieten wollte, im Gejchäfte ihren VBerlobungsring zu 
tragen, weil dies „das Geſchäft ſchädige“! Gibt es wohl cine ge: 
meinere Gefinnung als diefe? Was foll diefes Verbot Anderes 
bedeuten, al3 den Gäften verheimlichen, daß das Mädchen anftän: 
dig it und feine Luft empfindet, fich den beitiafifchen Zumu— 
thungen der erjteren zu fügen? Wird durd) ein ſolches Vor— 
kommniß nicht deutlich bewiefen, daß die Beſitzer von Wirth: 
Ihaften mit weiblicher Bedienung um fein Haar befjer find 
als die gewöhnlichen Kuppler? Gefährlicher find fie ohnehin als 
diefe, denn der Kuppler unterliegt dem Strafgejege, der Wirth 
aber wird ein reicher Dann auf Sojten der weiblichen Ehre 
und der guten Sitte! 

Jedenfalls darf man fich unter diejen Umſtänden nicht 
wundern, wenn die Entjittlihung Berlins Rieſenfortſchritte macht! 
Wir fürchten, daß die durch nichts zu entjchuldigende Blindheit 
der Polizei gegenüber dem unfittlichen Treiben gewiffer Wirthe 
ſchließlich zu einer allgemeinen Entfittlichung führen wird, die 
geeignet ijt, alle bisherigen Begriffe von Anjtand und Sitte 
über den Haufen zu werfen und Berlin zu einem allgemeinen 
Bordell zur machen. 

Was nügen unter folchen Verhältnifjen alte Vereine zur 
Veſſerung gefallener Mädchen und zur Verhinderung der Unſitt— 
licfeit, wenn ihre Bejtrebungen von obrigfeitsiwwegen geradezu 
Migegengearbeitet wird, wenigſtens abſolnt nichts geſchieht, um 
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tie zu unteritugen? Solange Wirthichaften mit weiblicher Bedienung 
nicht unbedingt verboten jind oder wenigiiens der allerjtrengiten 
Aufiicht unterzogen werden, iſt jeder Groſchen Geld, den hochher- 
zige Menichenireunde jenen Beitrebungen opfern, als in’s Waſſer 
geworjen anzuichen. 

Nicht vergelien wollen wir ſchließlich, daß auch das jo 
verderbliche Zuhälterthbum durch nichts ſo Ichr gefördert wird, 
als durch die Kellnerinnen. Es gibt unter zehn Nellnerinnen kaum 
eine, welche nicht ihren „Louis“ hätte: für dieten Yumpen muß 
tie arbeiten, fur ihn muß vie animiren, für ihn muß fie jaufen, 
ihre Geſundheit und ihre mweiblihe Ehre opfern: und zum Dank 
befomnit die Unglüdlihe noh Zchläge, wenn ſie nicht genug ver: 
dient hat. Nah dem „Nic“ fragt freilich der „Youis“ nicht, 
er will blos cin faules Yotterleben führen — weiter hat cr 
feinen Zweck! 

Um dieſe entieglihen Mißſtände hintanzuhalten, würde es 
iih empfehlen, die Wirthe zu zwingen, ihre Rellnerinnen als 
Tienitboten zu betrachten, d. h. ihnen feiten Cohn, Beköjtigung 
und Wohnung im Hauſe zu gewähren, wie dies z.B. in Dresden 
der ‚yall ijt. So lange die Kellnerinnen darauf angewieſen find, wur 
von Irinfgeldern zu leben und jich eigene Wohnungen zu micthen, 
jo lange wird auch das „Louisthum“ mit allen jeinen entjeglichen 
Conjequenzen in Berlin nicht aufhören; unfaßbar aber bleibt cs, daß 
die reichshauptſtädtiſche Polizei nicht wenigjtens diejes erprobte Mittel 
ergreift, um einen Wandel zum Beſſeren anzubahnen. Day cs 
möglich ijt, durd) angemeſſenes polizeiliches Eingreifen die gröbjten 
Mißſtände wenigjtens abzuſchwächen, das beweilt 5. B. Tresden; 
auch dort gibt es genug Wirthichaften mit weiblicher Bedienung, 
aber der Ton in denjelben ijt cin anjtändigerer wie in Berlin, 
aud) hat man dort von einem „Yonisthum“”, wie es in Berlin 
herricht, nod) nichts vernommen! 


Mancheſter antimancheſterlich. 


Bekanntlich haben engliſche Fabrikanten, um an der Erzeu— 
gungsſtelle des Rohmateriales die Baumwolle zu ſpinnen und 
zu weben und auch noch aus anderen Gründen ſehr anſehnliche 
Spinnereien und Webereien in Oſtindien angelegt. Dort ſind 





jedenfalls aber narfotijirender und der Gejundheit änperjt nach— 
theiliger Getränfe veranlagt, rejp. von Wirthe animirt wurden, 
um jie den rohſten Gelüjten der Gäjten zugänglicher und ge— 
neigter zu machen! Daß heißt dann: „Grand amusement!“ 
und macht dem Wirthe die lebhaftejte Reclame! 

Weshalb, fragen wir, bejuchen überhaupt Aufſichtsbeamte 
die Wirthichaften mit weiblicher Bedienung, wenn jie nicht darauf 
halten wollen, daß dort Anſtand umd Sitte nit auf das 
Gröbſte verlegt werden? Weshalb werden von Seiten der Wohl: 
fahrtspolizei nicht die in folchen Wirthichaften den Gäſten gereichten 
Getränke einer Prüfung unterzogen? Wir jind fejt überzeugt, 
daß die dort zu exorbitanten Preijen verkauften Weine — oft: 
mals 6 Mark für drei Viertel-Liter — nie einen Tropfen Trau— 
benjaft gejchen haben, wohl aber mit Ingredienzen verſetzt find, 
die auf den Trinfenden jtimulirend oder narfotifirend wirken. 

Und weshalb wird die Verfügung, daß Wirthjichaften mit 
weiblicher Bedienung um 11 Uhr Nadıts zu jchliegen find, nicht 
ausgeführt?. Allerdings „ſchließen“ die Herren Wirthe um die 
genannte Zeit äußerlich) ihre Höhlen, d. h. fie lafjen die eiſernen 
Roll-Jalouſien herunter und löſchen die djarafterifirende rothe 
Laterne aus, welche über dem Eingange leuchtet; aber von einem 
thatjächlihen Schluſſe des unjauberen Geichäftes, von einem 
Nachhauſegehen der Säfte iſt nicht entfernt die Rede! Gerade 
hinter den geſchloſſenen Gardinen, welche die Localitäten der öffent: 
lichen Controle entzichen, werden die fchauerlichjten Orgien tm 
Tienjte der Venus vulgivaga und des Bachus gefeiert! Die wahre 
Unfläthigfeit nimmt ihren Anfang und cs gibt zahlreiche der— 
artige Wirthichaften, die regelmäßig erjt gegen + Uhr Morgens 
jchliegen und bis dahin ihren Gäſten durd eine Hinterthüre 
Einlag gewähren! Was nun in Ddiejer nächtlichen Zeit zwiſchen 
11 Uhr Abends und 4 Uhr Meorgens gejchicht, das weiß cin 
„jeder, der mit den Berliner Sittenzuftänden nur einigermaßen 
befannt iſt; unbegreiflicherweije ſcheint es ſich aber der 
Polizei gänzlich zu entzichen, ja es iſt uns cin Local be— 
fannt, welches jeinen Werbetiſch der Unfittlichkeit aufgejchlagen hat 
in nächſter Nähe eines Hauſes, in welden ſich ein Tag und 
Nacht geöffnetes Polizeibureau befindet; wir find bereit, 
diejes Yocal auf erlangen dem Herrn Bolizeipräfidenten nam— 
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mungen, wovon jedoch auf Braunfohle nur 289 und auf Schwarz- 
fohle nur 138, im Ganzen daher 427, mithin nur ein Drittel 
der Geſammtzahl im Betriebe waren. Bon Ungarn mangeln 
uns leider die Daten über die Zahl der im Betriebe jtehenden 
Kohlenbaue; jedoch können wir joviel jagen, day die inländifche 
Production für den Bedarf Ungarns bei Weiten nicht ausreicht 
und dieſes Yand auf die Einfuhr aus Oeſterreich angewieſen tft. 

Die Erforfhung des Bodens hat in Ungarn noch weniger 
‚gortichritte gemacht al3 in Cisleithanien, und dürften aud) jen- 
jeit8 der Leitha jo manche ausgiebige Kohlenlager bisher nod) 
unerfchlofjen in der Erde ruhen. Erjt vor Kurzem ijt in Ungarn 
ein mäcdhtiges Kohlenlager, von dem man ſich einen Ertrag von 
mindejtens 200 Millionen Centnern verjpricht, entdedt worden. 

In Oeſterreich (Cisleithanien) wurden im Jahre 1888 an 
Braunfohle 


in Böhmen . . . .  100,334031 Met.-Etr. 
„ Niederöfterreih . . 55. 577 „ 
„Oberöſterreich . . 3,0554.284 , 
„ Mähren . . . . 1,028.408 „ 
„Schleſien. . . . 264. 
„ Steiermarf . . . 20,708.736  „ 
„ Kärnten . . ... 683.887 ". 
„zul... 203915 , 
„srl. 2 2 2. 988.090 n 
„ Dalmatin . . . 296.963  „ 
„Iſtrien.... 116.291 „ 
„ Galizien... . 26.726  „ 

im Ganzen . . 128,602.553 Met.-Etr. 

erzeugt. 

An Steinkohle (Schwarzfohle) wurden erzeugt: 
in Böhmen. . . . 37,154. 788 Meet.-Etr. 
„Niederöſterreich.. 484. 103 
„ Mähren. . . .. 10,596.593 „ 

„ Sıhlefin . . . 29,355.915 „ 
„ Steirmaf . . . 2.855 J 
„Galizien.... 5,152. 355 „ 


im Ganzen . . 82,744. 600 Met.-Etr. 


sym 
— ad — 


Die Geſammtproduction an Stein- und Braunkohle betrug 
in Cisleithanien im Jahre 1888: 211,347. 161 Met.Ctr. 
In Ungarn, über deſſen Kohlenproduction im Jahre 1888 
noch keine amtlichen Ziffern vorliegen, wurden im Jahre 1887 
17,234.396 Met.-Etr. Braunkohle 
und 7,864.081 J Schwarzkohle 


im Ganzen daher 25,098.477 Met.Ctr. producirt. 
Wir laſſen nun eine Gegenüberſtellung der Kohlenproduction 
von Oeſterreich-Ungarn und von Deutſchland folgen. 
Es wurden im Jahre 1887 in: 
Oeſterreich-Ungarn 132,966.121 Met.Ctr. Braunkohle 
85, 825. 5990 Schwarzkohle 


zuſammen 218,791.711 Met.-Etr. 
Deutihland 158,836.340 B Braunkohle 
603,389.840 „ Schwarzfohle 
zufammen 762,226.180 Met.-Etr. 
Kohlen producirt. 

Die Kohlenproduction Deutjchlands iſt mithin beinahe vier- 
nal fo groß als die Oeſterreichs und insbeſondere die Gewinnung 
von Schwarzfohle viel bedeutender als jene von Braunkohle, während 
in Oeſterreich das umgekehrte Verhältnig beſteht. 

Aug Oeſterreich-Ungarn wurden erportirt im: 

Jahre 1887 an Braunkohle 40,398.880 Met.-Etr. 

„ Steinfohle  6,820.055 „ 
„ 1888 „ Braunfohle 49,481.063 n 
„ Steinfohle 7,102.091 B 
und nach Oeſterreich-Ungarn wurden importirt in: 
Kahre 1887 an Braunfohle 274.449 Met.Ctr. 
„ Steinfohle 27,277.369 n 
„ 1888 „ Braunfohle 379.425 „ 
„ Steinkohle 20,735.345 n 

Es Hat ſowohl der Export als aud) der Import im Jahre 
1388 gegen das Vorjahr in erheblicher Weije zugenommen. 

An den Hauptverfehre nimmt nad) beiden Richtungen 
Deutjchland den meiſten Antheil, und findet zwijchen Deutichland 
und Oeſterreich ein Wechfelverfehr in der Weife jtatt, daß Oeſter— 
reich den vierten Theil feiner Braumfohlenprodiction an Dentſch— 
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land abgibt, dagegen faſt den vierten Theil ſeines Conſumes an 
Steinkohle aus Deutſchland bezieht. 
Es wurden im Jahre 1887 in Oeſterreich-Ungarn an 


Steinkohle product . . .. .. 85,825.590 Veet.-Etr. 
davon iſt abzurechnen die exportirte Stein- 
kohle ver 2.2 2 20 .. 6,820. 055 


bleiben 79,005.535 Met-Cir. 
dazu die jajt ausſchließlich aus Deutjch- 


land importirte Steinfohle per. . . 27,277.369 R 
ergibt ein Gonfumquantum von . . . 106,282.904 Met.Ctr. 


Aus diefen Ziffern tft zu entnehmen, daß Oeſterreich be- 
hufs Deckung feines Schwarzfohlenbedarfes, für welchen jeine 
eigene Production gegenwärtig nicht ausreicht, auf Deutſchland 
angewieſen ift, und bezüglich der Steinfohle in einem wirthichaft- 
lichen Abhüngigfeitsverhältniffe zu dieſem Lande ftcht, welcher 
Umſtand für die Erwägung der Kohlenfrage bejonders wichtig 
ijt und daher nicht außer Auge gelafjen werden darf. 

Der Conſum und Berfehr in Braunkohle gejtaltete ich in 
Oeſterreich-Uungarn im Jahre 1887 folgendermaßen: 


Snländifche Production . . . . ...132,966.121 Met.Ctr. 
ab der Export pe.. 40,398. 880 „ 
gibt 92,567. 241 Met.Etr. 
dazu der Import Br. 2. 2 20. 274.449 1 
ergibt cin Konjumgquantum von. . .  92,841.690 Met. Etr. 


Die inländische, und zwar faſt ausichlieglich die böhmische 
Braunfohle wird vorzugsweije nad) Norddeutichland, und ſelbſt 
in die Schweiz und bis in den Elſaß cerportirt, wo fie nicht 
nur in Fabriken, fordern ihrer Billigfeit wegen auch als Heiz: 
fohle in Haushaltungen ausgebreitete Verwendung findet, während 
fie bei uns nur zu Induſtriezwecken und als Regiekohle von 
Transportanjtalten gejucht wird. 

Im Jahre 1887 wurden in: 


Berlin. . ... 1,760.390 Met.Ctr. 
Dresden... 3,715,970 
Damburg . . „269.130 ’ 
keipzig. » . . 821.020 n 
Magdeburg . . 2,1795.900 „ 


Münden . . . 437.350 1" 


böhmischer Braunkohle verbraucht, während der Conſum an böhmiſcher 
Braunkohle in Wien im jelben Jahre nur 118.831 Met.Ctr. betrug. 

Dagegen wurden im Jahre 1887 in Wien allein 6,041.520 
Met:Etr. preußiſcher Steinfohle conjumirt, welche hier das all: 
gemein belichte und verlangte, dafür aber auch thenerjte Material 
für Zimmerheizung ift. 

Sowohl die Production al3 aud) der Verkehr und der 
Conſum an Braun: und Steinfohle haben feit zehn Jahren be- 
deutend zugenommen. 

Es wurden producirt: 


Im Jahre 1879 Im Jahre 1888 






Braunfohle | Schwarzlohle || Braunkohle | Shwarztohle | 








| Metercentner 
Böhmen. 2.2... »7,647.836 29, 750. 997 100,334.031: 37,154.788 


Niederöfterreih . . . | 197.028: 423.908 55.5771 484.108 
‚ Oberöfterreih. . . . | 23,662.100 ı — 3,554.284 — 
Mähren . .. ... 930.289. 5,526.973|| 1,028.408! 10,506.593 

Schleſien. ..... 3. 625 15,264.004 5.645| 29,353.915 
Steiermark. . ... 14,903.241 3.193 20,708. 736 2.855 
| Kärnten... 2... 678.852 — 683. 887 — 
Tirol....... 215.339 — 203.915 — 

Vorarlberg. .... 5.000 — — — 
grain. 1023| — IRR.00 — 
Goörz........ — | — — — 
Dalmatien..... 222516 — 296.963 — 
Iſtrien .. .... 442,. 738 — 716.291 — 
Galizien. .. ... 65.832 | 2,816.974 26.726 5,152.355 
| Bulowina . . ... — — — | — 











| im Jahre 1887 
Ä Ungarn 2.22... 9,324.752 | 6,740.086 || 17,234.396  7,864.081 | 
BZufammen | 88.384.104 | 60,526.135 115,736.949 90,608.690 | 





Die Production iſt mithin in dem legten Decennium bei 


Braunkohle um . . » 2 2.2... HT5 Millionen Det.-Etr. 
und bei Steinfohle um. . . .. 301 J 
geſtiegen. 


Exportirt wurden aus Oeſter reich-Ungarn: 
im Jahre 1878. . . 26,400.000 Met.Ctr. Braunkohle 
„ „1887. . .. 40398. 880 „ „ und 
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im Jahre 1878. 3,190.900 Met.⸗CEtr. Steinkohle und 
„1887. 6,820. 005 

der Export hat mithin nnerhalb zehn Jahren bei Braunkohle 
um 139 Millionen Det.-Etr. 
und bei Steintohle ı 11) er Sr J J 
zugenommen. 

Was den Steinkohlenconſum anbelangt, ſo iſt diesbezüglich 
zu bemerken, daß derſelbe ſowohl in ganz Oeſterreich-Ungarn als 
auch in Wien, und zwar hier beſonders, von Jahr zu Jahr zunimmt. 

Nachſtehende Tabelle gibt eine Ueberſicht der Productions— 
Verkehrsverhältniſſe und des Verbrauches an Schwarz- und 


Braunkohle in Oeſterreich-Ungarn im Decennium 1878 -1887. 
Schwarzkohle. 














Im Production Export Import | Conjum 
Jahre — 
Quantitaät in Petercentnern 
1878 59,652.042 3,000.000 16,345.549 || 75,897.591 
1879 60,526.135 4,226.929 || 22,152.691 78,451.897 | 
1880 66,946.783 5,356.389 || 21,963.409 || 83,553.803 | 
1881 71,918.34 | 6.218.252 | 21.425.008 || 87,125.100 | 
1882 73,583.216 |  5,996.497 || 21,390.589 || 88,977.308 | 
1883 80,865.968 6,020.769 23,044.601 97,889.800 
1884 81,312.991 5,942.884 || 24,112.507 || 99,482.614 | 
1885 83.345.442 6,626.812 || 24,427.744 || 101,146.374 }- 
1886 82,804.750 6,196.365 || 26,002.861 || 102,611.246 
1887 85,825.590 6,820.055 || 27,277.369 || 106,282.904 
Braunfobhbhle, 
Im Production Erport | Import | Conſum 
Jahre TE —7 








Quantität in 





1.000 ¶woboo | 53;05.00 








Metercentnuern 


1878 81,498.049 26,213.000 100.000 35,385.049 
1879 88.384.104 || 28,463.151 | 165.107 || 60,086.060 | 
| 1880 94,340.395 31,640.294 | 178.422 | 62,778.523 | 
I 1881 100,741.314 || 30,210.385 | 55.74 70,586. 673 
1882 102.561.865 || 28,695.657 73.652 | 73,939.860 | 
1883 113,276.485 | 34,44.326 | 687 se 79,469.761 | 
1884 115,032.756 || 35,088.145 || 0.105 | 81,513.776 | 
1885 121,009.192 || 234,392.275 | 642.008 | 87,259.015 ! 
1886 124,989.663 | 38,602.558 || 635.816 || 86,032,921 | 
1887 132,966.121 || 40,398.880 | 274.449 || 92,811.6W 
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Die Production an Schwarzkohle Hat um 438%, an 
Braunfohle um 63°1%/, zugenommen. Der Gejanmtconfum zeigt 
cine Zunnahme um 403 /,, beziehungsmweije 67°6°/,. 

Ton großen Intereſſe dürfte es für unſere Xefer fein, 
den Kohlenverbraud in Wien auf einen längeren Zeitraum zurück: 

dlderfolgen. | 

Es wurden an Schwarz: und Braunfohle (einjchlieglic) 
der Cokes) in Wien verbraucht: 


m Jahre Met.⸗CEtr. im Jahre Met.Etr 

18338 24.256 1869 1,822.316 

1819 262.886 1870 2,212.876 

1850 495.533 1871 2,572.6H8 

1851 540.893 1872 2.559.003 
1852 645.556 1873 3.201.707 
1853 587.496 1874 3.233.340 
1854 160.973 1875 3,496.687 
1855 916.877 1876 3.414.194 
1856 953.165 1877 3,571.550 
1857 730.834 1878 3,928.221 
1858 946.411 1879 4,408.378 
1859 1,133.242 1880 4,402.235 
1860 1,003.989 1881 4,607.303 
1861 1,123.303 1882 4,825.301 
1862 1,312.681 1883 5,354.036 
1863 1,329.802 1884 5,543. 169 
1864 1,543.590 1885 5,925.798 
1865 1,192.117 1886 6,159.521 
1866 1,526.195 1887 6,765.446 
1867 1,390.994 1888 6,900.180 
1868 1,324.959 


Der Steinfohlenverbraud) hat mithin feit dem Jahre 1858 
um das 285 fache zugenommen. Abgejchen davon, dag zur Herd— 
und Zimmerheizung allgemein nur Kohle verwendet wird, be> 
dienen ſich viele Bäckereien jtatt des Brennholzes der Steinkohle 
zur Heizung der Badöfen, und conjumiren auch die zahlreichen 
Centralheizanlagen in öffentlichen und Privatgebäuden jehr viel 
Kohle. Es wird fic übrigens in der nächſten Zeit der Kohlen: 
verbraud) noch mehr jteigern, weil insbefoudere die Anlagen für 


mr m Ir wor sr or mot : rm Arbciter⸗ 
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Kmaim un: 95 Tr MosnN Wehr atumeendeen. Tas jekige 
zngliſche Wablipiem dietet den Ardtitern die Mögliche, in 
intern: HD—ı Barlemıntz-Bcblöszirtm Erfolge zu erringen. 
Tazı femme aber sch die ĩtit em teren groren Dockarbeiter⸗ 
ſiriſe in Londen zu Tage getretene Ericbainung, dar die „unge: 
lernten” Arbeiter, sowie dic Arbeiter der Verkchrsgewerbe: 
GEitenbahn, ort, Kicrdedahn u. ĩ. w. fih immer mchr organi: 
ren. Die in dem aroren Gewerkvercinen ergantürte Arbeiter⸗ 
arittofratic”, die nur „gelernte” oder iogenannte „analificirte” 
Arbeiter umiart, ttand bisher der Matte der „ungelernten” Ar: 
beiter, den „Arbeitern der roben ‚yantt“ falt und fremd gegen: 
iiber, betrachtete tie als unbcaneme Goncurrenten. Es war cin 
(Slaubensiag der alten Gewerkvereine, dar die ungelernten Ar: 
beiter nicht gewerfvereinlih organiirt werden fünnten. Zo haben 
3. B. die alten Gewerkvereinsführer dic micderholt an tie gerichtete 
‚sorderung, die Yondoner Haienarbeiter zn organifiren, jtets mit 
der Bemerkung zurüdgewicıen, da man nichts Unmögliches von 
ihnen verlangen ſolle. Ta kamen iocialijtiiche ‚vührer, vor Allem 
sohn Burns, und organilirten dieje Arbeiter. Dies tief einge: 
wurzelte Vorurtheil bejeitigt zu haben, ijt ein jchtwerwiegender 
Erfolg der Zocialiiten und eine folgenichwere Erjcheinung in der 
britiichen Arbeiterbewegung. Denn ces läßt ſich heute ſchon mit 
Zicherheit vorausjagen, daß dieſe organilirten „ungelernten” Ar: 
beiter in dem ferneren Stamıpfe um die fünftige Stellungnahme 
der britiſchen Gewerkvereine die Hauptitüge der Socialiften ab» 
neben werden. Und den Grfolg hat der Socialiftenführer 


Burns wenigjtens jchon errungen, daß der Ichte Gewerkſchafts⸗ 
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mehr im die weiteſten Kreiſe und wird bald die ganze Arbeiter: 
welt beherrſchen.“ Dieſer Auslaffung entipricht der Entichluß der 
engliichen Arbeiter, bei den nächſten Parlamentswahlen 
eigene Arbeitercandidaten aufzuftellen, Ein eigenes Blatt, 
betitelt: „Der Arbeiterwähler”, macht für diefe Idee ſchon jeit 
langer Zeit Propaganda. Mit großer Beforgniß bliden denn 
auch die beiden alten Parteien auf diefe Bewegung der Arbeiter, 
und wenn neuerdings hervorragende liberale englijche Partei: 
führer fich für die Arbeiterforderungen, jogar für den Achtſtundentag 
erflärt haben, jo gejchah das wohl mit deshalb, um fich in Harer 
Erkenntniß der Thatjachen den Arbeitern als ihre Freunde zu 
beweifen und jo die drohende Gefahr abzuwenden. Das jebige 
englifche Wahlſyſtem bietet den Arbeitern die Möglichkeit, im 
mindeitens 60— 80 Parlaments-Wahlbezirfen Erfolge zu erringen. 
Dazu kommt aber nod) die jeit dem legten großen Dockarbeiter⸗ 
jtrife in London zu Tage getretene Erfcheinung, daß die „unge: 
lernten“ Arbeiter, ſowie die Arbeiter der Verkehrsgewerbe: 
Eijenbahn, Poſt, Pferdebahn u. ſ. w. fid) immer mehr organi- 
jiren. Die in den großen Gewerkvereinen organifirte Arbeiter⸗ 
ariftofratie”, die nur „gelernte“ oder ſogenannte „qualificirte“ 
Arbeiter umfaßt, jtand bisher der Maſſe der „ungelernten” Ar: 
beiter, den „Arbeitern der rohen Fanſt“ Falt und fremd gegen- 
über, betrachtete fie al8 unbegneme Concurrenten. Es war ein 
Glaubensſatz der alten Gewerkvereine, daß die umgelernten Ar: 
beiter nicht gewerfvereinlich organifirt werden fünnten. So haben 
z. B. die alten Gewerfvereinsführer die wiederholt an fie gerichtete 
Forderung, die Londoner Hafenarbeiter zu organifiren, ſtets mit 
der Bemerkung zurückgewieſen, dag man nichts Unmögliches von 
ihnen verlangen jolle. Da kamen jocialijtiiche Führer, vor Allem 
John Burns, md organifirten diefe Arbeiter. Dies tief einge: 
wurzelte VBorurtheil bejeitigt zu haben, ift ein jchiwerwiegender 
Erfolg der Socialijten nnd eine folgenſchwere Erſcheinung in der 
britiichen Arbeiterbewegung. Denn cs läßt fi) heute ſchon mit 
Sicherheit vorausfagen, dan dieſe organijirten „ungelernten” Ar: 
beiter in dem ferneren Stampfe um die künftige Stellungnahme 
der britiichen Gewerfvereine die Hauptſtütze der Sorialijten ab: 
geben werden. Und den Erfolg hat der Socialiftenführer 
Burns wenigjtens Icon errungen, daß der letzte Gewerkſchafts— 
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Erſcheinung, daß bei den letzten Wahlen in Paris die Arbeiter 
den boulangiſtiſchen Candidaten maſſenhaft ihre Stimme gaben, 
ſo daß ſogar die eigentlichen Arbeitercandidaten in den Arbeiter— 
vierteln von Paris in der Meinderheit blieben. Weithin war 
nämlich der Glaube verbreitet, Boulanger crjtrebe die rothe 
fociale Republik und werde, wern er an’s Ruder gelange, wie die 
Republik von 1799 gegen das monarchiſche und fendalijtifche 
Europa, gegen das heutige capitalijtifche Europa zu Felde zichen. 
(Es find bei den legten Wahlen nur rund 150.000 collectiviftische 
Stimmen abgegeben und rund 50.000 poſſibiliſtiſche. In Paris, 
dem Hauptjig der Poſſibiliſten, erzielten diejelben 39.000 Stimmen 
gegen 17.000 collectiviſtiſche. Rechnet man freilich die Stimmen 
zuſammen, die auf Gandidaten fielen, welche ſich fiir Socialiſten 
ansgaben, obgleich jie einfach) bürgerlid)-radicat find, jo fontmt über 
eine Million Stimmen zujammen. 

In der nächſten Chronif werden wir auf die Rückwirkung 
des Congreſſes auf Deutjchland und auf die nenerlichen focial- 
politiichen Bejtrebungen in den enropätichen Parlamenten zurüd- 
kommen. 


Socialpolitiſche Beſprechungen in Wien. 

Die im vorigen Winter begonnenen Beſprechnungen ſocial— 
politiſcher Fragen (ſiehe 3. u. 5. Heft der Monatſchrift 1889), 
wurden bald nach Ablauf der Sommerferien wieder anfgenommen. 
Zu denſelben fand ſich allwöchentlich (Dienſtag) ein zahlreicher 
Kreis von Männern ans den verſchiedenſten Berufsarten zu— 
ſammen. Wie im letzten Winter, ſo wurden auch jetzt meiſten— 
theils Fragen actueller Natur behandelt. Bisher war je ein 
Abend der internationalen Arbeiterbewegung, der Frage der directen 
Wahlen, der Gewerbekammern, der Bauernkammern, der Valuta— 
regelung gewidmet; an zwei Abenden beſchäftigte man ſich mit der 
Frage der Organiſirung der bäuerlichen Genoſſenſchaften; an je 
einem Abende mit dem neuen Strafgeſetzentwurfe und mit der 
Fortentwicklung der forialpolitiichen Parteien Deutſchlands. 

Die Gutachten über den neuen Strafgejegentwurf, der für 
das Jahr 1889 zum Gegenftande der fchriftlichen Behandlung 
ans dem Geſichtspunkte der chriſtlichen Moral- und Gefellichafts- 
[chre gewählt worden war, wurden im Jahrgang 1889 der Monats— 
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ſchrift bereits veröffentlicht. Die mündliche Beſprechung desſelben 
wurde eingeleitet und wird demnächſt fortgeſetzt. 

Mögen die jo günftig begonnenen Beſprechungen fortdauernd 
Anregung Schaffen und Nugen ftiften ! 


In eigener Sache. 


Tas „Correjpondenzblatt für den fath. Clerus Defter: 
reichs“ jchreibt in jeiner Nr. 24, Jahrg. 1889 Folgendes: 

„Unio catholica. Die Entlaffung des Directors Worell 
erfolgte darum, weil derjelbe troß jtrenger Information nad) 
Srundjägen handelte, welche wahrjcheinlich (?) bei anderen Geſell— 
haften anftandslos anerfannt werden, aber feine fatholifchen find. 
Es ift kein geringes Verdienſt der beiden in die Direction dele- 
girten Directionsräthe, daß fie, obwohl Laien, auf dem Ber: 
ſicherungsweſen jo jchnell und fo richtig die Situation auffaßten 
und demgemäß energijch vorgingen. Es ijt gewiß ſehr zu be- 
Hagen, daß der erjte ernannte Director dag Vertrauen nicht 
reehtfertigte, umd es macht dic dem jungen Unternehmen gewiß 
Eintrag in der öffentlichen Meinung; hervorragende Affecuranz- 
fachleute in Wien faßten aber die Sache anders anf und erboten 
ich, mit Rath und That der „Unio catholiea“ beizuftehen, 
weiche durch Abftogung eines ungeſunden Theiles bewielen hat, 
wie ernſt ſie es mit ihren Grundfägen nimmt Sicher aber ijt 
das Eine: dieje Entlafjung rechtfertigt nicht die Angriffe, welche 
früher fehon auf die „Unio“ gemadjt wurden. Unter den Angreifern 
entwickelt bejonders cin gewiſſer Feuchtinger cine bejondere 
Schneidigfeit, und deſſen „Beleuchtung in der Allgemeinen Yandes: 
zeitung” wird in Verbindung mit einem Auszuge ans Baron 
Vogelſang's (es thut mir weh’, daß ich Dich in der Sefellichaft 
ſeh') „Monatsſchrift fiir chriftliche Socialreform” unter Convert 
den einzelnen Geiftlichen zugeftellt. Wer bezahlt denn dieſe Be— 
judelung der „Unio“? Feuchtinger richtete an die Verficherungs- 
anftalten ein Circular, in denen er dieſes Agitationsmittel zum 
Kaufe anbot, und fiche, es fanden ſich einige edle Seelen, weldje 
davon Gebrauch machten. Ginige Herren, welche mir unter Aus— 
druck ihrer Entrüftung dieſen Abdruck zuſchickten, glaubten in der 
Adreſſenſchrift Achnlichkeit mit der Schrift zu finden, welche 
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jeinerzeit die Adrefjen zur Einladung und Zuſendung der Karten 
für den öfterreichifchen Katholifentag zierte.*) | 


„Was den Artifel in Baron Vogelſang's Monatsſchrift an- 
belangt, fo geftehen wir aufrichtig, daß diefe Art der Beiprechung 
eine noble ijt, Fönnen aber als Suceus nicht mehr herausfinden, 
als: „daß jeder Anfang ſchwer tft, und daß die Nichtbefißer von 
Millionen die bereits bejtehenden Geſellſchaften noch weiter ruhig 
wirthichaften laſſen folfen”. Jedenfalls hat Herr Baron Vogel: 
fang den jchweren Anfang noch jchwerer gemacht, und hätten 
feine Bedenken, vor der Conftituirung der Geſellſchaft vorgebradht, 
ohne Zweifel in den interefjirten Kreijen mehr Nutzen gejchaffen, 
als die nach der Sejchäftseröffnung veröffentlichten, welche nur 
einer von Baron VBogelfang felbit verachteten Gattung von Hei: 
tungen Material für Berdächtigungen geben, und das war gewiß 
nicht die Abficht eines Mannes, der jelbft cs erfahren hat, wie 
jchwer jeder Fortjchritt in der Socialreform: ift. 

So viel für heute. Bis zum Erjcheinen der nächften 
Nummer wird fid) die Sitnation jo geklärt haben, daß wir 
unſeren definitiven Entſchluß jowohl für das Berbleiben im 
Directionsrathe, als auch für die entiprechende publiciſtiſche 
Stellungnahme erklären können.” 

Hierauf erwidere ich zunächit hinſichtlich des Vorwurfes, 
daß ich meine Bedenken vor der Conſtituirung der Geſellſchaft 
hätte vorbringen ſollen, Folgendes: 

Vor längerer Zeit — etwa vor zwei Jahren glaube ich 
— erhielt id) die Einladung, mich an der Gründung einer 
„katholiſchen“ Berficherungsgejellichaft zu betheiligen, und fündigte 
mir einer der urſprünglichen Gründer feinen Beſuch zum Zwecke 
einer diesbeziiglichen Unterredimg an — irre ich nicht, in Be— 
gleitung des jegt entlaffenen Directors. Poſtwendend antwortete 
ich den betreffenden Herren, daß ich in feiner Weiſe mich an 
jenem Unternchmen bethetligen wolle und daß ich die Ufurpation 
des Fatholifchen Namens fir ein finanzielles Unternehmen jener 
Herren nicht billigen fünne. Ich verbat mir daher auf das 
Beſtimmteſte deren Beſuch. 


*) Vergl. Primer, Lehrbuch der kath. Moraltheologie, S. 724. 
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Nach einigen Tagen beſuchte mich einer der Herren, welche 
noch an der Spitze des Unternehmens ſtehen, ein allgemein hoch— 
geachteter und auch geſchäftskundiger Mann, der mic) fragte, 
weshalb ich mich ſo entſchieden ablehnend gegen das Unternehmen 
verhalte. Ich ſtellte demſelben ſowohl die, in gewiſſen Perſonen 
liegenden, als die ſachlichen Gründe — ähnlich, wie ſolche jetzt 
in meiner Monatsſchrift zu leſen ſind — vor; verhehlte auch 
nicht mein Bedenken gegen die Berechtigung, dieſer höchſt gewagten 
Speculation den katholiſchen Namen zu geben und machte auf 
die Verantworlichkeit aufmerkſam, welche gerade er in feiner an— 
geichenen Vertrauensitellung auf ſich lade. 

Ich habe alſo jofort, wie id) von den Unternehmen 
Kunde bekam, die erjte Gelegenheit benügt, das zu thun, deſſen 
Unterlafjen mir vom „orrefpondenzblatte” vorgeworfen wird. 

‘ch nenne jett feinen Namen, bitte aber den betreffenden 
gechrten Herrn, jeinen Herren Collegen im Verwaltungsausſchuſſe 
privatim zu beftätigen, was ich hier ſage. 

Ms ich ſpäter erfuhr, daß die Sache noc) im Fortſchreiten 
begriffen fei, bat ich mehrere geiftlihe Herren, die ihnen be: 
fannten Priefter, welche jich für jenes bedenfliche Unternehmen 
hatten gewinnen laſſen, zu warıen. 

Was mid) beftinmmte, nach) der Couſtituirung der Gejellichaft 
Öffentlich mit meinen Bedenken hervorzutreten, ift in der Monats— 
Khrift gejagt. Ich glaube eine unabweisbare publiciftiiche Pflicht 
zu erfüllen, wenn ich dagegen protejtirte, daß jenes Unternehmen 
üh den fatholifchen Namen anmaße. Gerade jo Habe ich es vor 
Jahren gethan als Bontonx jeine „Katholiiche Bauk“ gründete; 
gerade fo bin ich damals auch von katholiſcher Seite angegriffen 
worden und gerade jo, wie ſich ſchon jeßt au der „Unio” bedenf: 
liche Symptome zeigen, gerade jo brad) damals die „Katholiſche 
Bank“ mit ichreeflichenn Krach zuſammen, ohne dar in Oeſter— 
eich der Fatholische Name im Allgemeinen — danf meinen 
Protefte im „Vaterland“ — compromittivt werden fonnte. 
Was das „Eorrejpondenzblatt” von der „Geſellſchaft“ jagt, 
in der cs mich ungern erblicke, jo habe ich mich zu Niemanden 

geſellt. Ich kenne den Deren und jein Blatt nicht, von dem 
es ſchreibt. Ich kann auch nicht verhindern, wenn das, was 
ich Veröffentliche, von Anderen benützt wird. Da private War: 
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nungen nicht gefruchtet haben, mußte ich öffentlich) auftreten 
und meine ernjten Bedenken gegen Perfonen und Sache dar: 
legen. Dies umfomehr, als ja das „Correipondenzblatt” erklärt 
hatte, daß es beim Auftauchen des geringjten Bedenfens nicht 
zögern werde, die nöthigen Conſequenzen in Wort und That zu ziehen. 
Mich dünkt, dag der nothwendige Ausschluß der beiden urfprüng- 
lichen Gründer aus dem Conſortium ſchon ftarfe Bedenken erweden 
müßte amd rechne daher mit Zuverficht demnächſt auf den werth- 
volljten Beijtand. 

Doc) geung, ich habe das Meeinige privatim und öffentlid) 
gethan. Wenn die Sache cin fatales Ende nimmt, jo kann der 
katholiſchen Sache als folder Fein Vorwurf daraus gemadht 
werden, ſondern nur einzelnen Katholifen. 
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Können Gründungen von ſocialen Corporationen die 
heutige Geſellſchaft retten? 


Die Reorganijation der Gefellichaft auf corporativer Grund: 
lage, in welche alle Berufsjtände einzubezichen find — das ift 
die Parole der heutigen chrijtlich-focialen Reformbeftrebungen, 
und als willfonmene Mitarbeiter an diefen Bejtrebungen be: 
traten wir auch Diejenigen, welche in gutem Glauben — nicht 
aus irgendwelchen Klaffenintereffen oder politiichen Parteiinter: 
eſſen — fi) ablehnend gegen jene Forderung aussprechen. Letzteres 
ut ein Artifel der „Augsburger Poſtztg.“ mit der Ueberjchrift, 
welhe wir auch diefer unjerer Darlegung gegeben haben. Die 
„Poſtztg.“ jchreibt: | 

„Es macht fich feit Jahren allenthalben, in Parlamenten 
und Verſammlungen, in der Tagespreſſe und in Flugfchriften 
cine Bewegung geltend, welche die durch die franzöſiſche Revo— 
Intion und deren Grundfäge aufgelöfte Gefellichaft wieder neu: 
organijiren und damit die Gefellichaft jelbjt retten will, welche 
auf Wiedereinführung von Zwangsinnungen, auf Gründung 
von Arbeiter-Affociationen, von Bauernvereinen u. f. w. dringt. 
Durch engen, gejeglichen Zuſammenſchluß der Glieder der ein- 
zelnen Stände ſoll die gefährdete Stellung wieder befeftigt, deren 
Standesbewußtjein wieder gehoben, deren Einfluß vermehrt 
werden. Dieſe Bewegung nad) einer organischen Wiederverbin- 
dung und Gliederung der atomijirten Geſellſchaft hat unjere 
volle Sympathie. Allein wird dic Erreichung des Zieles diejer 
Bewegung die Gejellichaft jelbjt retten ? 

Eine ähnliche Erjcheinung wie diefe heutige hat die Ge: 
ihichte bereit einmal erlebt, in der Zeit des abjterbenden römi— 
ihen Reiches. „Auch damals”, jchreibt Dr. Rakinger, „lohnte 
ji) die productive Arbeit nicht mehr. Alles Geld floß in die 
Hände der Beamten und Wucherer, der Publicanen und De: 
curionen. Schließlich wurden dieje jelbjt wieder ausgepreßt, indem 

„Monatsſchrift f. chriſtl. Soc.⸗Ref.“ 5 
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Augenblide an war ihm, wenn auch nicht immer eine herrſchende, 
fo doc) jedenfalls eine mitherrjchende Stellung in der Bi 
gefihert. Von da an — umd immer unter der Voransjesung 
der Aufrechterhaltung der kirchlichen Wuchergeſetzgebung — 
es feiner jocialpolitiichen Stellung auch nicht mehr ab 
werden, wenn manche Zünfte gewohnheitsrechtlich fich ‘ 
aus dem grumdbejigenden Patriciate zu wählen — 3 
antifen Nom aber, unter dem Einfluffe der Sclavenarbeit und 
des Wuchers, führte das Patronatswejen der Zünfte jener $ 
(der Collegien) dazu, daß der als politiicher Protector gebe ch 
patriciſche Patron ſich in einen Herrn der Innung vern 
der ihr inneres Leben ſelbſtherrlich dirigirte, — 
wie es jetzt der Vertreter der Gewerbebehörde in unſeren neu 
erſtandenen, noch ſehr ſchwächlichen — hut 
Es umterliegt uns auch feinem Zweifel, daß das Ger 
ſchaftsweſen unferer Zeit erſt dann erftarfen und u € 
Kraft lebensfühig werden kann, wenn die kirchliche Wuchert 
gebumg wieder allmälig die ihr gebührende — 
dadurch der Capitalismus ſeinen — Ni 
loren hat, und wenn zweitens die rn t 
alten Sclavenarbeit, die —— beite ers af, ft, 
junderen, chriftlichen Principe, dem yaf 
gemad)t haben — dem es iſt 
den Werth und die Würde der 
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Zu gleicher Zeit begann man die Zuchthäufer auch als 
Waijenhäufer (N) zu verwenden, was ganz natürlich fchien, 
da ja die Zuchthäufer Beſſerungshäuſer, Erziehungsanftalten jein 
jollten. Es geſchah dies bis in die Mitte unferes Jahrhundertes 
hinein, ausnahmslos in der Art, dag man die Waijenkinder 
ganz einfach und ohne viel Federleſens mitten unter die übrigen 
Häftlinge des Zuchthaufes („Zucht und Waiſenhauſes“) jperrte, 
und Die ſich gegenjeitig „Beſſernden“, „Verſorgten“, „Vaga⸗ 
bunden“, „Faullenzer“, „Leichtfertige Menſcher“, „Wüſtlinge“, 
„Diebsgeſindel“ ganz officiell mit der unmittelbaren Aufſicht und 
Erziehung dieſer Waiſenkinder und der zur Zwangserziehung 
gegen Koſtgeld aufgenommenen Kinder betraute. 

Es mag ſein, daß zur Zeit der Errichtung der erſten Zucht— 
häuſer diejelben noch nicht jenen gefährlichen, geradezu entjeß- 
lichen Charafter an ſich trugen, *) den fie Ipäter erlangten und 
bis zur Gegenwart fortentwidelt haben. Es mußte jich erjt aus 
der unbeaufjichtigten, unnatürlichen und gemaltjamen innigen 
Bereinigung der heterogenjten Elemente vom unjchuldigen Kinde 
bi zum ergrauten Hallunfen und zur inficirten Dirne allınälig 
jene Siedehige aller denkbaren Laſter entwideln und eine ganz 
neue Species von verworfenen, von der zartejten Kindheit an 
in den fchauerlichjten Yaftern gewaltfam herangezogenen Zücht— 
fingen bilden, wie wir fie bereits im vorigen Jahrhunderte 
wahrnehmen, und aus denen jich der für die Irrenärzte jo inter: 
eſſante VBerbrechertypus entiwickelt haben mag. | 

*) Bor jahren erzählte uns der Veichtvater der Münchener Frohn— 
veite folgenden Zorfall, der ihm damals zugejtoßen. Er fei gerufen, einen 
Mörder, der durch königliche Gnade von der Todesitrafe zu langjähriger 
Zuchthausſtrafe begnadigt worden, Beichte zu hören. Bei Vornahme diefer 
Dandlung bemerkt der Priejter, daß der Sträfling eine plößliche, heftige 
Bewegung macht; er fällt ihm in den Arm und fieht, daß der Verbrecher 
ihn, den Geijtlichen, dev ihm nur Liebe und Güte erwielen, mit einem int 
Schnupftuch eingewidelten Stein erjchlagen wollte. „Um Gotteswillen, mag 
haſt Tu vor?“ ruft der Priefter aus. Der Sträfling fintt zu Boden und 
gejteht: „isch habe Zie ermorden wollen. Für Sie iit es ja kein Verluſt. 
Sie fommen doc glei) in den Himmel. Ich aber will Gingerichtet werden, 
will reumüthig jterben. TDenn, wenn ich lange Jahre in's Strafhaus 
komme, jo bin ich fiher der Hölle verfallen, das Strafhaus ijt nichts, als 
die Vorbereitung dazu.“ Tie Redaction. 
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Ueber die in den Zuchthänjern allgemein herrichenden Zu: 
jtände geben u. A. die Archive der deutichen Städte jowie die 
diesbezügliche, fortlaufende Literatur aller Yünder einen mehr 
als genügenden Aufihlug. Es jind dies bekannte Tinge, Die 
niederzujchreiben jich die Feder jträubt. Es genügt, zu willen, 
daß in diejen Anjtalten bis in unfere Zeit hinein die Züchtlinge, 
und wie vieljeitig geklagt wurde, oft gerade die durd) ihre Un— 
üttlihfeit hervorragenden jogenannten Verſorgten zu Aufjehern 
und Yehrern der Kinder verwendet wurden: daß die Sträflinge 
als Kranfenwärter und die „leichtjertigen Menſcher“ als Kinder: 
gärmerinnen fungirten: daß die Gemeinſchaft fo weit ging, daß 
die Züchtlinge, Waifenfinder und Verſorgten meiftens 2—4 in 
einem Bette schlafen mußten, dag die Sterblichkeit, bejonders 
unter den Knaben, in Folge der unerhörten geichlechtlichen Aus: 
weifungen eine enorme war, und daß die Anternirten ſowie 
die Waiſenkinder dieje Anftalten in vielen Füllen, ja in manchen 
Zuhthäufern und Gefängniffen, wie 3. B. den franzöfischen 
Iepartementgefängniffen 2c. fajt regelmäßig mit venerifchen Gift— 
koffen inficirt verließen, was allerdings auch heute, bejonders 
in gewiſſen adminijtrativen Gefängniſſen Deutjchlands, Frankreichs 
und Ytaliens, aber auch in allen anderen Staaten Teineswegs 
ielten ijt.*) 

Während die Zuchthausftrafe durch die Geſetzgebung der 
Aufklärungszeit ihre rechtliche Baſis erhielt und ſchließlich in 
Folge des Durchdringens des pfendoliberalen Doctrinarismus 
fait zum einzigen Strafmittel der fid) rapid augdchnenden und 
alle Grenzen überjchreitenden Strafrechtspflege geworden it, follte 
durh die von Kohn Howard angeregte Gefängnißreform, welche 
einerjeits auf dem jogenannten Humanitätsſtandpunkte, anderfeits 
auf den dem Zuchthausweſen bereits jeit feiner Gntjtchung zu 
Örunde liegenden faulen Befferungstendenzen beruht, den Cha: 
tafter des Gefängnißweiens verändern, verbefjern. Dieſe Re: 
torm, welche bis heute den Charakter einer ganz unglaub: 
lichen Planlojigkeit, Bornirtheit und Fruchtloſigkeit feſtgehalten 
Int, äußerte fid) in einer bunten Neihe wechjelnder Experimente 


*) Auch in der Auswahl und Eontrole des Gefangenwärter-Perjonals 
mar man nicht immer und allenthalben vorfichtig oder glücklich. 
Die Redaction. 


iiber 10.000 im Alter von 12 und 13 Jahren und ca. 20.000 
im Alter von 14—18 Jahren. 

Wegen Uebertretungen wurden in Preußen im ‚jahre 1856 
verurtheilt 993.938 und im Jahre 1878 bereits 858.813 Ber: 
fonen, in Bayern im Jahre 1883 268.284 Verjonen. Die Zahl 
der in ganz Teutichland jährlich wegen Verbrechen, Vergehen 
oder Uebertretungen von den Gerichten meiltens zu Freiheits— 
ftrafen verurtheilten Perſonen überjteigt bereits zwei Millionen. 

In Bayern kommt auf je 20 Perjonen jährlich) je eine 
ftrafgerichtlich verurtheilte. Die Zahl der jährlich überhaupt zu 
Sefängnipftrafen im weiteren Sinne verurtheilten oder dod) 
wenigitens in Werwahrungshaft gehaltenen Kinder beträgt in 
Deutjchland nad) einer beiläufigen Zufammenftellung bereits weit 
über 300.000. 

Hier kann man gewiß von feiner Nebenerjcheinung mehr 
jprechen, jondern man jtcht thatſächlich vor einer eminenten, un— 
mittelbaren Staatsgefahr, die um jo furdhtbarer iſt, als fie das 
innere Leben, das Mark des Volkes felbft in directefter Weile 
angreift. Denn ein ſtarkes Volk könnte es wohl vicleicht er» 
tragen, daß jährlich 300.000 feiner im hoffnungsvolliten Alter 
jtchenden Kinder wegen kleiner Fehltritte hingerichtet werden, 
aber fein Bolf, und wäre es das ftärfite und fittenreinjte, Tann 
anf die Dauer ſeine Integrität bewahren, wenn nıan jährlich 
auch nur 100.000 jeiner Kinder in einer jolchen Weile, wie wir 
es heute jehen, demoralifirt und jo entjittlic) dem Wolfe in 
Familie und Schule wieder zurüdgibt. 

Diefe Rejultate wurden in erfter Linie durd) die auf dem 
deftructiven Doctrinarisums beruhende Strafgejetgebung jeit der 
Aufflärungszeit hervorgerufen, deren Krone nunmchr das Straf: 
gejegbuch für das Deutiche Reich bildet und deren offene Tendenz 
dahin geht, jene Delicte, welche von jcher unzweifelhaft für die 
ſchändlichſten und gemeingefährlichjten gehalten wurden, möglichft 
milde zu behandeln oder ganz ftraflos zu laſſen, dagegen alle 
möglichen vom jittlichen Standpunfte fowohl wie von dem des 
Gemeinwohles fajt ganz belanglofen Handlungen in geradezu 
abjurder Weife in den Bereich der Criminaljuftiz zu ziehen, um 
jo, wie Herr Profejjor Dr. v. Lißt ausruft, „die jociale Aus— 
gleihung, welche den Abjtand und Unterſchied zwilchen den Ver— 
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brehern nnd den ehrlichen Leuten möglichſt zu verringern ftrebt“ 
recht bald zu erreichen. 

So wurde im Strafgejeßbucdje für das Deutjche Reich 3. B. 
die Schändung von Kindern und mehrere andere Delicte der 
alfergefährlichiten Art al3 Antragsdelicte erklärt, welche Bejtint- 
mung in der Praris dahin führte, daß einerfeits die Kinder 
gegen derartige, ihre ganze Zufunft in Frage jtellende Attentate 
vollkommen ſchutzlos waren und diefe Mißſtände rapid anwachſend 
faft ungejcheut an die Deffentlidjkeit zu treten begannen, anderer: 
jeit3 die Erpreffung unglaubliche Dimenfionen annahm, fo daß 
ſchon nach wenigen Jahren die Urheber diejeg Geſetzes felbft die 
Hand dazu bieten mußten, um wenigjteng dieſe crafjeften Beſtim— 
mungen durd eine Novelle zu bejeitigen und diefes Antragsdelict 
zu einen Amtsdelict zu erheben. Bejonders bezeichnend find in 
diefer Hinficht die Gejtändniffe, welche Juſtizminiſter Leonhardt 
bei Berathung der Novelle in der Situng des Reichstages vom 
3. Februar 1875 zu machen gezwungen war. 

Wenn die Criminalitätsziffern in Oeſterreich bis jetzt auch 
nicht im Entfernteſten jene Monſtroſität erreicht haben, mit der 
ſie uns in Deutſchland entgegentreten, ſo führen ſie doch bereits 
eine bedenkliche Sprache, die Warnung genug ſein ſollte, hier 
Erperimente nicht zu wagen, namentlich das Beiſpiel des 
Deutſchen Neihes aud) auf dem Gebiete der Straf: 
gejeggebung nicht nocd weiter nachzuahmen und auf den 
verhängnißvollen Bahnen der Befjerungstheorie, im Geifte des 
jogenannten Humanitätsgejeges vom 15. November 1867, % 117, 
nicht fortzufchreiten. 

Die Zahl der wegen Verbrechen Verurtheilten betrug m 


Gisleithanien im Jahre 1865 . . 2. 2 202020..1975, 
„on. 11... 0202 27.078, 
„ „ 1881 . 2. 2 20 ..33.469. 

Wegen Uebertretung in dem Unmindigkeitsafter wurden 
im Jahre E68 OO. OL, 
„nn 100 2.202 2 2 nee 20.0.0... 100, 
nun BUT 0... Bd 
ll nenne 460, 
„1884 .... 579 


Kinder verurtheilt. 
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vom Jahre 1874— 1883 mehr als verdreifacht und ijt, wie von 
competenter Zeite zugeftanden worden iſt (Zeitichrift des königl. 
preußijchen jtatijtiichen Burcaus, Jahrgang 1885), von einem 
örtlich und zeitlich begrenzten Uebeljtande nahezu zu einer frefjen- 
den Krankheit des geſammten Volkskörpers geworden und das 
in einer Beit, wo in Folge der glücklichen Kriege cin verhältnip- 
mäßig großer Wohljtand in Dentjchland herrſchte. 

Aehnliche Erjcheimungen treten uns allenhalben entgegen. 


Der Preßhefeſchwindel. 


Die Gährung fpielt bei der Bereitung von Nahrungs: und 
Genußmitteln eine jehr wichtige Rolle; fie verwandelt den Moſt 
in Wein, fie erzeugt aus der ſogenannten Maiſche das Bier, 
den Branntwein und den Eilig und ijt unentbehrlich zur Brot- 
bereitung, da durch fie der Teig gelodert und das Gebäck ſchmack— 
baft und leichter verdaulich gemacht wird. 

Um den Gührungsproceß, der zur Selbitentwidlung eine 
längere Zeit in Anspruch nimmt, zu beichleunigen, mas bejon- 
ders bei der Broterzengung wegen des bedeutenden Conſumes 
und der Vorliebe des Publicums für frisches Brot und Gebäd 
nothwendig ift, wird durch Anwendung von Gährungsitoffen, 
Fermenten, die Entwicklung des Gährungsproceſſes künſtlich be— 
fördert. Während bei der Brotbereitung in der Regel noch der 
Sauerteig als Ferment gebraucht wird, verwendet man zur Be— 
reitung des Semmelgebäckes und anderer Bäckereien, welche 
durch die im Sauerteige enthaltene Eſſigſäure einen für dieſe 
Gebäcksgattungen nicht paſſenden ſäuerlichen Geſchmack an— 
nehmen würden, die bei der Bier- und Spirituserzeugung als 
Nebenproducte hergeſtellte Hefe (vulgär Gern genannt), welche 
als Bierhefe, beziehungsweiſe als Spiritushefe in Verkehr ge— 
bracht und in großen Quantitäten nicht nur von Bäckern, Zucker— 
bäckern und anderen Gewerbsleuten, ſondern auch in allen Haus— 
haltungen verbraucht wird. 

Wenn von Preßhefe die Sprache it, jo wird Ddarımter 
immer Spiritushefe verjtanden, melche außer ciner größeren 
Iriebfraft (Gährungsvermögen) vor der Bierbefe auch noch den 
Vorzug hat, daß fie lichter in der Farbe iſt und feinen bitteren 


Geſchmack Hat, daher das mit Derjelben bereitete Gebäck weder 
an der Farbe noh am Geſchmacke eine Einbuße erleidet. 

Da fich bei der Branntweingährung die Hefe jehr raldı 
vernehrt, jo wird ihre Erzeugung in den Spiritusbrennereien 
fabrifsmäßig in großem Umfange betrieben, wobei der ent- 
jtehende Alkohol als Nebenproduct erhalten wird. Tie als 
Schaum auf der Maiſche fich abjetende Hefe wird abgejchöpft 
und entweder durch Filterpreffen oder durch Gentrifugen ent- 
wätjert und in Formen gepreßt, Daher der Name Preßhefe 
ſtammit. 

Wann die Spiritushefe erfunden oder zuerſt erzeugt wurde, 
läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit nachweiſen, allein es iſt be— 
kannt, daß flüſſige Spiritushefe in Holland ſchon im vorigen 
Jahrhunderte in Handel geſetzt wurde und in den Dreißiger— 
Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts Spiritushefe in ge— 
preßter Form in Holland, Preußen und Sachſen im mehreren 
Brennereien faſt gleichzeitig fabricirt worden ift. 

In Sefterreich lernte man die gepreßte Spiritushefe im 
Sabre 1840 aus von Sachſen und Preußen bezogenen Muſtern 
fennen, allein erjt im Jahre 1850 wurde die Preßhefefabrication 
in Wien von der Firma Ad. Ig. Dlautner, Brauerei und Bren- 
nereibeliger zu St. Marx, in Betrieb geſetzt. Die von dieſer 
Firma in Vertrieb gejeßte Preßhefe it das beite und reinite 
Fabricat diefer Art und genießt mit Recht einen ausgezeic)- 
neten Ruf. 

Bon anderen Fabrikanten wird der Preßhefe mehr oder 
weniger Stärfemehl beigejett, angeblich um ihr mehr Haltbar- 
feit zu geben, in Wahrheit aber in der Abficht, um das Ge- 
wicht und die Quantität ihres Fabricates zu vermehren. Diefe 
Fälſchung der Preßhefe hat ſich nach und nach zu einem eigenen 
Erwerbszweig, fogenannter Pjeudofabrifanten, herangebildet, dejjen 
Rentabilität in der betrügerifchen, gewerbsmäßig in großem 
Umfange betriebenen Berfälfchung der guten aus den Braue- 
reien oder Spiritusbreimereien bezogenen Bier- und Spiritushefe 
beſteht. 

Um dieſe betrügeriſchen Manipulationen zu verſtehen und 
richtig zu beurtheilen, müſſen wir einige Bemerkungen voraus— 


ſchicken. 
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bereits die Sanitätsbehörde auf den Preßhefeſchwindel aufmerk— 
ſam geworden iſt, kaum den gewünſchten Erfolg erzielen. 

Der Handel mit Preßhefe iſt ein ſehr einträgliches Geſchäft 
und hat den Grund zu dem Reichthume der Firma A. J. Maut— 
ner K Sohn gelegt; auch die Fälſchungen der Preßhefe werfen 
einen großen Gewinn ab und es ſind die meiſten der Fälſcher 
bereits dadurch reich geworden. 

Es wäre jedoch wahrlich an der Zeit, durch energiſche 
Maßnahmen dem Preßhefeſchwindel, der ein gemeiner Betrug 
iſt, die Geſundheit der Bevölkerung ſchädigt und die reelle 
Fabrication der Preßhefe im In- und Auslande discreditirt, 
endlich für alle Zeit ein Ende zu machen. 


Ueber das Pferdefleifch. 
Eine volkswirthſchaftliche Studie. 

Die Wichtigkeit der TFleifchnahrung für die Bevölferungen 
großer Städte haben wir vor Jahresfriſt in dem Aufjage: „Die 
Fleiſchverſorgung großer Städte, insbejondere der 
Stadt Wien”, eingehend beiprocdhen und gewürdigt. 

Unter Fleiſchnahrung wird im volfswirthichaftlichen Sinne 
gemeiniglic) nur jene verftanden, zu welcher die zum Zwecke der 
Schlachtung gezichteten Hausthiere, das Rind, Kalb, Schaf, 
Schwein, die Hausgeflügelarten und weiters aud) die jagdbaren 
Wildarten das Mlateriale liefern. Das Pferd, der Hund und 
die Kae, obwohl aud) Hausthiere, werden nicht zum Zwecke 
der Ernährung des Menſchen, jondern zu anderweitigem Gebraudhe 
von demfelben gezüchtet und gehalten. 

Wenn das Fleiſch diefer dem Menſchen befonders anhäng- 
lichen Thiere als Nahrung verzehrt wird, fo gejchicht dies nur 
unter ganz außergewöhnlichen Verhältnifjen, und zwar in der 
Regel dann, wenn es an anderer Fleiſchnahrung gebricht, oder 
an Mitteln, ich ſolche zu verichaffen. 

Zu Beiten einer Hungersnoth oder einer Belagerung wird 
die nothleidende Bevölkerung zu ſolch' ihr fonft fremder Fleiſch— 
nahrung Zuflucht nehmen, um ihren Hunger zu jtillen. 

In normalen Zeitläuften, wo Friede im Lande herrſcht 
und feine Noth an Nahrungsmitteln bejtcht, wird es aber gewiß; 
nur der allerärmfte Theil der Bevölkerung fein, der aus indi- 
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vidueller Noth oder Mangel an genügenden Subſiſtenzmitteln ſich 
mit Fleiſch von Pferden, Hunden und Katzen nährt; während 
die Pferdefleiſchoonſumenten ihre Nahrung bezahlen, nämlich 
faufen müfjen, verjchaffen fich die Hunde: und Kagenfleijcheffer 
ihre Nahrung in der Negel im Wege de Diebjtahles jolcher 
Hausthiere. 

Der Culturmenſch hat jtets cine gewiffe mehr oder minder 
intenjiv ſich üüßernde Abneigung vor dem Genufje des Pferde- 
fleijches und es jteigert fich bei Perfonen, welche wider ihren Willen 
und ohne Vorwiſſen Pferdefleiich genoſſen haben und nachträg- 
(ih) davon Kenntniß erlangen, der Efel vor deilen Genuſſe bis 
zu den heftigjten, franfhaften und nachhaltigen Erregungen. 

Doch war es nicht immer jo, denn unjere Vorfahren, die 
Germanen, waren Dippophagen. 

Die Germanen und auch die Scandinavier züchteten eine 
eigene Gattung weißer Pferde, welche auf heilig gehaltenen 
Wieſen weideten und zu Schlachtopfern bejtimmt waren. Die in 
‚zrederifsborg und aud in Hannover (bis 1866) für den könig— 
lihen Marftall gezüchteten Schimmel, welche fid) dadurch aus— 
zeichneten, daß fie Feine jogenannten SKaferlafenaugen hatten, 
jollen Nachkömmlinge der von den alten Nicderjachfen und Scan 
dinaviern gezüchteten Opferſchimmel gewejen jein. 

Das Fleiſch der zum Opfer gefchlachteten Thiere wurde 
von den Opfernden als geweihte Speiſe mit befonderer Vorliebe 
verzehrt. Mit der Befchrung der heidnifchen Germanen zum 
Chriſtenthume hörten natürlich die Opferfejte auf, und der Ge— 
nuß des Pferdefleifches, welches den Charafter einer geweihten 
Speije eingebüßt hatte, nahm nach und nad) ab. Die Verbreiter 
des chriſtlichen Glaubens mußten, um die zum Rückfalle in das 
Heidenthum geneigten Germanen dauernd fir das Chrijtenthum 
zu gewinnen, die an den früheren Gößendienjt mahnenden Ge— 
bräuche, insbejondere die zur Noffsfitte gewordenen Pferdefleiſch— 
ſchmauſereien allmälig zu bejeitigen bejtrebt fein. Sm diejem Be— 
jtreben wurden fie von den Päpſten Gregor III. und Zacharias 
unterftügt, welche das Pferdefleiichh als unrein bezeichneten und 
dejjen ferneren Genuß unterjagten. 

In Folge dieſer Unweinerklärung des Pferdefleiſches 
bildete ſich unter unſeren Vorfahren ein Vorurtheil gegen den 
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Pferdefleiſchoonſum, das ſich bis auf die heutige Zeit erhalten 
hat und durch andere Umftände, die wir befprechen werden, 
mit Grund noch mehr verjchärft worden ilt. 

Non den Nomadenvölfern des nördlichen Aſiens, welche 
doch zahlreiche Rinder und Schafheerden befigen, wird auch heute 
noch mit Vorliebe Pferdefleiich genofjen. 

Die heutige Abneigung der civilijirten Wölfer gegen dag 
Pferdefleiih ift insbejondere hervorgerufen durch den Umftand, 
daß zur Schlachtung in der Regel nur abgetriebene, ausgearbei- 
tete, altersjchwache, fraftloje, fchlechtgenährte und daher abge- 
magerte Pferde geführt werden. 

Das Pferd ift von Natur aus fein Schlachtthier, ſondern 
zum Gebrauche als Reit-, Zug: oder Tragthier beſtimmt und 
wird zu diefen Zwecken vom Meenjchen jo lange verivendet, als 
es die zu diejer Verwendung nöthige Kraft befitt und feine Er- 
haltungsfoften lohnt. Wird es aus irgend einem Grunde für 
dieſe Zwecke untauglid), fo wird es dann als Schlachtthier veriwerthet. 

Es kommt wohl vor, daß junge, fräftige, gutgenährt: 
Pferde, die ſonſt ganz gefund find, durch Berleßungen, als Bein- 
brüche 20. zur weiteren Verwendung untauglid” und von ihrem 
Eigenthümer an einen Schlächter verfauft werden; allein ſolche 
Fälle jind verhältnigmäßig doch jelten und die Mehrheit der 
für den Conſum gefchlachteten Pferde find imvalide Ihiere von 
geringem Fleiſchgehalte und haben daher für den Meenfchen nur 
jchr fraglichen Nährwerth. 

Die im ſtatiſtiſchen Jahrbuche der Stadt Wien enthal: 
teen Ausweiſe über die ſanitäre Beſchau der geſchlachteten 


erde geben hierüber Aufſchluß. — Es waren unter den im 
Wiener Pferdeſchlachthauſe zur Schlachtung eingebrachten Pferden: 
durd) 
im Sabre franfe Knochenbruch verunglüdte 
1882 93 —1 
1885 11 1 
1884 60 — 
1885 35 2 
1886 56 2 
1887 49 — 


1888 4] — 
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wodurd) jie ihren Hunger jtillen, jo daß man den Pferdefleiid)- 
conjum mit Recht als Barometer der Verarmung ciner Stadt- 
bevöfferung anjchen kann. Vergleichen wir den Pferdefleiichconfum 
von Wien, Berlin und Paris durch Gegenüberjtellung der 
Ziffern der Bevölferungen und der Pferdeſchlachtungen in diejen 
Städten: 
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: 1884 || 728.549 5034; 146 1,172.227 || 5908 Ä 230 ! 
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| | 750.006 5833 | 130 - — — 
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Wir ſehen, daß der Verbraud) von Pferdefleiich in Wien 
in jteter Zunahme begriffen ijt, denn die Anzahl jener Perſonen, 
auf welche je ein zum Conſume geſchlachtetes Pferd entfällt, 
wird von Jahr zu Lahr Kleiner, das heigt mit anderen Worten: 
es fehen fi) immer mehr Perjonen in Folge der zunehmenden 
Nerarmung in den unteren breiten Schichten der Bevölferung 
genöthigt, mit Pferdefleijch ihren Hunger zu ftillen, daher auch die 
Zahl der für den Conſum gejchlachteten Pferde alljährlich gröger wird. 

Günſtiger iſt das Verhältniß der Pferdejchlachtiungen zur 
Anzahl der Eonjumenten in Berlin, von welder Stadt leider 
die Ziffern aus den legten drei Jahren noch nicht veröffentlicht 
jind. Dort it jeit dem Jahre 1880, wo der Pferdefleifchceonjum 
relativ am größten war — es entfiel in dieſem Jahre auf je 
1965 Conſumenten 1 Pferd — cine auffallende Beſſerung der 
wirthichaftlihen Verhältniſſe eingetreten, welche Thatſache auch 
von allen Jenen, die Berlin in jenen Jahren wiederholt be— 
juchten,bejtätigt wird. 

In Paris ijt jeit dem Jahre 1881 ein fortwährendes 
Zteigen des Pferdefleifchceonjums zu beobadjten, und doch iſt Die 
Zahl der Pferdefleiicheonfumenten in diefer Stadt im Vergleiche 
zu Wien eine geringere. 

Vergleichen wir den Pferdefleijchconfum von Wien, Berlin 
und Paris in den Jahren 1881 bis inclufive 1885, von welcher 
Zeitperiode die bezüglichen Daten in obiger Tabelle enthalten find. 

Es entfiel je 1 Pferd m 

Im Sabre Wien Berlin Paris 
1881 auf 158 210 330 
1882 „ 142 184 287 


1885 , 143 202 228 
1884 „ 1% 230 211 
1885 „ 142 228 192 


Einwohner oder Conſumenten. 

In Berlin hat in neueſter Zeit der Pferdefleiſchconſum 
bedeutend zugenommen, da jett dort — wie cine Yocalcorreipondenz 
fürzlich berichtete — täglich TO Pferde geichlachtet werden. 

Ron anderen Städten find uns leider keinerlei verläßliche 
Taten zur Verfügung gejtanden, daher wir uns auf die obge- 
nannten drei Hauptjtädte bejchränfen mußten. 
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Wir wollen uns nun wieder Wien zuwenden und die 
hiefigen den Pferdefleifcheonfum betreffenden Momente weiter 
beſprechen. 

Mit der Anzahl der Pferdeſchlachtungen hat in Wien auch 
jene der Verkaufsſtellen für Pferdefleiſch — der Pferdefleiſch— 
bänke — zugenommen. 

Es beſtanden Pferdefleiſchbänke im Jahre: 


1856....6 1873....1 
1857....6 1874. ...1 
1858....5 1875....1 
1859 . 4 1876. . . .16 
1860. . . .4 1877....16 
1861.... 4 1878... .18 
1862 . 4 1879. ...18 
1863 . 4 1880... ..20 
1864. ...5 1881....1 
1865....6 1882. ...20 
1866. . ..6 1883... .19 
1867....7 1884... .19 
1868. . ..7 1885. .. .18 
1869. 2.2.8 1886. . . .22 
1870. . . . 13 1887... ..30 
1871. ...10 1888... . 33 


1872... .11 
In Wien beftchen jeit dem Jahre 1886 9 Pferdeichlächter ; 
in Paris bejtanden im Jahre 1886 17 Pferdefchlächtereien. 
Im Jahre 1888 waren die bejtchenden 33 Pferdefleild)- 
bänfe nach Bezirken in folgender Weiſe vertheilt: 
Im J. Bezirke . . — 


„II. ..7 
„III. . .6 
„ IV. . — 
„V. . 4 
„VI. 3 
‚ VII — 
„VIII 
„IA. 4 
„X. 6 


Jahre 1888 in Wien geichlachteten 6277 Pferde ein Fleiſch— 
quantum von 1,255.400 Kilogrammen ergeben, welches bis auf 
ein geringes wieder ausgeführtes Cuantum in Wien confumirt 
worden iſt. Es ijt dies jedod) nicht das gejammte Tuantum des 
hier zum Gonjume verfauften Pferdefleiiches, weil auch aus der 
Umgebung der Stadt Wien, wo ebenfalls zahlreiche Pferde- 
Ichlächtereien bejtchen, bedeutende Quantitäten Pferdefleiiches ein- 
geführt werden. 

Die Mengen des nad) Wien eingeführten Pferdefleiiches 
laſſen fi) nicht einmal annähernd abjchägen, da das Pferde- 
fleijc) jtenerfrei eingeht und jeine Einfuhr daher feiner Controle 
unterliegt. 

Der Verkauf des Pferdefleifches iſt nicht nur in Wien, 
jondern auch in anderen Städten an gewijje Bedingungen ge- 
bunden, welche den Zweck haben, das Publicum davor zu jchüten, 
day ihm betrügertscher Weite Pferdefleiich für Rindfleiſch verkauft 
wird. Es müſſen nämlich alle Verfaufsitätten, wo Bferdefleijch 
feilgeboten wird, als jolche ausdrüdlich bezeichnet werden und 
darf in denjelben außer Pferdefleiich fein anderes Fleiſch ver- 
fauft werden. Der Pferdefleiichverfauf in Berlin unterliegt einer 
ühnlicdyen Controlsvorſchrift. 

Wir glauben mit Grund behaupten zu können, daß in 
Wien jchr viel Pferdefleiſch für Rindfleiich, jowohl in Braten: 
form, als aud) zu Würſten verarbeitet, verzchrt wird, ohne dag 
das Publicum davon Kenntniß hat. 

Schon in der erjten Zeit der Einführung des Pferdefleijch- 
verfaufes wurden Gerüchte laut, daß Pferdefleiich vielfach als 
Rindfleiich verfauft und in Gaſthäuſern zu Gollajch, Beefſteak zc. 
verwendet und insbejondere zur Wurfterzengung verarbeitet werde. 

In dem Berichte der niederöſterreichiſchen Handels- und 
Gewerbekammer über die Dandels: und Induſtrieverhältniſſe in 
den Jahren 1894 bi 1856 wird auf S. 56 über das Pferde: 
fleiich Folgendes geſagt: 

„Neueſter Zeit wird dieſes Fleiſch in feingehadtem Zu— 
jtande von einzelnen Zelchern häufig unter die Wurſtfülle ge: 
mengt.” 

In dem für die Jahre 1857 bis 1860 von derjelben 
Körperichaft herausgegebenen Berichte wird auf S. 189 bemerft: 


Es Eoftete: 





Gin gilogramm 





| Im Rindfleiſch | Pferdefleiſch | 

| Jahre von | bis | von | big | 
| 3 | 

1871 43 76 iß 28 
1872 43 79 21 32 
1873 40 79 21 32 
1874 3 5 79 18 29 
1875 43 9 18 99 
1876 44 so 20 36 | 
1877 40 | KO 20 | 36 
1878 4 76 20 — 
1879 44 | 80 20 36 | 
1880 4 80 20 40 
1881 45 80 20 40 | 
1882 45 25 1.9 
1883 30 ij 9 24 40 
1884 50 | 90 24 40 
1885 530 90 24 40 
1886 50 | 90 4 0: 
1887 40 Ä 90 24 40 
1888 0 40 


85 | 24 


Pferdefleiich per Kilo 24—40, im Durchſchnitte 32 Er. 
Rindfleiſch nu 0-5, u 9— 625 kr. 

Das Rindfleiſch hat heute noch einen doppelt ſo hohen 
Verkaufspreis wie das Pferdefleiſch; mit der Zunahme des 
Pferdefleifchconfumes und bei dem Umſtande, daß die Verkaufs— 
preife der Schladhtpferde jteigen, dürfte jich obiges Verhältniß 
wohl bald anders gejtalten und der Preis des Pferdefleijches 
ſich erhöhen. 

Die zum Zwede der Schlahtung und Ausſchrotung ver- 
fauften Pferde ftehen gegenwärtig im Preife von 15 bis 70 fl. 
per Stüd, jedoch fommt letterer Preis ziemlich jelten vor. 

Wenn man das Fleifchgewidht eines geichladjteten Pferdes 
durchichnittlich mit 200 Kilogramm annimmt, fo haben die im 
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Jahre 1888 in Wien geſchlachteten 6277 Pferde ein Fleiſch— 
quautum von 1,255.400 Kilogrammen ergeben, welches bis auf 
ein geringes wieder ausgeführtes Quantum in Wien confunuirt 
worden iſt. Es ift dies jedoc) nicht das gefammte Quantum des 
hier zum Conſume verkauften Pferdefleifches, weil auch aus der 
Umgebung der Stadt Wien, wo cbenfall® zahlreiche Pferde: 
ichläcdhtereien beftchen, bedeutende Quantitäten Pferdefleifches ein- 
geführt werden. 

Die Mengen des nad) Wien eingeführten Pferdefleijches 
laſſen fid) nicht einmal annähernd abjchägen, da das Pferde- 
fleifch Iteuerfrei eingeht und feine Einfuhr daher feiner Eontrole 
unterliegt. 

Der Verkauf des Pferdefleifches iſt nicht nur in Wien, 
jondern auch im anderen Städten an gewiſſe Bedingungen ge— 
bunden, welche den Zweck haben, das Publicum davor zu jchügen, 
daß ihm betrügerifcher Weije Pferdefleifch für Rindfleiſch verfauft 
wird. ES müffen nämlich alle Berfaufsjtätten, wo Pferdefleiic) 
feilgeboten wird, als ſolche ausdrücklich bezeichnet werden und 
darf in denjelben außer Pferdefleijch Fein anderes Fleiſch ver- 
kauft werden. Der Pferdefleifchverfauf in Berlin unterliegt einer 
ühnlichen Controlsvorſchrift. 

Wir glauben mit Grund behaupten zu können, daß in 
Wien jchr viel Pferdefleiſch für Rindfleisch, ſowohl in Braten: 
form, als auch zu Würjten verarbeitet, verzehrt wird, ohne daß 
das Publicum davon Kenntniß hat. 

Schon in der erjten Zeit der Einführung des Pferdefleiſch— 
verfaufes wurden Gerüchte laut, daß Pferdefleiich vielfach als 
Nindfleisch verfauft und in Gaſthäuſern zu Gollaſch, Beefſteak ꝛc. 
verwendet und möbejondere zur Wurjterzengung verarbeitet iverde. 

In den Berichte der nicderöjterreichtichen Handels: und 
Gewerbekammer tiber die Handels: und Induſtrieverhältniſſe in 
den Sahren 1854 bis 1856 wird auf S. 56 über das Pferde- 
fleiich Folgendes gejagt: 

„Neueſter Zeit wird dieſes Fleiſch in feingehadtem Zu— 
jtande von einzelnen Selchern Häufig unter die Wurſtfülle ge— 
mengt.“ 

In dem für die Jahre 1857 bis 1860 von derſelben 
Körperſchaft herausgegebenen Berichte wird auf S. 189 bemerkt: 
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So meldet die „Wiener Approviſionirungs-Zeitung“ vom 
30. Mai 1889, daß nach einer Zujammenftellung von Dr. Fio— 
renzo de Capitaui da Seſto im Jahre 1887 in Mailand 1771 
Pferde gejchlachtet worden find, deren Fleiſch meiſtens mit 
Schweinefleiſch vermengt, zur Fabriecation von Salamimwürjten 
verwendet wurde. 

Dasjelbe Fachblatt bradyte am 23. September 1889 die 
Notiz, daß ſich während der Austellung in Paris der Pferde- 
fleijchverfauf bedeutend gejteigert habe und im Auguſt 941 Pferde 
geichlacdjtet worden jeien. Die Bemerfung des Fachblattes, daß 
da fo mancher Ausjtellungsbefudyer unfreiwillig zur Pferdefleifch- 
fojt übergegangen’ jein mag, dürfte nicht aus der Luft ge- 
griffen fein. 

Der Betrug, welcher mit dem Pferdefleiiche an der Bevöl— 
ferung geübt wird, ijt der Ausflug der niedrigiten Gewinnſucht. 

Da es nur ohnedies felten gelingt, ein ſolches Betrugs- 
factum zu conjtatiren, fo ijt gewiß die ftrengfte Ahndung amı 
Plage, und jollte die Strafe für den nachgewieſenen Betrug auch 
noch durd) die Entzichung des Rechtes zum zyortbetriebe des 
Gewerbes verjchärft werden. 

Schließlich noch einige Bemerkungen über den Nährwerth 
des Pferdefleiiches. 

Nach vielfachen Unterjucjungen verhält ſich der Nähritoff- 
gehalt des Pferdefleiiches zu jenem des Nindfleisches folgendermaßen: 


Waſſer <tidjtoifhaltige Fett Arche 
Zubitan; 


Pferdefleiih 74279, 2171°%, 2:59", 1'01°/, 
Rindfleiſch 18°), 25 030 I86°/, 2:.02°/, 

Das Pferdefleifch, wer es von jungen, gefunden und gut 
genährten Thiere ſtammt, kommt an Nährwerth dein Rindfleifche 
jehr nahe, und wäre daher jolches Fleiſch als billiges Volksnah— 
rungsmittel nicht zu verwerfen. 

Alleın, es werden, wie wir bereits erwähnt haben, in der 
Mehrheit alte, ausgearbeitete, abgetricbene Thiere, deren Fleiſch 
eine ftraffe, derbe, unverdauliche Faſer hat und fettarm ift, ge= 
ſchlachte. Das Fleiſch folcher Thiere ift im Verhältniſſe zu 
jeinem Berfaufspreije und feinem Nührwerthe zu theuer und nur 
als cine Nothnahrung der armen Bevölferungsichichten anzufehen. 
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Die ftete Zunahme diejer Nothnahrung wirft ein fehr trübes Streif- 
liht auf die jocialen Verhältniffe der Städte und deutet darauf 
hin, daß das Proletariat jtetig anwächſt und für dasselbe die 
Eriftenzbedingungen ſich immer mehr verjchlimmern. 

Damit mehrt ſich aber auch die Zahl der Unzufriedenen 
und jener Eriftenzen, welche unter den heutigen Verhältniſſen 
nicht3 zu verlieren haben, dagegen von den durd die Social: 
demofraten und die Anardijten propagirten neuen Gefellichaftsord- 
nungen eine Verbefjerung ihrer Lage für die Zufunft erwarten. 


FR die Rohlenfiage — eine Staatsfrage? 
(Fortſetzung.) 

Wir gehen nun zur Schilderung der Verhältniſſe des Kohlen— 
handels in Wien über, weil hier der Bedarf an Kohle am größten 
und die zunehmende Vertheuerung dieſes unentbehrlichen Brenn— 
ſtoffes bei der ohnedies ungünſtigen wirthſchaftlichen Lage der 
Mehrzahl der Conſumenten ſich am meijten fühlbar macht. 

Bis zum Jahre 1850 war der Berbraudy an Steinfohle 
m Wien nicht bedeutend, ſondern bejchränfte jid) auf einige größere 
induftrielle Unternehmungen; verbraudyt wurde überhaupt nur 
niederöjterreichiiche oder fteiriiche Braunfohle und wmährijche 
Schwarzfohle. 

In den Haugshaltungen wurde damals Steinfohle nod) 
jchr wenig zur Sparherdfeuerung, zur Zimmerheizung aber gar 
nicht verwendet. 

Die inländische Production blühte, fie erzielte gute Preiſe 
und einen ſehr lebhaften Abjak, jo weit dies bei den damaligen 
Berhältnifjen, wo der Bahıiverfehr noch nicht entwicelt war, und 
jelbjt in der Induſtrie die Holzfenerung noc allgemeiner im 
Gebrauche war als heute, überhaupt möglid) geweſen ift. 

Daß die inländiiche Kohlenproduction, und zwar bejonders 
in Niederöjterreid in den Fünfziger-Jahren einen erheblichen 
Aufſchwung genommen hat, gcht aus dem Berichte der Wiener 
Handel3- und Gewerbefammer über die Handels- und Induſtrie— 
verhältniffe in Niederöfterreich während der “Jahre 1857— 1860 
hervor, worin als eine erfreuliche Thatjache conjtatirt wird, „daß 
die inländiiche Kohlenproduction den Bezug der fremdländijchen 

„Monatsicrift f. Hriftl. Soc.-Ret.“ 7 
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Kohlen — worunter die aus Preußiſch-Schleſien eingeführte zu 
verjtehen ift — immer mehr entbehrlich macht und nicht zu be- 
zweifeln ift, daß ausländiiche Kohlen vom hiefigen Markte ganz 
verdrängt würden, wenn durd) Ermäßigungen der Schurfgebühren 
jeitens des Montanärars und der Frachtſätze von Seite der Eijen- 
bahngejellichaften billigere Verfaufspreije der inländifchen Kohlen 
ermöglicht würden. Es ift jedoch gerade das Entgegengeſetzte 
von dem geſchehen, was die Kammer als nothiwendig und fürder- 
(id) für die inländiiche Kohlenproduction bezeichnete. 

Die Nordbahn hat im eigenen Intereſſe, um den Frachten— 
verfehr auf ihre Hauptlinie zu heben und den Kohlenhandel ganz 
in ihre Hand zu befommen, jchon im Jahre 1852 den preußi- 
ichen Kohlengewerfichaften jo niedere Frachtſätze zugejtanden, daß 
diejelben ınit Gewinn die preußische Kohle nad) Wien führen 
und erfolgreich mit der inländischen Kohle concurirren konnten. 

Im Sahre 1853 war die Einfuhr der preußiichen Kohlen 
bereits jo bedeutend, dag jie auf den Kohlenlagerplägen in Wien 
in größeren Mengen vertreten waren als die öjterreichiiche und 
die mährijche Kohle und bereits den Maßſtab für die Bewerthung 
der öjterreichiichen Braunfohle bildeten. 

Während die Nordbahn durch Frachtermäßigung die Ein- 
fuhr preußiſcher Kohle förderte, hat die Südbahn, deren Fracht— 
ſätze ohnedies jehr hoch waren, diejelben im Jahre 1859 abermals 
um 40—60°/, erhöht, jo daß der Bezug der Kohlen aus den 
an der Linie dieſer Bahn gelegenen Gruben ſehr erjchwert wurde 
und für die Conſumenten ſich die preußüche Kohle billiger jtellte 
als die öſterreichiſche. Um der preußischen Kohle eine noch größere 
2erbreitung in Wien zu geben und zu jichern, und dadurd) ihren 
Ssrachtenverfehr zu heben, hat die Nordbahn im Jahre 1854 in 
Wien eine Kohlenagentie in's Leben gerufen, welche durd) Aus: 
jendung von Agenten, durd) Errichtung von Beltellungsorten 
(im Jahre 1857 allein 30) und durch eine wohlorganifirte Re: 
clame das Publicum für den Bezug der preußijchen Kohle zu 
gewinnen bejtrebt war, was ihr um ſo leichter gelang, weil dieje 
Kohle thattächlich vor den inländijchen Nohlenjorten gewifje Bor: 
züge hat, die jie zur Zimmerheizung geeigneter machen. 

Die von der Nordbahn errichtete Kohlenagentie wurde der 
jüdischen Firma Gebrüder Gutmann übertragen, welche dur 
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eine lange Reihe von Jahren fait ausjchlieglich den Kohlenhandel 
in ihren Händen hatte, das Publicum ausgebeutet und ſich da- 
durch Millionen erworben hat. 

Die niederöſterreichiſche Handels: und Gewerbekammer, 
weiche in ihrem Berichte über die Handels: und Induſtriever— 
hältniffe in der Beitperiode von 1857 — 1860 aud) die Errichtung 
der Kohlenagentie jeitens der Nordbahn beipricht, fnüpft daran 
folgende hochinterefjante Bemerkungen: 

„So lange die großen Xectiengejellichaften Handelsgeichäfte 
auf eigene Rechnung innerhalb der Grenzen einer natürlichen 
Concurrenz betreiben, jo dag die Mitconcurrenz der übrigen 
Berfchrtreibenden des betreffenden Zweiges nicht wejentlich be: 
ihränft iſt, kann die Betheiligung jener capitalfräftigen Corpo— 
rationen im Intereſſe des gropen Publicums nur willkommen 
geheigen werden. Sollten fie jedod) ihre Degünftigte Stellung 
zur Erjchwerung der Mitconcurrenz benügen und durch cine un: 
gleihmägige Erhöhung der Zarifläße, durch Willfürlichkeiten bei 
der Spedition der von Privathündlern aufgegebenen Sendungen ıc. 
in einzelnen Handelszweigen gleichſam ein Monopol erringen 
wollen, dann würde es dringende Pflicht der Staatsverwaltung 
jein, einem ſolchen Beginnen unverweilt entgegenzutreten umd Die 
‚sreiheit des Verkehres in nachdrücklicher Weiſe zu ſchützen.“ 

Die Befürdtung, welche die Kammer in dieſen Worten 
ausipricht, iſt leider zur Ihatjacde geworden — die von der 
Kamıner dagegen zum Ausdrude gebrachte Erwartung, daß die 
Staatsverwaltung den capitalijtiichen Uebergriffen mit einen ent: 
Ihiedenen Veto entgegentreten werde, iſt bis heute unerfüllt ge: 
blieben. 

Was hat die Nordbahn zum Vortheile der Stadt Wien 
gethan und wie hat ſie ihr Privilegium ausgenützt? 

Wir laffen hierüber eine Körperjchaft jprechen, deren Libe— 
ralismus in wirthichaftlichen fragen außer Zweifel fteht, nämlich 
den niederöjterreichiichen Gewerbeverein. Diejer Verein hat im 
Jahre 1885 in Angelegenheit der Kohlentarife der Kaiſer Fer: 
dinands-Nordbahn an den damaligen Handelsminiſter Freiherrn 
von Pino cine Eingabe gerichtet, in welcher der Nordbahn ihre 
Sünden in der Kohlenfrage mit folgenden Worten vorgehalten 
werden: 


er 
47 
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„Die fürzejten Routen aus dem Oſtrauer und oberjdjleji- 
ichen Becken führen über Linien der Kaifer Ferdinands-Nordbahn, 
welcher johin die Aufgabe zufiel, die Kohle unter Bedingungen 
nad) Wien zu führen, welche einen Aufſchwung unjerer tndujtriellen 
Thätigfeit gejtattet Hütten. 

„Allein die Kaifer Ferdinands-Nordbahn Hat, gejtügt auf 
ihr Privilegium und auf eine Neihe von Verträgen mit anderen 
Bahngejellichaften, die Kohlenzufuhr nicht nur nicht erleichtert, 
fondern erſchwert. Sie hat für Wien höhere Einheitsjäge in 
Anwendung gebradyt als alle anderen Bahnen; jie hat ferner 
für die. Zufuhr nad) Wien theuerere Einheitsjäge aufgeftellt als 
nach anderen Städten der Monardjie; fie hat ſchließlich durch 
Gartelle mit anderen Bahnen verhindert, daß Kohle auf anderem 
Wege billig nad) Wien verfrachtet werde.“ 

Ferner wird in diefer Eingabe durch Beijpiele ziffermäßig 
nachgewieſen, daß durcd die Tarifpolitif der Nordbahn die Stadt 
Wien jährlih um mehr als zwei Millionen Gulden gejichädigt 
worden tit. 

Daran jchliegen fich folgende Worte: 

„Dieſe Beifpiele ließen fid) beliebig vermehren, wäre es 
nothivendig, das nod) eingehender zu beweijen, was alle Welt 
weiß, daß die Nordbahn die theuerjten KKohlentarife hat und daß 
fie den berechtigten Wünjchen des Publicums, fowie den Bedürf: 
niffen von Gewerbe nnd Juduſtrie ftets falt ihren Schein ent- 
gegenhält, der nicht vom leijejten Hauche einer Tarifhoheit des 
Staates getrübt ijt. 

„So hat die Nordbahn durch) Decennien, unerreidybar vom 
Drude der öffentlichen Meinung, völlig autonom gegenüber der 
Staatsgewalt, und nur dem Erwerbsdrange der eigenen Gejell: 
ſchaft gehordyend, durch übermäßige Verthenerung der Kohle einen 
mächtigen Aufſchwung Wiens und deſſen Entwicklung zur In— 
dujtriejtadt nicht nur nicht befördert, jondern geradezu aufgehalten.“ 

So äußerte ſich im Fahre 1883 der nicderöfterreichiiche 
(Gewerbeverein über das egoiſtiſche, gemeinjchädliche Verhalten 
der Nordbahn in der für Handel und Induſtrie, Gewerbe und 
Haushalt jo hochwichtigen und von ihr fajt ausjchlichfich (über 
90°/, des Geſammtbezuges) beforgten Beichaffung der Steinkohle 
aus den nördlichen Stohlenrevieren. 
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Was nicht tauſendſtimmige Klage in langen Jahren, nicht 
die gebotene Rückſicht auf Millionen Conſumenten, nicht die 
wirthſchaftliche Noth und Bedrängniß der Kriſenepoche vermochte: 
das hat die Rückſichtnahme auf das eigene Intereſſe zu Wege 
gebracht. Die Macht des Privilegiumsſcheines, auf welchen die 
Nordbahn ſich ſtützte, wurde gebrochen, und die Leitung dieſer 
Bahngeſellſchaft mußte ſich dazu herbeilaſſen, ihre hohen Kohlen— 
tarife herabzuſetzen, um dadurch das Wohlwollen der durch Jahr— 
zehnte geſchädigten Kohlenconſumenten zu gewinnen und die 
allgemeine Stimmung für die von der Nordbahn begehrte Ver— 
längerung ihres Privilegiums günſtiger zu geſtalten. 

Im October 1885 hat die Nordbahn den Frachtſatz für 
preußiſche und Oſtrauer Kohle um 195 fr. per 100 Kilo herab— 
geſetzt. Wenn aud) durch dieſe, durd) die Macht der Verhältniffe 
abgerungene Zarifermäßigung den berechtigten Wüuſchen der Con: 
jumenten nicht in vollem Maße Rechnung getragen wurde und 
Wien dody noch immer feinen Kohlenbedarf theurer als andere 
Hauptitädte des Continentes zahlen muß, fo iſt diejelbe dennoch 
als ein werthvoller, wenn aud) nicht volljtändiger Erfolg der 
langjährigen Bejtrebungen zu betrachten und zu jchägen. 

Es muß jedoch feitgehalten werden, daß dic Nachgiebigfeit 
der Nordbahn eigentlich nur durd den Ablauf des Privilegiums 
und die drohende Verftaatlihung bewirft wurde, Feineswegs aber 
durch die Macht der Staatsverwaltung. 

Neben der Ausbeutung der Conſumenten durch die Kohlen 
tarife fällt der Nordbahn noch eine weitere Schädigung der Con: 
jumenten und des KohlenhandelS durd) die von ihr in's Leben 
gerufene Kohlenagentie zur Laft. 

Die Nordbahn hat der von ihr begünftigten Rohlenagentie 
Gebrüder Guttmann billigere Tariffüge zugejtanden als den 
übrigen Kohlenhändlern, fo daß dieſelben mit der Agentie nicht 
zu concurriren vermochten. Allein damit war noch nicht genug 
für die Gebrüder Guttmann gethan; diefelben mußten in nod) nad): 
drüclicherer Weife unterftügt werden, um fich noch mehr auf Kojten 
der Bevölkerung bereichern zu fünnen. Dieje Firma erhielt nicht 
allein bejtimmte Refactien für die der Nordbahn abgenommtenen 
Kohlenmengen, während diejelben allen anderen Händlern, welche 
fein jo großes Quantum verfrachten fünnen, nicht gewährt wurde, 
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Durchſchnittliche Grubenpreiſe der inländifchen Kohle 
im Jahre 1888: 

Braunfohle in den einzelnen Kronländern von 12°80 fr. 
bis 6940 fr. per Met.-Etr., in ganz Oeſterreich: 1612 fr. 
per Det.-Etr. 

Schwarzfohle in den einzelnen Kronländern von 14°55 fr. 
bis 5863 Fr. per Met.Ctr. in ganz Oeſterreich: 28°97 Er. 
per Met.-Etr. , 
Berfaufspreije der inländijchen Kohle bei den Händlern 

auf den Bahnhöfen im Jahre 1888 *): 

Braunfohle von 70 fr. bis fl. 1.24 per Met.Ctr. 

Schwarztohle (Ojftrauer und böhmijche) von fl. 1 bis 
fl. 1.16 per Met.Ctr. 

Grubenpreije der preußiſchen Schwarzfohle im 
September 1889: 

Son 35°9 fr. bis 47°2 fr. per Diet.-Etr. 
Nerfaufspreije der preugifchen Schwarzfohle auf dem 
Nordbahnhofe: 

2on 94 fr. bis fl. 1.13 per Met.-Etr. 


Detailpreije bei den Kohlenverfchleißern: 
Braunfohle: fl. 1.08 bis fl. 1.12 per Met.-Etr. 
Schmwarzfohle: fl. 1.36 bis fl. 1.64 per Met.⸗Ctr. 


Aus diefen Ziffern erjicht man die enorme Werthenerung, 
welche die Kohle erfährt, bis ſie in unſere Haushaltungen, in 
die Fabriken, Werkftätten 2c. gelangt. 

An diefer Vertheuerung nimmt die Bahnfrad)t den weitaus 
überwiegenden Antheil. 

Bezeichnend iſt das Mißverhältniß zwijchen den Preijen 
der Oftrauer Schwarzfohle auf den Bahnhöfen der Nord: und 
Staatsbahn. Es fojtete im Jahre 1888 diefe Kohle per Mieter: 
Centner loco Nordbahnhof fl. 1.04 bis fl. 1.09 und Loco 
Staatsbahuhof fl. 1.13 bis fl. 1.16. 

Nicht minder intereffant ift der Preisunterjchted zwiſchen 
der preußiſchen und der böhmiſchen Schwarzfohle. Erjtere Eoftete 


*, Sämmtliche Preife foco Bahnhof ohne Berzehrungsfteuer. 
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per Meter-Eentner im Jahre 1888 loco Nordbahnhof 94 fr. 
bis fl. 1.13, letztere loco Staatsbahnhof fl. 1 bis fl. 1.12. 

Einen weiteren Beleg für die Verthenerung der inländischen 
Kohle durch die hohen KEijenbahnfrachtiäße liefert die Thatſache, 
daß die öjterreichifche Marineverwaltung ihren Kohlenbedarf vor: 
zugsweije aus England bezichen muß, weil unjere einheimijche 
an Brauchbarfeit der engliihen keineswegs nachſtehende Kohle 
loco Pola theurer zu ſtehen kommt, als die englische, welche 
doch einen bedeutend weiteren Weg zurücdzulegen hat, als jene. 

Bei den im heurigen Jahre ftattgefundenen Delegationg- 
Berathungen hat der Mearine-Sommandant Admiral Freiherr 
v. Sterne erflärt, daß die englische Kohle loco Pola im Jahre 
1888 per Tonne fl. 10, die Sftrauer Kohle dagegen fl. 15.76 
fojtete. Ta nun die Oftrauer Kohle loco Grube im Jahre 1888 
durchichnittlich fl. 3.60 per Tonne fojtete, jo entfiel auf Fracht :c. 
der Betrag von fl. 12.16 per Tonne. 

Durchſchnittlich war demnach die preußiiche Kohle (103°5) 
um 25 fr. billiger als die böhmiſche (106). 

Den Ziffern, welche die Kohlenpreife an den Gruben dar: 
itellen, haben wir nur noch die Bemerfung beizufügen, daß im 
jahre 1888 bei den Braunfohlen die niederften Grubenpreife 
(1188 fr. per Met.-Etr. im Mittel) in Böhmen, bei den dem 
Staate gehörigen Brürer Kohlenwerken, die höchften (6940 fr.) 
in Sftrien; bei den Schwarzfohlen die niederjten Preije in 
Salizien (14:55 fr.), die höchſten (5863 fr.) dagegen in St. Pölten 
in Niederöjterreich, beitanden. Es ijt im höchſten Grade bezeich- 
nend für die PVerhältnifje des Kohlenbaues, daß die wenige 
Kilometer von der Reſidenz entfernten Nohlenwerfe höhere Pro- 
durctionspreife haben, als die mehrere hunderte von Kilometern 
entfernten preußiſchen Kohlenwerke. 

In den dem Staate gehörigen Brürer Kohlenwerken 
wurden im Jahre 1888 4,368.211 Met.-Etr., in den gleichfalls 
dem Staate gehörigen Werfen bei Hall in Tirol 203.915 Met.-Etr. 
Braunkohle producirt. Es find die einzigen im Betriebe des 
Staates jtchenden Kohlenwerfe. 

Hinfichtlich der Kohlenpreije hat man mit mehreren Factoren 
zu rechnen, welche auf dieſelben einen beſtimmenden Einfluß nehmen. 
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Rorgehen gebrandmarft werden, das die Staatsgewalt geradezu 
zwingt, einzugreifen und für alle Zeiten Ordnung zu machen. 
Die Lohnfrage ijt für den Arbeiter eine Lebensfrage, und 
wir werden es demjelben niemals übel nchmen, wenn er fie zu 
Zeiten, wo es Noth thut, aufwirft und damit den Arbeitgeber 
an jeine Pflicht mahnt; die Lohnfrage ijt aber aud, für den 
Arbeitsgeber oder dejjen Unternehmung eine Eriltenzfrage, denn 
zu hohe Löhne können ein Unternehmen dahin bringen, daß es 
gegenüber anderen Unternehmungen, welche mit billigeren Kräften 
arbeiten, nicht michr concurriren fann und wegen Mangel eines 
Ertrages eingehen muß. Die Yohnfrage hat aber auch noch eine 
dritte Seite: ſie ijt eine wirthichaftliche Frage für die Allgemein: 
heit, weil der Arbeitsgeber, jo bald es nur geht, die durd) 
Lohnerhöhungen erwadyjenen Mehrtojten auf den Preis der Waare 
ihlägt und dadurch die Lohnforderungen der Arbeiter von den 
Conſumenten bezahlen läßt. Die Lohnfrage darf daher einerjeits 
nicht muthwillig, etwa blos als Agitationsmittel aufgerollt, anderer: 
jeitS aber nicht zur fpeculativen Ausbeutung der Confumenten 
migbraucht werden. In beiden Fällen hat nad) unjerer Ueber: 
zeugung der Staat nicht allein das Recht, jondern die Pflicht, 
mit aller Macht ımd Strenge gegen folche Uebergriffe vorzugehen. 
Die den deutschen Kohlenarbeitern bewilligten Lohnerhöhungen 
haben im Allgemeinen 10 bis 15 Bercent, in cinigen Fällen 
etwas darüber, betragen. 
Die Löhne der Arbeiter in den deutſchen Kohlenrevieren 
waren vor der Strifebewegung folgende: 
zur 1 Hauer DE 3.20 bis Mk. 4.60, 
„ 1 Schlepper „230 un 3 
» 1 Pferdejungen „ 170 „u 2. 
Einzelne Hauer verdienten damals bis ME. 5.—. 
Die Löhne variirten mithin zwiſchen DIE. 1.70 bis DIE. 4.60 
pro Schicht. 
Die Aufbeſſerung bezifferte fi) bei einem Yohne von: 
Mk. 1.70 mit 15°/, auf Mi. 0.25 
und bi „ 460 „ 10%, un 040. 
Es beziehen mithin die Arbeiter jegt ME. 1.95 bis ME. 5.06 
per Schicht. 
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Schlechter gezahlt als die Kohlenarbeiter in Deutichland 
ind jene im den öjterreichiichen Gruben, und zwar insbejondere 
in Böhmen und Steiermarf, weshalb and) in den Kohlenrevieren 
diejer beiden Kronländer die Strifebewegung am Icbhaftejten war. 

In böhmischen Kohlenwerfen beitanden vor dem letzten 
Strife folgende Tageslöhne: 


Für einen Steiger und Hauer 80 fr. bis fl. 1.50 


n „ Böorderer . .. OO un 75 kr. 
„Tagarbeiter.. Dun Dan 
„ Meiber . . 2 2 2 nn. 40 „ 
„ Kinder). 2 2 2 2 red 


Dabei befteht in den meilten böhmischen Werfen die zehn: 
ftüundige Schicht und nur in einzelnen die adhtjtündige, und wird 
in mehreren Gruben den Bergleuten von ihrem fargen Lohne 
noch für Grubenöl, Schmiedefojten und Förderlohn ein Abzug 
von 13 fr. per Schicht gemacht. *) 

In fteiriichen Gruben, und zwar 3.8. in Trifail verdiente 
ein Herrenjchicht-Arbeiter (Arbeiter gegen Taglohn) 80 fr. bis 85 fr. 
ein Geding:Arbeiter (Nccord-Arbeiter) . . 85 fr. bis fl. 1.70. 

Wenn man bedenkt, daß der DBergarbeiter fortwährend 
mit Zodesgefahr und unter Berhältnifjen (im mit Stickluft 
gefhmwängerten, dumpfen, feuchten Räumen und entweder in ge: 
bückter oder gar liegender Stellung) arbeiten muß, die feine 
Sejundheit untergraben, und wenn man die Thenerung der 
Lebensmittel erwägt, jo wird man obige Löhne gewig unver: 
hältnißmäßig nieder md ungenügend und das Verlangen der 
Arbeiter nad) einer Aufbeſſernng derjelben vollkommen begründet 
finden, und zwar umſomehr, als die Arbeiter ſehr bejcheiden in 
ihren Forderungen waren und nur eine in den gejteigerten Lebens— 
mittelpreifen und den Zeitverhältniſſen cbenfo begründete, wie 


*) In der Ausbeutung der Bergarbeiter in Böhmen bat fid) ins— 
befondere die jüdische Banffirma Brüder Erlanger in Frankfurt, welche 
mehrere Gruben in Böhmen Lefigt, hervorgetban. Dieſelbe zablte ihren 
Arbeitern — gegen 600 an der Zahl — um 30%, geringere Löhne, als in 
den anderen Gruben gezahlt wurden, machte ihnen Yohnabzüge und hat im 
Jahre 1881 die den ftrifenden Arbeitern zugejagte Vohnerhöhung nad) kurzer 
Zeit wieder zurüdgenommen. 


dem erhöhten Ertrage der Kohlenwerte entiprechende Erhöhung 
ihrer Löhne begehrten. 

Die Lohnaufbejlernngen betrugen in Böhmen bis 20°/,, 
in Steiermarf 12%/,. Die Grubenbeſitzer verfäumten nicht, durd) 
die Journale allſogleich befanntzugeben, welche bedeutende 
Dechrauslagen ihnen die Lohnerhöhung verurfache. Bei der grogen 
Zahl der Arbeiter in den Gruben macht eine Lohnaufbeilerung 
von 12 bis 20”/, allerdings viel aus, allein die eingetretene 
Preiserhöhung der Kohle hat diefe Mechrkojten wett gemacht und 
auf die Conſumenten überwälzt. 

Die Trifailer Gewerfihaft, welhe in 4 Werfen über 
5000 Arbeiter bejchäftigt und an Löhnen vor den Strike 850.000 fl. 
per Jahr ausbezahlte, ift in Folge der Lohnaufbeſſerung nunmehr 
genöthigt, um 102.000 fl. per Jahr mehr auszubezahlen. 

In den oberjchlefiichen Werfen beträgt die Yohnaufbeilerung 
rund 3 Millionen Mark oder 12°5°/, der im Jahre 1888 ge— 
zahlten Lohnſumme. Dafür haben aber die oberfchlejiichen Werfe 
and) eine ausgiebige Erhöhung der Grubenpreife vorgenommen, 
welche aus folgender Gegenüberftellung der Grubenpreiſe für 
Stüd- und Würfelfohle vom 1. März und 1. September 1889 
zu erſehen ift. 

am 1. März am 1. Sept. Steigung 
Pfennige per 1 Met.-Etr. 


Wildenſteinſegen-Grube 59 13 + 14 
Florentina— J 60 80 + 20 
Morgenroth— 49 61 + 12 
Königs: ’ 50 14 - 15 
Ferdinands— 54 68 — 14 
Myslowitz⸗ 56 70 + 14 


Durchſchnittlich wurden daher die Kohlenpreife um 15 Pf. 
oder circa 9 fr. per Meet.-Etr. erhößt. 

Tie Ktattowiger Werte haben am 1. Juli und am 1. Sep: 
tember 1889 die Kohlenpreiſe um je + Pf, daher im Ganzen 
um 8 Pf. per Meet.-Etr. erhöht. 

Die Oſtrau-Karwiner Werfe haben ſchon am 1. Juni 1889 
ihre Kohlenpreife um 2 fr. per Met.Ctr., die Dux-Bodenbacher 
Werke um 45 fr. per Met. Ctr. erhöht. 
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deinfelben in irgend einer Weije Geltung verfchaffen. Die Staats- 
gewalt hat aber auch die Pflicht, ji) der Conjumenten, welche 
ihlieglicy nicht allein für die berechtigten Forderungen der Arbeiter, 
jondern auch für die gewinnfüchtigen Anjprüche der Unternehmer 
hergenommen werden, und deren Kaufkraft durd) die Vertheuerung 
der Lebensbedürfuifje immer mehr gejchmälert wird, anzunehmen 
und einem Zuftande ein Ende zu machen, der ſonſt von jelbft 
mit dem volkswirthſchaftlichen Ruine Aller enden würde. 

Die Kohlenwerfe haben es bei der Erhöhung der Kohlen: 
preife nicht allein bewenden laſſen, jondern fuchen die in Folge 
des gejteigerten Bedarfes an Kohle und des rapiden Verkehrs— 
aufihiwunges in diefem Brennftoffe theils von jelbjt eingetretene, 
theil3 künſtlich durch Speculation hervorgerufene günjtige Situa- 
tion für jich in nachhaltiger Weife auszunügen und den höheren 
Stand der Kohlenpreife dauernd zu fichern. 

Zu dieſem Zwecke wurden von einigen Grubenbefigern 
die Bildung von Cartellen oder Kohlenringen in Scene gejett, 
damit das Kohlengefchäft auf der Baſis gegenfeitiger Verſtändi— 
gung und cines gemeinfamen, zielbewußten Vorgehens geregelt 
werden könne. 

Die Ausbeutung der Confumenten jollte organifirt und im 
großen Style durchgeführt werden. 

Der Anfang wurde audı in diefer Richtung in Deutſchland 
gemacht, und zwar im einer Zeit, wo man wohl mit abjchredenden 
Gefühlen auf die traurigen wirthichaftlichen Folgen der Preis- 
coalitionen zurückblicken fonnte. 

In dem legten, Anfangs September 1889 veröffentlichten 
Geichäftsberichte der ſchleſiſchen Kohlenwerke (vereinigte Königs: 
und Yanrahiütte) war eine Aufforderung an die fchlefischen Kohlen 
werfsbefiger enthalten, durd) weldye denjelben die Nothmwendigfeit 
und Zweckmäßigkeit einer ſtabilen Preisregulirung vorgehalten 
wurde. 

Dieſe Aufforderung lautete wörtlich folgendermaßen: 

„Zoransfichtlich wird unter den ſchleſiſchen Kohlengruben 
eine Verjtändigung wegen Behandlung des tohlenverfaufsgejchäftes 
ftattfinden, weil die bisherige Handhabung desjelben die Antereffen 
der Gruben wenig förderte, und weil man hoffen darf, bei einem 
Zujammenhalten der Gruben dem Kohlengeſchäfte mehr Stetigfeit 
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für Kohle jo außerordentlid) günftige find, daß die Förderung 
mit dem Bedarfe faum Schritt zu halten vermag und noch eine 
weitere Preiserhöhung fiir Kohle wahrjcheinlich ift, günftiger als 
je für Gründungen und Sapitalsanlagen in Kohlenwerthen zu 
fein. Davon einige Beiſpiele. 

In der kurzen Zeit vom 15.—22. October 1889 find die 
Actien der 
Lanfowiker-Merfe . von 98 auf 112, mithin um fl. 14 
Nordung:Kohlenwerfe „ 148 „ 156, „ „nn 8 
Salgo:-Zarjaner Verfe „ 340 „385, „ „ n 3 


Zrifailer n „42T „141, „ „nr J4 
Weftböhm. Kohlenwerfe „ 95 „ 102, „ „ n 10 
geftiegen. 


Bei den Salgo:Tarjaner und Yanfowiger Werfen jollen 
mit einem Male neue Kohlenflötze von koloſſaler Mächtigkeit 
und Ergiebigfeit entdeckt worden jein. Ebenjo jollen aud) die 
Kohlenwerfe der Anglobanf im Brüxer Reviere, die durdy Jahre 
Schr wenig rentabel waren, mit einem Male fid) als wahre Gold: 
gruben entpuppt haben. Für diefe Werfe, die in der Bilanz der 
Anglobanf mit 22 Millionen Gulden eingeftellt erjcheinen, ſollen 
Anbote von 4 Diillionen Gulden und noch) darüber vorliegen, 
jo daß der Generalrath der Anglobank beſchloſſen hat, dieſe 
Kohlenwerfe in eine Actiengejellichaft mit einem Qapitale von 
42 Millionen Gulden umzuwandeln und diejelbe als „Nordböh- 
miſche Kohlenwerfs- Gefellfhaft in Brür zu con: 
jtituiren“. 

Die Folge wird zeigen, ob die von der Speculation gerade 
zur richtigen Zeit entdedten, augeblid) eine reiche Ergiebigkeit 
verfprechenden Kohlenflöge die auf fie gebauten Hoffnungen recht— 
fertigen umd auch in der Zufunft eine ergiebige Zinfenquelle für 
das inveitirte Actiencapital bleiben werden. 

Bon weit größerer Bedeutung als diefe Speculatiou dürfte 
aber die von den böhmischen Braunkohlenwerken geplante Ver: 
eimigung zu einer großen Stohlenwerfs-Gefelljchaft für den 
Kohlenhandel und die Preisbildung der Braunkohlen jein, vor: 
ausgejegt, day fie wirklich durchgeführt wird. Zeitungsnachrichten 
zufolge wäre die angeregte Bildung eines Ringes der böhmifchen 
Braunkohlenwerke gejcheitert und dafür die Bildung einer großen 
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Kohlenwerks-Geſellſchaft im Zuge, als deren Meittelpunft die 
Brürer Kohlenbergban:Gefellichaft zu gelten hätte. Es follen die 
Oſſegger Werke, ferner jene der Syloefter-Gewerffchaft und des 
Fortſchrittſchachts in Dur und endlich and) dic Werfe des 
Durer Kohlenvereines von einem Confortium angekauft und mit 
der Brürer Berbau:Gefellichaft zu einer Gewerfichaft vereinigt 
werden. 

Die Bedeutung diefer Vereinigung wird durch nachfolgende 
Ziffern illuftrirt. 

Es producirten im Jahre 1887: 


die Brürer Bergbau-Gefellihaft . ..998.502 Tong 
der Durer Kohlenverein . 2 2 2 434397 „ 
die Duxer Unionfhädte . » » . 2 ...2..184167 „ 
die Fortſchrittſchächte. 176.629 , 
die Sylvelter-Gewerfihaft . . 2 .202..154.989 „ 
der Giſela-Schacht bei Oft .- -» » » .. 13718 „ 
die Wın. Refeen'ſchen Shädte . -. . . . 300.929 „ 
und der Bictoria-Schadht bei Offegg . . . 156.675 


Bujammen: . . 2,543.476 Tons 

Eine Bereinigung jo vieler und leijtungsfähiger Werke, 
welche ein Fünftel der in ganz DOejterreih im Jahre 1887 
producirten Braunfohlenmenge (11,573.172 Zons) lieferten, wäre 
wohl geeignet, die Concurrenz gewaltig zu bejchränfen und die 
Conjuncturen durch Dictation und Feſthaltung Hoher Gruben- 
preife viel beffer auszunützen, als dies der einzelne Gewerks— 
befiger zu thun vermag. Eine jo gewaltige Productionsfraft in 
einer Hand vereinigt, ijt in der Lage, den Markt zu beherrichen 
und den Conjumenten belichige Preiſe zu Ddictiren, mit einem 
Worte, die monopoliftiiche Ausbeutung im großen Maßjtabe zu 
betreiben. 

Gegen. derlei alfgemeinfchädliche Vereinbarungen vermag 
bei dent heutigen Stande der Geſetzgebung leider nicht cinmal 
der Staat und noch viel weniger der Conjument etwas aus: 
zurichten. 

Aehnlich traurige Verhältniffe bejtehen beim Kohlenhandel und 
insbefondere bein: Detailverfaufe an das Publicum. Die Preije 
werden von allen Händlern und Berjchleigern gleich hoch gehalten 


und wenn ja einer derjelben cine allgemein beliebte Kohlenforte 
8* 
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wegs als die Wirfung vorübergehender Ereignifjfe betrachten und 
id) darüber täuſchen laffen, daß die KKohlenfrage durd) die Pro- 
ductiongverhältniffe, durdy die rapide Zunahme und durd) die 
Speculation überhaupt bereits in cin Stadiun getreten ift, 
welches den Conſumenten, der allen diefen die Vertheuerung 
der Kohle zu feinem Nachtheile und auf feine Koften fördernden 
Factoren heute ganz macht: und ſchutzlos gegenüberfteht, gewiß 
zu der Frage an den Staat berechtigt, ob ſich die Megierung 
nicht doch berufen und verpflichtet fühlt, in der KKohlenfrage, die 
eine Lebensfrage für jeden Einzelnen und für die gefammte In— 
dujtrie ijt, heifend und regelnd einzujchreiten, damit dem unleid- 
lichen Zuftande endlich und für immer ein Ende gemacht werde. 


(Fortfeßung folgt.) 


Literaturbericht Derember 1889. 


Adel uud Bürgerthum, 2. Auflage. Berlin. Edjtein. 47 ©. 

Alvisi. Intenti politiei dei diversi stati d’ Europa nelle 
quiestioni orientali. 2. ediz. Firenze. Cellini. 1890. 
16°. 596 p. 

Aſchrott. Die ameritanishen Zrufts als Weiterbildung der 
Unternehmerverbände. Tübingen. Laupp. 

Barsanti. Del reato politico. Milano. Vallardi. 1890. 
137 p. 
Beta, O. Eine nene Partei in Sicht! Das Geheimmiß der 
engliichen Wirtbichaftspolitit. Berlin. George. 76 ©. 
Bonetti. 1 frutti di 30 annı di rivoluzione in Italia: 
monumento dı condanna inalzato à se stesso dal 
liberalismo italiano. Roma. Ciotola. 183 p. 

Fleres. Dottrina statistiea. I. Messina. Epoca. 149 p. 

Frommhold. Beitrag zur Gefchichte der Einzelerbfolge im 
deutichen Privatrecht. Breslau. Köbner. 37 ©. 

Gaftfreundfhaft und Hausreht der Schweiz. Züri. 
Orell & Füpti. 

Gengler. Beitrag zur Nechtsgejchichte Bayerns. I. Die alt- 
bayerischen Rechtsquellen aus der vorwittelsbachiſchen Zeit. 
Erlangen. Deichert. 


— 111 — 


Gothein. Pforzheim’s Vergangenheit, Beitrag zur deutichen 
Städte- und Gewerbegeſchichte. Leipzig. Dunder. 85 ©. 
Guido, J. Studj costituzionali. Modena. Namias. 147 p. 


Harms. Begriff, Formen, Grundlegung der Rechtsphiloſophie. 
Leipzig. Grieben. 

Herrmann. Sein und Werden in Raum und Zeit. Wirth— 
ichaftliche Studien. 2. Auflage. Berlin. Verein für deutſche 
Literatur. 370 S. 

Jende. Ueber die Einführung der Volkswirthſchaftslehre in den 
öffentlichen Volksſchulunterricht. Hamburg. Verlagsanſtalt. 

Jürgens, Landeshoheit in Lüneburg 1371. Diſſert. Göttingen. 
83 ©. 

ſtaler. Moral der Zukunft. Wien. Deutfche Worte. 

Komorzynsfi, Der Werth in der ifolirten Wirthichaft. Wien. 
Manz. 105 ©. 

Aulemann. Die Socialdemofratie und deren Betömpfung, 
Berlin. Heymann. 1890. 426 ©. 

Lewy. Beiträge zum Kriegsrecht im Mittelalter. Breslau. 
Köbner. 

Loria. Analisi della proprietä capitalista. Torino. Bocca. 
2 vol 

Mad. Die Finanzverwaltung der Stadt Braunschweig bis 1374. 
Breslau. Köbner. 

Markow. Das Wachsthum der Bevölferung in Preußen. 1824 
bis 1885. 

Menger. Gutachten über die Vorfchläge zur Errichtung einer 
etdgenöfjischen Hochichule für Rechts- und Staatswiffen- 
Ichaften. Wien. | 

Merr. Thomas Münzer und Heinrich Pfeifer. 1523 —1525 
Thl. I. Differt. Göttingen. 64 ©. 

Miaskowsky, Ar. Das Problem der Grundbefitvertheilung 
in geihichtlicher Entwicklung. Antrittsvorlefung. Yeipzig. 
Dunder. 1890. 45 S 

Morelli. Sulla divisione dei demani communali ed exfeu- 
dali. Auquila. (zrossi. 237 p. 

Nemenyi. Die Berftaatlihung der Eifenbahnen in Ungarı. 
Leipzig. Dunder. 1890. 232 ©. 





— 146 — 


Das preußiſche Strafgefeßbuh vom 14. April 1851 ließ 
cbenfall8 jede Altersgrenze fallen und bejtimmte, daß die Be— 
ftrafung von Kindern bis zum 16. Lebensjahre lediglich von der 
Prüfung des „Unterfcheidungsvermögens“ abhängen folle. 


Der Code penal ift jenes Geſetz, von welchem aus jene 
verhängnißvollen Bejtimmungen über die „Prüfung des Unter— 
ſcheidungsvermögens“ jowie über die jogenannte Zwangserziehung 
fajt in alle neueren Strafgejegbücher übergegangen find. Seine 
diesbezüglichen außerordentlich) injtruirenden und bezeichnenden 
Beitimmungen müffen im Zuſammenhange mit der Zwangs— 
erziehung betrachtet werden. 

Das niederländiiche Strafgefekbud) vom 3. März 1881 
läßt mit dem erreichten zehnten Lebensjahre die volle jtrafrccht- 
liche Verantwortfichfeit unter Prüfung des Unterfcheidungs- 
vermögens bis zum 16. Lebensjahre eintreten. Die Beitimmungen 
dieſes Geſetzes in matericher Hinjicht athmen, wie man fieht, 
ganz denjelben Geift, wie feine Anordnung über den Strafvoll: 
zug an Kindern, welche eine Abjfonderung von anderen Sträf— 
fingen direct verbieten (N), wie dies ftillfehmweigend hinjichtlich 
der „Haft“ auch in Strafgejeßbuche für das Dentjche Reich der 
Fall iſt. 

Nach dem däniſchen Strafgeſetze vom 10. Februar 1866 
ſind ebenfalls nur die Kinder unter zehn Jahren vor crimineller 
Verfolgung geſchützt, doc) treten hier bis zum 18. Lebensjahre 
ausnahmsiweije bejondere angemeſſene Strafmittel, die förperliche 
Züchtigung, ein. 

Nach dem neuejten italienischen Strafgejeßbuche vom Kahre 
1888 beginnt die Straffälligfeit fchon mit dem neunten Lebens— 
jahre, was allerdings den „eulturellen”, „freifinnigen” und „hu: 
manen“ Geſinnungen der derzeit dort herrichenden Elemente 
vollkommen entipricht. 


In England tritt die Strafmindigfeit mit dem vollendeten 
Jiebenten Yebensjahre ein, doch joll der Richter bis zum vier: 
zchnten Jahre das Vorhandenſein der Einficht, reipective der 
Kenntniß, daß es aud) verbotene Dinge gebe („capacity to know 
that the act was wrong“), fetjtelfen, wozu Dr. Afchrott be- 
merkt, daß dieſe zyeititellung bisher offenbar wenig ernft ge: 
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folchen inhaltloſen Clafjificationsphrajfen auf einem jo verant— 
wortungspvollen und jo entjeglich ernjten Gebiete in der Geſetz—⸗ 
gebung Gebrauch zu machen. 


IV. Beftimmungsgründe der ftrafredhtlidhen Alters: 
grenze. 

Was die wiffenichaftliche Behandlung der Fragen, betreffend 
die Stellung des Kindes in der Strafrechtspflege, vor Allem die 
Altersgrenze anbelangt, jo liegen hier irgendwelche aud) nur an- 
nähernd ernſte, jelbititändige Arbeiten nicht vor, indem man 
diefen Fragen von Seite der herrichenden Doctrin überhaupt 
feine ſolche Wichtigkeit beizumeffen beliebt, um ſich mit ihnen 
zu beichäftigen. 

Immerhin hat ji) gerade im der legten Zeit, befonders 
in Deutjchland, auf Grund der mit dem Strafgefeßbuche für dag 
Deutſche Neid) gemachte Erfahrungen immer mehr die Weber: 
zeugung verbreitet, daß die Beſtimmungen dieſes Geſetzes über 
die Altersgrenze, welche nun auc in das öſterreichiſche Straf: 
recht überzugehen drohen, viel zu weit reichen. 

Ueber das Gutachten der medicinischen Commiſſion, welches 
diefen Beltimmungen zu Grunde gelegt worden war, ift man 
Ihon fange von fachmänmifcher Seite zur Tagesordnung über- 
gegangen, umjomehr, als ja dasjelbe überhaupt nur auf die 
Frage der Jogenannten Zurcchnungsfähigfeit der Kinder fi) be- 
zog, und deswegen allein jchon nicht geeignet war, in dicjer 
Frage den einzigen centjcheidenden Einfluß zu üben. 

Dei der Erörterung und Feſtſetzung der jtrafrechtlichen 
Altersgrenze iſt man chen bisher jtets lediglid) von einem cin- 
feitigen Standpunkte ausgegangen, von dem allein man dicje 
Frage beurtheilen zu können glaubte. Es ijt dies die Zurech— 
nungsfähigfeit. 

Ob aber außer dieſer nicht noch andere, vielleicht noch 
maßgebendere Bejtinnmungsgründe vorhanden find, auf welche bei 
Beſtimmung der Altersgrenze aud) Rückſicht genommen werden 
muß, hat man bisher nicht in Erwägung gezogen. 

Was zunächſt dieje jogenannte Zuredinungsfähigfeit in Hin— 
jicht auf Kinder anbelangt, jo herrſcht hier wie in der Geſetz— 
gebung aud) in der Theorie das allgemeinfte Chaos. 
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jiherungsbrandhe eröffnet, das Korrefpondenzblatt erhebt in den 
Nunmern 3 und 4 des heurigen Jahres lauter denn je feine 
Stimme dafür, und ift auch ung feiteng der „Unio“ eine Denf- 
ſchrift übermittelt worden, da wir ja einer fachlichen Erwiderung 
unfere Spalten zu öffnen zugejagt hatten. 

Wenn wir num troßdem jene Schrift nicht wörtlid) und 
vollinhaltlich zum Abdrude bringen, jo hat dies nebjt ihrer Aus— 
dehnung darin feinen Grund, daß wir gerade das fachliche Ele- 
ment und die gejichäftliche Präcifion vielfach vermifjen, dafür 
aber fo viele Unrichtigfeiten finden, daß das ganze Elaborat 
fammt den unerläßlichen Berichtigungen weit über den Umfang 
unferer Revue hinausgreifen würde; wir bringen daher einen 
möglichjt jinngetreuen Auszug: 

„Bezüglih der Firma fei für die fatholifche Sache 
ein Mißlingen des Fatholiichen Unternehmens „Unio“ faum 
weniger fchädlich als ein Mißlingen des Unternehmens 
„Unio catholica“, gegen einen Bergleidy mit Bontoux, 
fowie gegen unferen Peſſimismus wird energiſch Proteft 
erhoben. 

„Iſt ein Unternehmen wirthfchaftlich gefund, ethiſch 
und einigend, welche Eigenjchaften der „Unio“ nicht be— 
jtritten werden könnten, jo müſſen fi) aud) Yeute finden, 
welche die VBerantwortlichfeit dafür übernehmen. 

„Die bejtchenden wechjeljeitigen Verjicherungsanjtalten 
jind meiſt auf einzelne Kronläuder beſchränkt und kümmern 
fi) zu wenig um die Ausbreitung des Gejchäftes, daher 
die „Unio“ neben ihnen nicht überflüflig; die Neubelaftung 
der Kirchenpfründen fer Fein jtichhältiger Einwand gegen 
die Glocdenverficherung, da jonjt überhaupt jede Verfiche- 
rung aufhöre; Kinderfchuhe aber habe jeder Menſch wie 
jedes Unternehmen einmal getragen. 

„Ste werde jedenfalls mit denjelben Proviſionen ihr 
Auslangen finden wie die Actienanftalten, fonft aber gün— 
jtigere Speſen haben als diefe angeſichts der befannt hohen 
Gehalte der Directoren und Generalagenten, und fei gegen 
die unberechenbaren Elementarereigniſſe noch beſſer gejchüßt ; 
fie wolle für die SHagelverfiherung eine eigene Gruppe 
bilden und werde ſich vor Fehlern hüten, welche zu den 
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Laſſen wir es dahingeſtellt, was dazu die verſicherten 
Parteien ſagen werden, laſſen wir es dahingeſtellt ſein, ob dieſe 
verzwickte Gebahrung gedeihen, ob der angegriffene Gründungs— 
fond auf dieſem Wege wieder ergänzt werden wird; eines aber 
iſt heute ſchon klar, was aus dieſer, wie ſie ſich ſelbſt nennt, 
groß angelegten Verſicherungsanſtalt jetzt geworden iſt, und daß 
wir, die wir uns mit principiellen Fragen und volks— 
wirthſchaftlichen Problemen beſchäftigen, uns mit dieſer 
Gründung, mit Concurrenzmanövern en detail und 
mit dem Drängen und Treiben von Wifecuranz- Agent: 
Ihaften und Acquijiteuren untereinander nicht mehr 
zu befajfen haben, und man wird uns aud) faum mehr einen 
Vorwurf machen, daß wir da die Bezeichnung „katholiſch“ als 
ganz ungeeignet und ujurpatorifch bezeichnen. 
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a) daß die Sicherheit des Arbeiter und die Unfchädlichkeit der Ar— 
beiten für die Geſundheit durch alle Mittel gewährleiftet werde, über 
welche die Wijlenfchaft verfügt, und daß diefelben unter Staatsaufficht ge- 
ftellt werden: 

b) daß die mit der Leitung des Unternehmens betraxten Ingenieure 
ausjchlieglicd Leute jeien, deren Erfahrung und technijche Befähigung ge- 
bührend erprobt find; 

c) daß die Beziehungen zwifchen den Bergarbeitern und den Betrieb3- 
ingenieuren möglichit unmittelbare jeien, jo daß fie den Charakter des 
gegenfeitigen Vertrauens und der gegenjeitigen Achtung tragen; 

d) daß die in Uebereinftimmung mit den Sitten jedes Landes or- 
ganifirten Vorbeugungs- und Hilfseinrichtungen, welche bejtimmt find, den 
Bergarbeiter und feine Familie gegen die Folgen der Krankheit, der Un- 
fälle, der vorzeitigen Invalidität, des Alters und des Todes zu jchügen, 
und melde geeignet find, das Los des Bergarbeiters zu beffern, fomwie ihn 
an feinen Beruf zu feſſeln, inmter weiter entwidelt werden; 

e) daß man fi, um die Gontinuität der Kohlenproduction zu ver- 
bürgen, bemühe, die Arbeitseinftellungen zu verhüten. Die Erfahrung be- 
weift, daß das befte Präventivmittel (gegen Strifes) darin bejteht, daß die 
Bergiwerfsunternehmer und die Arbeiter fich freiwillig verpflichten, in allen 
Fällen, wo ihre Differenzen nicht durch unmittelbares Uebereinkommen ge- 
ſchlichtet werden fünnen, die Enticheidung eines Schiedögerichtes anzurufen. 


II. Regelung der Sonntagsarbeit. 


1. Sit die Arbeit an Sonntagen der Regel nad, und Nothfälle 
vorbehalten, zu verbieten ? 

Es iſt wünjchenswerth: 

daß unbeſchadet der in jedem Lande erforderlichen Ausnahmen und 
des nothwendigen Aufſchubs 

1. ein Ruhetag in jeder Woche den geſchützten Perſonen (Kindern, 
ingendlichen Arbeitern, ;yrauen) gewährt werde; 

2. ein Ruhetag allen induftriellen Arbeiten zukomme; 

3. daß der Ruhetag für die gefhüßten Arbeiter ebenfalld auf den 
Sonntag verlegt werde und 

4. der Ruhetag für alle induftriellen Arbeiter ebenfalls auf den 
Sonntag falle. 

2. Welche Ausnahmen find im Falle des Erlaſſes eines jolchen 
Verbotes zu geitatten ? 

Ausnahmen find zuläſſig: 

a) mit Nüdjicht auf Betriebe, welche aus techniſchen Gründen die 
Continuität der Production verlangen, oder melde dem Publicum noth- 
wendige Erzeugnitje liefern, deren Herſtellnng täglich Itattfinden muß; 

b) mit Rüdjiht auf Betriebe, die ihrer Natur nah nur zu be» 
ſtimmten Jahreszeiten functioniren fönnen oder die von der unregelmäßigen 
Wirkung der Naturkräfte abhängig jind. 
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Auch in Falle diefer Ausnahmen fol jeder Arbeiter jeden zweiten 
Sonntag frei haben. 

3. Sind diefe Ausnahmen durch internationales Abkommen, durch 
Geſetz oder im Verwaltungswege zu beſtimmen? 

Zu dem Zwecke der Feſtſetzung der Ausnahmen nach gleichartigen 
Geſichtspunkten ift es mwünjchenswerth, daß ihre feite Regelung durch ein 
Uebereinkommen zwifchen den verjchiedenen Regierungen hergejtellt wird. 


IN. Regelung der Kinderarbeit. 


1. Sollen Kinder big zu einem gewiſſen Lebensalter von der indu- 
jtriellen Arbeit ausgejchloffen werden ? 

Es ift wünſchenswerth: | 

daß die Kinder beider Gefchlechter, welche ein beftinmtes Alter 
noch nicht erreicht haben, von der Arbeit in den indujtviellen Betrieben 
ausgejchlojjen werden. 

2, Wie ift das Lebensalter, bi3 zu welchem die Ausichließung ftatt- 
finden foll, zu bejtimmen ? 

Gleich für alle Induſtriebezirke oder verjchieden ? 

Es iſt wünſchenswerth: 

daß dieſe Altersgrenze auf 12 Jahre feſtgeſetzt werde, mit Aus— 
nahme der ſüdlichen Länder, für welche dieſelbe auf 10 Jahre fallen würde, 
daß dieſe Altersgrenzen für alle induſtriellen Betriebe dieſelben ſeien und 
daß in dieſer Beziehung kein Unterſchied zuläſſig ſei. 

3. Welche Beſchränkungen der Arbeitszeit und der Beſchäftigungsart 
ſind für die zur induſtriellen Arbeit zugelaſſenen Kinder vorzuſehen? 

Es iſt wünſchenswerth: 

daß die Kinder vorher den Vorſchriften über den Elementarunter- 
richt genügt haben; 

daß die Kinder unter 14 „Jahren weder die Nacht noch den Eon: 
tag über arbeiten jollen ; 

dag in Wirklichkeit die Arbeitszeit nicht 6 Stunden überjchreite 
und durch eine Huhepauje von mindeſtens einer halben Stunde unter- 
brochen werde; 

daß die Kinder von ungefunder und gefährlicher Beſchäftigung aus— 
geichlojfen oder doch wenigſtens nur unter gewiſſen Schußbedingungen dazu 
zugelajjen werden. 


IV. Regelung der Arbeit junger Leute. 

1. Soll die industrielle Arbeit jugendlicher Perfonen, welche das 
Kindesalter überfchritten haben, Befchränfungen unterworfen werden ? 

2. Bis zu welchem Lebensalter follen die Beichränfungen eintreten? 

Es ift wünſchenswerth: 

daß die jugendlichen Arbeiter beiderlei Geſchlechter zwiſchen 14 und 
16 Jahren weder die Nacht noch den Sonntag über arbeiten. 

3. Welche Beſchränkungen ſind vorzubereiten? 

Es iſt wünſchenswerth: 


ihrer erjten Reife, alfo mindeftens bis zum 14. oder 16. Lebens: 
jahre zweifellos einen integrirenden Bejtandtheil der Familie, 
den eigentlichen Gegenftand der bejtimmungsgemäßen Thätigfeit 
der Familie bilden und von Natur aus auf diefelbe angewiejen 
jind, wegen unbedeutender, dem Eindlichen Muthwillen und Un: 
verftande, dem fnabenhaften Zerftörungstriebe oder kindiſcher 
Naichhaftigkeit entjpringende Fehltritte der Züchtigung in der 
Kinderjtube, der Beitrafung durch) den Nater oder deſſen Stell: 
vertreter entzicht und fie mit jeiner ungejihlachten, für zarte Weſen 
unbedingt jchädlichen, wenn nicht ganz verderblichen Hand polizeilid) 
oder criminaliter behandelt und fo jede bisherige Erziehung 
illuſoriſch und jede künftige unmöglich macht. 

Auf die Familie, das Ajchenbrödel der modernen Eultur, 
iſt man num begreiflicherweije nicht geneigt, irgendwelche Rückſicht 
zu nehmen. | 

Allein Befremden muß es erregen, daß man heute in den 
Tagen des Sculmonopoles und Schulzwanges aud) die Forde— 
rungen, welche die Schule in diefer Beziehung fategorifch ftellen 
muß, ganz ignorirt, und daß die heutigen ftrafrechtlichen Beſtim— 
mungen mit dem Schulwefen im größten Widerftreite ſtehen, wie 
dies befonders nachdrücklich bereits Director Streng bewieſen hat. 

Die Schule Hat ja nad) moderner Auffafjung die erziehende 
Aufgabe der Familie zum großen Theile übernommen. Man 
muß doch annehmen, daß der Schulzwang — foll er überhaupt 
einen Sinn haben — fo weit reicht, alS dies zur Vollendung 
der erjten elementaren Erziehung nothwendig ift. Vor Burüd- 
fegung der für den Schulbefuch vom Staate obligatorijch be: 
jtimmten Jahre kann gewiß von jtaatSwegen nicht von einer 
vollendeten Erzichung die Rede fein. Während nun der Schul: 
zwang und die Disciplinargewalt der Schule allgemein mindeſtens 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre reicht, läßt man vor Voll: 
endung des unter Aufficht und nach) dem Recepte des Staates 
von der Schule übernommenen Erzichungswerfes, wie man cs 
nennt, fchulpflictige Kinder unmündigen Alters wegen Ber: 
legungen der Strafgefege mit Criminaljtrafen verfolgen, indem 
man eine Einjicht annimmt, die doch die Vollendung der eriten 
elementaren Erziehung, die Weckung und Heranbildung des Pflicht: 
und Rechtsgefühles durch die Schule, zur Vorausſetzung hat. 
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Dies ijt ein Wideriprudy, jagt Streng, der um fo greller 
hervortritt, je ſchwerer die Folgen jtrafrechtlicher Berurtheilung 
im Leben ſich geitalten. 

Schulkinder, die das Gefüngnig aus Erfahrung Fennen, 
jind nicht nur cine Verlegenheit für den Lehrer, fondern eine Gefahr 
für die Schule, insbefondere, weil fie die Furcht vor dem Ge— 
fängnijje und der jtaatlichen Strafe, die fie felbjt verloren haben, 
auch bei anderen Kindern zerjtören und die Gittlichkeit ihrer 
Veitichüler auf das Schwerjte bedrohen. 


B. 


Daß die ſtaatliche Strafe nur im Falle der Nothwendig- 
feit eintreten und nicht leichtfertig angewendet werden dürfe, ift 
wohl allgemein anerkannt. 

Es ijt in der That aud) nichts mehr geeignet die Grund— 
lagen der Rechtsordnung und der Gefellichaft zu erjchüttern, das 
allgemeine Gefühl der Unficherheit zu erzeugen und der breiten 
Volksmaſſe mit der Scheu vor dem ftrafbaren Unrechte und der 
Sriminalität auch die Nechtsbegriffe zu zeritören, als eine ihre 
Grenze überjchreitende ftaatliche Strafrechtspflege. Nichtsdeſto— 
weniger hat die moderne Strafgejfeßgebung die offen ausgeiprochene 
Tendenz, in vollfommener Mißachtung jedes vernünftigen Maßes 
die ftaatliche Strafjuftiz weit über dag Gebiet der Nothiwendig- 
feit hinaus nad) Meöglichkeit auszudehnen, und ijt in diefer Hin- 
jiht vor Allen, was die criminelle Behandlung von SKindern 
anbetrifft, thatjächlich ſchon bei den unglaublichiten Abfurditäten 
und Süpitien angelangt. 

So werden 3.B. in Bayern nad) Art. 58—II des Polizei: 
jtrafgejeßbuches vom 26. December 1871 Schulpflichtige bei 
fahrläſſiger () Schulverſäumniß über Anzeige der der Schul: 
behörde mit drei Tagen Haft beitraft. 

Der öfterreichiiche Entwurf ift in diefer Bezichung ganz 
dem Vorbilde des Strafgejegbuches für das Deutiche Neid) gefolgt. 

Welcher Zuſammenhang mit der Aufrechthaltung der Rechts— 
ordnung, welche Nothwendigfeit ftaatlicher Strafe liegt vor, wenn 
man, wie es nach den Entwurfe nunmehr gejchehen foll und in | 
Deutjchland täglich in Hunderten von Fällen gejchieht, unmiündige 
Kinder, die „unberedhtigt Fiſche oder Krebje fangen”, 8 312 des 
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einen unmoraliichen Charakter annchmen, und fo weit dies der 
Fall ift. 

Da der Staat nicht berechtigt ijt, derartige Strafmittel 
anzuwenden, fo ijt es auch durchaus rechtswidrig, wenn, wie es 
heute allgemein gefchieht, ſolche Strafmittel, deren unfittliche 
Wirfung befannt ijt, bewußt zugelafjen werden, und es lediglich 
als eine Pflicht des Strafvollzuges erflärt wird, ihnen dieſe 
Ihändlihe Eigenfchaft nad) Weöglichfeit zu benchmen, obwohl 
man ganz gut weiß, daß das unmöglid) ijt. 


Aber aud) abgefehen von der fittlichen Qualität der ftaat- 
lihen Gefängnißjitrafe, ift die jtaatliche Strafe für Kinder über: 
haupt nicht geeignet. Denn dem kindlichen Alter entiprechen Strafen, 
die lebhaft empfunden, leicht und raſch vollzogen werden und der 
Deffentlichfeit verborgen bleiben. Die ftaatlidye Strafe aber hat 
nicht nur feines diejer Erforderniffe, jondern ift in jeder Beziehung 
geradezu entgegengejeßt geartet. Denn das träge Dahinbrüten 
auf den Strohfäden der Gefängnifjfe wirft Teineswegs lebhaft; 
die ftaatliche Strafrechtspflege ift ferner keineswegs eine raſche, 
Sondern eine mehr oder minder jchiwerfällige, mit langwierigen 
Formalitäten verbundene, und fie muß dies aus Gründen der 
perfönlichen NRechtsficherheit fein. 

Ebenso ijt die ftaatliche Strafe ſtets eine öffentliche im 
höchſten Grade. 

Bei Betradytung des modernen Strafensyitemes fällt jofort 
auf, daß hier irgendweldde Strafmittel, welche auch nur an- 
nähernd für Kinder geeignet und angemefjen wären, gänzlich 
fehlen. Denn von den heute fait allgemein und bejonders nad 
dem öjterreichiichen Entwurfe allein zu Gebote jtehenden Straf: 
mitteln des Gefängniffes im weiteren Sinne, der Geldftrafe und 
der Entziehung von. Rechten und Befugniffen, find die zwei 
Iegteren bei Kindern überhaupt gegenjtandslos und nicht an: 
wendbar. 

Es erübrigt jomit in der Praris allein die Gefängnipitrafe 
und zwar fowohl nad) dem Strafgejeßbudjye für das Deutſche 
Reiche wie nad) dem öjterreichifchen Entiwurfe, unter vier ver: 
ſchiedenen Namen, nur mit der Modification, daß bei Gefängnif- 
jtrafen, welche über Stinder verhängt werden, nur drei diefer Namen, 
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nämlich) Haft, Gefängniß und Feſtungshaft angewendet werden 
dürfen, was ziemlich nebenjächlich ericheint. 

Es ift unter diefen Umjtänden und bei der Ausdehnung, 
welche die moderne Strafrechtspflege gegen die Kinder erreicht 
hat, begreiflih, daß ſich im der legteren Zeit troß des Hoch— 
druckes der doctrinärzliberalen Wiſſenſchaft Stimmen von hervor: 
ragendjten fachmännijchen Seiten vernehmen ließen, welche die 
PBrügelftrafe zur Discuffion zu bringen juchen. 

Die gegen die körperliche Züchtigung als Criminalſtrafe 
angebrachten Einwendungen gehen theils von den Beſſerungs— 
theoretifern aus, welche behaupten, daß dieſelben „nicht dienlich“ 
jei und die „Bellerung”, welche fid) doch nach der Idee dieſer 
Herren in den Gefängniffen vollziehen müßte, verhindern (!), 
theil3 von Seite des doctrinären Liberalismus, welcher diejelbe 
mit der Würde des Menſchen gewijjermaßen als eines pantheiſti— 
ihen Atoms unvereinbar erflärt. 

So gegenjtandglos nun auch diefe Einwendungen fein 
mögen, jo waren es doch bekanntlich jtetS nur diefe theoretischen 
Irrlichter, niemals aber praftifche Erfahrungen, welche zu dem 
heutigen Zuftande der günzlichen Ausmerzung der förperlichen 
Züchtigung als Criminafftrafe geführt Haben. 

Die praftiichen Erfolge dieſer Maßregeln aber waren an- 
erfanntermaßen immer außerordentlid) traurige, ſowohl der 
„Würde“ des Menſchen, wie der „Befferung” diametral entgegen- 
gejete, indem jie lediglid) die Wirfjamfeit des Gefängnißweſens 
nach der allergefährlichjten Richtung, nämlich gegen die Jugend 
förderten. . 

Bereit8 am Anfange des 18. Jahrhunderts wurde in 
Defterreich mit dem Batente vom 11. Februar 1712 die förper: 
liche Züchtigung in Form der Zujtigationen „wegen der auf 
dem Rüden nachfolgenden Infamie und Vereitelung der intendirten 
Beſſerung“ bei jungen Leuten in die Galeerenjtrafe umgewandelt. 
Wenige Jahre darauf wurde die Abänderung der Galcerenitrafe 
in Bergmwerfsarbeiten verfügt, und zwar mit Hinweis auf den 
demoralifirenden Einfluß der Haftgemeinjchaft bei der Saleerenftrafe. 

Alſo wegen blos nicht erreichter „intendirter Beſſerung“ 
hatte man die Züchtigung abgefchafft und an ihre Stelle ein 
Strafmittel gejegt, von den man fofort eingejtehen mußte, nicht 
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„Deenjchenwürde” ꝛc. jondern lediglich um eine durchaus nüßliche, 
den praftiichen Bedürfniſſen entjprecdhende, ja nothwendige Maß— 
vegel handelt, liefert unter Anderem der Umſtand, daß diejelbe 
als Hauptjtrafe für jugendliche Delinquenten in Dänemark und 
England bis heute bejtcht, ja gerade in neuefter Zeit erſt im 
weitere Amvendung gebracht wurde, ohne daß es deswegen Jemand 
unternommen hätte, diefe Länder jo ohne weiters den „Chore 
der culturgefchichtlichen Umfchr” und der „reformatorijchen m: 
potenz” (fiehe Wahlberg) einzuverleiben, wie dies dem einzelnen 
Sterblichen geſchieht. 

Nach dem däniſchen Strafgejeßbuche von 10. Februar 1866 
iverden Kinder von 10 bis 15 Jahren, rejpective von 15 bis 
18 Kahren mit befonderen Strafen belegt, und zivar gelten 
als jelbjtjtändige Hanptjtrafen für Kinder von 10 bis 15 Fahren 
„Diebe“, und für Burfchen von 15 bis 18 Jahren „Ruthen- 
jtreiche”. 

In England wurden 3. B. im Jahre 1883/84 allein von 
den Gerichtshöfen mit ſummariſcher Yurisdietion in 3284 Füllen 
bei Kindern und jugendlichen Delinquenten jtatt auf Gefängniß 
auf körperliche Züchtigung erfannt. 

sa man findet in England nicht nur feinen Grund, gegen 
dieſes Strafmittel einzufchreiten, jondern hat im ©egentheile 
ſolche Erfahrungen damit gemacht, dag man es noch häufiger 
angewendet zu fehen wünjcht. So Hat 3. B. die im Jahre 1883 
berufene fönigliche Commiſſion zur Unterjuchung der Reformatory 
und Induſtrial-Schools unter Anerkennung der jegengreichen, be: 
wahrenden Wirkjamfeit, welche die Prügeljtrafe bei Knaben als 
Erjag für die Gefängnißſtrafen geäußert hat, mit Entjchiedenheit 
jih dafür ausgeſprochen, daß die körperliche Züchtigung bei 
Knaben als Hanptitrafe in einem nod) allgemeineren Umfange 
an Stelle der Sefängnipitrafen treten jollte als bisher. 


Aforiationen auf dem Gebiete des Befikes und der 
Arbeit in Bulgarien. 
Mitgetheilt von Prof. U. Bezensefk. 
Der gewejene Chef des Finanzweſens in Oftrumelien und 
nad) der Vereinigung Director der bulgarischen Nationalbanf, 
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gefertigt und gehören nur Jenem an, für den jie gemacht wurden. 
Ein: oder zweimal im Jahr vertheilt die Domafinja an die 
Weiber eine genügende Quantität Wolle, aus der fie fpinnen 
und Kleidungsjtücde für fi und die Ihrigen mweben. Wenn jid) 
in der Zadruga eine Witwe befindet, jo Hat jie auch auf das 
gleiche Quantum Wolle Anfprud). 

Die Witwe wird überhaupt im der Zadruga ernährt und 
verpflegt, muß aber bei der Arbeit mithelfen. Wenn ſie zum 
zweiten Male Jemanden außerhalb der Zadruga heiratet, jo 
befommt ſie cine aus Kleidern bejtchende Austattung. Die Kinder 
aus der erjten Ehe verbleiben in der Zadruga. 

Die Knechte („ratajı” genannt, jo viel als Ackersleute oder 
Diejenigen, die adern), gehören nicht zur Familie der Zadruga. 

So ift in allgemeinen Zügen der Rechtsorganismus der 
bulgariichen Zadruga bejchaffen. Diefer functionirt fräftig und 
flößt jowohl dem Mitgliede der Zadruga, als aud) dem außerhalb 
derjelben Stehenden Zutranen ein, dank den Bejtrebungen der 
einzelnen Mitglieder, die alten Gewohnheiten, auf deren breiter 
Baſis die Zadrugas beruhen, unverändert zu erhalten. 

Herr E. Greichoff ijt Fein unbedingter Yobredner der 
Zadruga; er erfennt die Licht- und Schattenjeite diefes Syſtems 
und bejchreibt die eine wie die andere ausführlid. Es würde 
zu weit führen, wenn wir ihm Punkt für Punkt folgen wollten; 
wir wollen nur die wichtigjten in's Auge faſſen. Die ökonomiſchen 
Vortheile ſcheinen folgende zu jein: 

1. Sie gewährt die Meöglichkeit, dag aud) auf dem Gebiete 
des Landbauweſens die Theilung der Arbeit — dieſes wichtige 
ökonomiſche Princip — durchgeführt werden kann. Während cin 
einzeln jtchender Bauer jeine Aecker beftellen, dag Vieh zu bejorgen 
und Einfäufe zu machen hat, iſt in der Zadruga die Arbeit 

getheilt. Der Eine beichäftigt fi) mit dem Kauf und Verkauf, 
der Andere hütet das Vich, der Dritte beforgt die Ausjaat und 
Ernte u. |. w. Auf diefe Weife gewinnen die in der Zadruga 
!ebenden an Zeit, ein Jeder befommt größere Fertigkeit in der 
detreffenden Arbeit, und der Fortſchritt ijt leichter zu erzielen. 

2. Da der Fähigſte die Yeitung hat und da er eben nur 
die Meberficht und Leitung führen und um das Wohlergehen der 
Zadruga beſorgt ſein muß, ſo iſt er in der Lage, ſich dieſer Auf— 
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gabe mit allen Kräften zu widınen. Seine Fähigkeiten fonmen 
nun der ganzen Zadruga zu Gute. 

3. Die Ländereien, welche gemeinfchaftlich bearbeitet werden, 
werden gut bearbeitet. 

4. Da ein jedes Mitglied am gemeinfchaftlichen Beſitze 
und an den Einnahmen mitberedhtigt ift, jo gibt es feine Armen; 
es gibt fein Proletariat mit allen dem Unheil, die damit regel: 
mäßig verknüpft find. Es entfällt das Bedürfniß nad) öffent: 
lichen Wohlthätigkeitsanſtalten. 

5. Die Kinder leiden nicht Hunger und Noth in Folge 
eines Unglückes, welches den Vater oder die Mutter dahinraffte 
oder arbeitsunfähig machte. Selbſt wenn Einer zum Militär 
genommen wird, ſo ſind ſein Weib und ſeine Kinder ganz wohl 
in der Zadruga verſorgt. 

Außer dieſen materiellen Vortheilen bietet die Zadruga noch 
einige moraliſche und politiſche, die auch nicht zu unterſchätzen 
ſind; es gibt weniger Verbrecher, da das wichtige Motiv der 
Noth und Armuth nicht vorhanden iſt; es werden die Bande 
des Familienlebens gekräftigt. Als Vermittlerin zwiſchen dem 
Individuum und der Gemeinde gewährt die Zadruga Selbſt— 
verwaltung. Indem fchlieglid in der Zadruga die alten Tradi: 
tionen von einer Generation auf die andere überliefert werden, 
bleibt auf diefe Weile ein mächtiges comjervatives Element er- 
halten, welches bei der Liebe zum Baterlande und bei der Achtung 
vor der öffentlichen Ordnung jehr in’s Gewicht fällt. 

Das find die Lichtjeiten der Zadruga. Welche wären nım 
die Schattenfeiten ? 

In moralijcher Hinficht, meint man, ſei das Zuſammen— 
(eben jo vieler Perſonen beiderlei Geſchlechtes in einem Haufe 
gefährlich. Vom volfswirthichaftlichen Standpunkte wendet man 
ein, daß die Zadruga den Geiſt der Smitiative bei den Individuen 
ertödte, und daß die Arbeitsliebe bei den Mitgliedern geſchwächt 
wird, indem fie wiflen, daß ohnehin jowohl fie als auch ihre 
Kinder Nahrung und Kleider vom gemeinjchaftlichen Beſitzthume 
erhalten. Schlieglich bringt man auch vor, daß ſich jeder Ein: 
zelne nur an eine Beichäftigung gewöhnt und zu den verjchieden- 
artigen landwirthichaftlichen Arbeiten unfähig wird. 
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Jene Betrüger aljo, die derart manipuliren, dag der Arm 
des Staatsanwaltes fie erreichen kann, ja erreichen mug — fcheinen 
uns die Meindergefährlichen. Entjeglich, wie die Peſt — da Fein 
Staatsanwalt Hilfe bringen kann — find aber Jene, die alle 
Kräfte des Verjtandes, das ganze Arfenal der Schlauheit und 
Spikfindigfeit nur zu dem einen Zwecke aufbieteu, ſich haaricharf 
an der Echneide des Geſetzes zu halten, unter den Dedmantel 
unjeres „Capitaliſtenrechtes“, dieſes „Syſtems des disciplinirten 
Egoismus”, das Volf auszufaugen. Das find die Borkenkäfer 
im mächtigen Stamme des Staates, und dag Treiben diefer 
Gattung offen aller Welt vor Augen zu halten, alle Schliche 
und Kniffe diefer ftetS im Dunklen arbeitenden Mächte an das 
Tageslicht zu bringen, das wäre die erſte und allerdings auch 
ichwicrigjte Arbeit, die ein Schilderer der Urſachen des jocialen 
Elends durchführen müßte. 

Diefe Arbeit wäre imdeffen bei weitem nicht fo jchwierig, 
wenn eine chrliche, unbejtechliche Prefje mit aller Kraft für Ehr- 
lichkeit und Recht jederzeit in die Schranken träte. Was bedeutet 
aber bei uns „große Preſſe“ in Wirklichkeit? Wer hat fich nicht mit 
Schaudern abgewendet, wenn er je einen tieferen Blick in dieje 
Peithöhle gethan? 

Aus diejen Abgründen will ich hauptjächlich jene Beiträge 
heraufholen, die „naturgemäß“ noch in feinem jener in jüdischen 
Händen befindlichen Blätter veröffentlicht waren und hier über: 
haupt zum erjten Male niedergejchrieben werden. 


* * 
* 


In dem luſtigen Wiener Bororte Hernals gab's cine 
luſtige Hochzeit. | 

Wie hätte das auch anders jein können? Die Braut war 
ein gejundes, temperamentvolles Mädchen, das fi) troß ihrer 
35 Jahre noch jo friich und leicht bewegte, wie eine Fünfzehn— 
jährige. Durch zwanzig Jahre war fie ehrlich und fleißig Köchin 
gewejen und hatte fich ein nettes Sümmchen erjpart, das, mit 
jenem des Bräutigams zujammengelegt, eben genug war, ein hübjches 
Scelchergefchäft anzufangen. Der Bräutigam, gleich feiner Braut 
ans ganz armem Haufe, hatte ebenfalls jeit zwanzig Jahre 
Kreuzer auf Krenzer gelegt, um endlich „jelbjtitändig“ zu werden; 
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jegt war es erreicht; die beiden Leute hatten zwar ſchon manches 
Fältchen im Geſichte, manches graue Haar aufzumweijen, aber fie 
hingen mit jener chrlichen, herzerfreuenden Liebe aneinander, die 
ja, Gott jei Danf, noch nicht ausgeftorben: ift. 

Die Hochzeit war gefeiert; in zwei oder drei Tagen follte 
da3 Paar den Kaufjchilling für das Selchergefchäft erlegen, um 
es dann zu übernehmen; unterdeß vertrieben fie ſich die Zeit 
mit allerlei rojigen Zukunftsplänen. Ihr Geld war fJicher in 
Staatspapieren angelegt, und um es vor Dieben oder Feuer zu 
bewahren, hatte der vorjichtige Gatte es vor wenigen Wochen 
noch einem „Bekannten“, einer Kundſchaft feines früheren Herrn, 
übergeben, der als grundehrlicher Mann befannt war und in 
jeinem Banfgeichäfte mehrere jchr impofante feuerfefte Gaffen 
hatte. Da, am Tage nad) der Hochzeit Fam ein Befannter zu dem 
jungen Ehepaare und lieg geſprächsweiſe die Acußerung fallen: 
man munkle Allerhand über jenen „Vororte-Bankier“. Erjchroden 
eilte der Mann zu demjelben hin, doch nach einer Bicrteljtunde 
fam er jchon mit rofigem Lächeln zurüd; man hatte ihm Actien, 
Staatspapiere, Loſe 2c. 2c. zu feiner Beruhigung gezeigt umd 
überdies erklärt, man werde gegen jenen Verleumder flagbar auf: 
treten. Am nächften Tage ging das Ehepaar in cin Gajthaus. 
Cine Zeitung lag auf dem Tiihe — achtlos griff der Mann 
darnach — blätterte, (a8 — plötzlich wurde er todtenbleich — 
da, da ſtand's — „feine Banfiers waren verhaftet worden — 
inden Caſſen hatte man zehn Kupferfreuzer vorgefunden! Sprad): 
08, mit Thränen in den Augen jtarrten jich die Beiden an. 
Zwanzig Jahre hatten ſie redlich gearbeitet, ſich geplagt im 


Shmeige ihres Angefichtes und nun — — — Bettler! 
Und doch hätten die beiden Armen ihr eripartes Hab und 
Gut erhalten können, wern — wenn — — ja, diefes „wenn“ 


wird am beiten erläutert, wenn ic) eine Scene vorführe, die ſich 
anläßlich des Procefjes gegen die beiden Bankſchwindler Ho f- 
meiſter & Reich vor den Wiener Schwurgerichte abipielte. 
Reich erzählte dort volljtändig gebrochen dem Prüfidenten 
LER. R. v. Holzinger) Folgendes, das wir hier auszugs— 
weile wiedergeben: „— — Ad, die Schadensjumme fünnte cine 
viel Meinere jein; jeit mehr als einem halben Jahre vor unjerer 


Irrhaftung ihon hätte fein neuer Fall fih m "nen 
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brauchen, hätte fein neuer Committent weiter jein Geld verlieren 
müfjen, wenn fich nicht etwas Unglücjeliges ereignet hätte. Ein 
halbes Jahr vor unjerer Verhaftung war nämlich ein Wann in 
unferem Bureau erjchienen, für den wir Geldgefchäfte zu machen 
hatten. Er verlangte fein Geld zurüd, und da wir es ihm nicht 
jofort geben konnten, jo machte er erit Scandal und drohte und 
dann mit Veröffentlichung in den Zeitungen und dann mit der 
Polizei. Anjtatt aber num wirflic zur Polizei zu gehen — wie 
es wahrhaftig befjer gewejen wäre — ging er zur Zeitung, 
erzählte dort feinen Fall und bat den dort anweſenden Gerichts- 
faal-Redacteur, er möge die Sache als warnendes „Eingejendet“ 
bringen. Das that aber jener Redacteur nicht; er fuhr vielmehr 
fofort nad) dem Weggange jenes Mannes zu ung umd erklärte: 
„Ich werde diefe Sache verfchweigen, wenn Sie mir 
dafür 500 fl. bezahlen. Geſchieht dies nit, dann fteht 
die Affaire morgen in der „Allg Zeitung“ und die 
Folge ift natürlich Ihre Verhaftung.“ Das wußten 
wir ja felbft nur zu gut; leider, leider — trogdem mein 
Gewiſſen dagegen fprah — erflärten wir, big zum nädhjten 
Morgen die 500 fl. Schweiggeld zu verjchaffen. EI wurde ung 
ſehr fchwer, die Summe zufanmmenzubringen, aber um 9 Uhr 
erlegten wir fie, und — die Zeitung ſchwieg — wir waren 
vor der Verhaftung gerettet. Wieder und wieder fanden wir in 
den nächſten Monaten Leute, die uns ihre Gelder anvertrauten 
— wieder und wieder benüßten wir diefe Summen zum Börſe— 
jpiel, in der verzweifelten Hoffnung, alles früher Verlorene damit 
zurüdzugewinnen — —. Vergebens! Auch alle diefe Summen 
des letzten Halbjahres, das wir noch außer der Haft zubraditen, 
waren ummwiederbringlich verloren, und (damit wies der Spredher 
mit dem Finger auf die Sournaliftenloge) dort ſitzt jener 
NRedacteur der Zeitung, fein Name it N. N.“ 

Unter lautlofer Stille des Auditoriums eriwiedert der 
Präfident: „Nein, das ift umerhört! Wir wußten ziwar, daß dort 
Vieles vorgeht, was das Licht zu jcheuen hat, aber das ijt doch 
zu Start!" — — — 

Die beiden „Banfiers” wurden zu mehrjährigen Kerker— 
ftrafen verurtheilt; jener „Redacteur“ aber, der direct Urheber 
war, day jene Beiden noc jo viele und viele arıne Leute um 
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ihre jauer  erfparten Gulden betrügen fonnten, ging leer aus. 
Unfer Gefeß bietet den Staatsanwalt Feine Handhabe, ihn zu 
faſſen; jo it der Mann kühn auf der Schneide des Gejekes 
beim Zuchthauſe vorbeibalancirt — ja mehr: er iſt Heute 
noch Mitglied des Journaliſten- und Scriftiteller: 
vereines „Concordia“, und daher hat man aud in feinem 
einzigen Wiener Blatte über jene dramatiſche Scene im 
Gerichtsſaale auch nur ein Sterbenswörtdjyen gelejen. — — —*) 

Ein anderes Bid! 

Zwei Waifen ftehen vor uns. Vater und Mutter jind jchon 
lange todt, und das kleine nachgelajjene Vermögen verwaltet 
redlid) und recht ein Vormund, ein grundehrlicyer, alter Kauf: 
mann. Es beträgt einige hundert Gulden und ift in St. Genois— 
Loſen angelegt. Eines Tages erhebt ſich ein furchtbarer Rummel. 
In einem der „größten” Wiener Tagesblätter und bald darauf 
auch in den anderen, wird ein vernichtender Kreuzzug gegen dic 
„Gavalierloje” und insbejondere gegen die St. Genois-Loſe ge- 
predigt. In blinder Angſt läuft Alles, diefe Loſe wegzube: 
fommen; binnen zwei Tagen fallen jie von 62 auf 17 herab, 
und nun beginnt der Schreden des Publicums paniſch zu werden 
— auch jener alte, bedächtige Kaufmann fühlt ſich verpflichtet, 
die Loſe „anzubringen“ um jeden Preis, bevor fie ganz werthlos 
werden. Die wenigen hundert Gulden der Watjen find auf ein 
wahres DBettelgeld zufammengefchnolzgen, mit dem faum Die 


*, Da, wie wir jehen, die jtaatliche Juſtiz nichts gegen diefen Jour— 
naliften zu unternehnen vermochte, jo denken wir und ganz hypothetiſch, 
derfelbe würde vor irgend ein Ehrengericht jeines Standes gezogen worden 
fein. Er erfcheint. Ein Dreirihtercollegium, lauter Leute jeiner jocialen, 
politiichen und wirtbichaftlichen Richtung, ihm genau befannt, fißen ihm 
gegenüber. 

Der Borfigende theilt ihm den Anflageact mit und fragt ihn, was 
er darauf zu erwidern Habe, ob die Anfchuldigung wahr ſei. „Ei gewiß“, 
antwortet er. „Ich Habe noch jehr viel mehr in diejer Art gemacht. Und 
Sie, Herr A.? (zum Vorfigenden). Wie war es bei diefer Gelegenheit und 
bei jener? Und Sie, Herr B.? und Gie, Herr E.? (zu den Beiligern)- 
Tas find ja Alles Dinge, die ſich ganz von jelbjt veritehen. Wünſchen Sie 
noch jonft Etwas? Leben Sie wohl, meine Herren!“ 

Damit dürfte der chrengerichtliche Proceß jeine Endſchaft erreicht 
haben. Die Redaction, 
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* aus Angehörigen ſehr verjchiedener Gemeinden immer bunter — 
durcheinander mijchten, war die Praris häufig veranlaft, fich 
über bie — * geſetzlichen Beſtimmungen hinwegzuſetzen, und 
auch in Landesgeſetzen und Statuten wurden gegenüber den Be— 
jtimmungen des allgemeinen Heimatgeſetzes mildernde Anord— 
nungen getroffen.*) | 

Vor einem Decennium ift dem niederöfterreichifchen Land— 
tage eine Megierungsvorlage zugegangen, mittelft welcher derjelbe 
aufgefordert wurde, ein Gutachten über eine Nevifion des Heimat- 
geſetzes insbejondere in der Richtung abzugeben, „ob und unter 
welchen Modalitäten der Grundjag Aufnahme zu finden —— 
wonach auch ein ununterbrochener längerer Aufenthalt im einer 
Gemeinde das Heimatrecht in dieſer Gemeinde oder den Titel 
zu demjelben begründet”. 

Weder der Gemeinde: und Verfaſſungsausſchuß, welchem 
dieje Angelegenheit zugewieſen war, noch der a 
Landtag konnte ſich zu der Befürwortung einer Reform * r 
angedeuteten Richtung entſchließen, und zwar aus dem ( 3 
weil man die durch eine derartige Reform etwa —— 
ſchiebung der Armenlaſt ohne ſtatiſtiſche — 
überſchauen vermochte und die Regierung derartige € 
den obwaltenden Verhältniſſen zu geben * m € Lage 

Es wurde ſohin folgendes — — 
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entwirft umd mit folgenden Worten cinleitet: „Wenn die durd) 
die amtlichen Zählungen conjtatirte Abnahme unferer Nationalität 
fortdauert, jo werden unjere Enkel in ihrem Greifenalter Zengen 
des umvermeidlichen Todeskampfes von Frankreich fein müſſen.“ 

Die Abnahme der franzöfischen Bevölkerung begann aber 
mit der franzöfiichen Revolution; Hierzu folgende Zuſammen— 
itellung de8 Bevölferungsftandes der Großmädte im 
Jahre 1789: | 


Srantreih . . » 2 2 220. 26,000.000 
England .. 2.22 220. 12,000.000 
Rublandd . . 22 2 2 2 2. 25,000.000 
Deutfches Rei . . . 2... 28,000.000 
Deiterreih - - -» 2 220. 18,000.000 


In diefer Gejammtzahl von 96 Meillionen hat die fran: 
zöjiiche Großmacht nur die Verhältnipzahl von rund 27 Percent 
aufzumeifen, während im Jahre 1700 die entjprechende Bevölfe: 
rungsziffer im Verhältniß zu den übrigen europäiſchen Groß— 
mäcdhten ſich noch auf 38 Percent belief. 


Bevölferungsjtand der curopäiihen Grop: 
mächte 1819: 


Sranfreih . © > 222. 29,500.000 
England... 22 2200 19,000.000 
Deiterreih - » > 2 222. 30,000.000 
Preußen 2 2 2 222. 10,000.000 
Ruklıd . 2.2.2 2 200. 45,000.000 
Deutfher Bund . . . 2 ........30,000.000 


Bei diejer Geſammtzahl von 139 Millionen (nad) Abzug 
der auf den Deutſchen Bund cntfallenden Bevölferungsziffer 
Oeſterreichs und Preußens) hat Frankreich) bereits nicht mehr 
ale 20 Bercent zu verzeichnen, d. h. nur halb jo viel als unter 
Ludwig XIV. | 


Der Bevölferungsftand der europäiſchen Groß 
mäcte 1881: 


Tranfreih . . 222 00. 37,000.000 
Englad. . 2.222200. 34,800.000 
Delterreih - - - > > > 2. 2...39,000.000 
Tentihes Keil . . 2... 45,000.000 
Europäifches Rußland . . . . . 84,000.000 
Stalin . 2. > 2 2 2 nn. 28, 600. 000 
16 
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108.229, im Jahre 1888 nur mehr um 44.742 einſchließlich 
29.101 Geburten von Ausländern. Nach zwei, höchfteus drei 
Jahren wird das Sterbeglöcdlein der franzöjiichen Raſſe zu 
läuten beginnen. | 

Bon ſämmtlichen franzöfiihen Familien Haben 
Kinder: 


248. 188....... je 7 Kinder 
313.400. : 2 2 2 2 20. „un 
549.693. 2 2 2 ren „Du 
BB. een „I. 
1512.05. . 2 2 2 2 20. „in 
2,265.317. . 2: 2 2 2 2 2 Pa Fe 
2,512.611l. . » 2 2 2 2 20. „1 Rind 
2073205.» 2 2 ..... „O Kinder. 


In Deutjchland aber kommen im Jahre 1888 auf je 1000 
Einwohner doppelt foviel Geburten wie in Frankreich. 

Wer iſt nun für diefe auffallende Abnahme der Geburten 
in Frankreich verantwortlid) ? 

Der Socialift M. Rouanet antwortet hierauf: 

„Unfere focialen und ökonomiſchen Verhältniffe . . . die 
gegenwärtige Organifation des Eigenthums und die Erbredts- 
gejege einerfeits und die Vertheilung der foctalen Yaften anderer: 
jeits erſchweren die natürliche Fruchtbarkeit des Volkes und 
ſteuern auf feine jtete Abnahme los.“ Mit Recht beimerft dazu 
die „Gazette de France”, indem fie auf die letzten Urfachen der 
grauenhaften Zuftände Hinmweilt: „Suchen wir die Gründe der 
Unfruchtbarkeit Frankreichs tiefer. Seitdem Frankreich die Grund- 
füge der Religion verlaffen, und nach Ausweis der Ziffern gerade 
feit der Revolution, zeigen die Zahlen, daß feine Geburtsziffer 
herabfintt. Das chriftliche Frankreich achtete das Gebot Gottes: 
Wachſet und mehret euch! Das glaubensloje Frankreich fümmert 
ih) nicht darum.” 


Aphorismen. 


Bei dem hochgejchwellten Selbjtbewußtjein der deutichen 
Socialdemofratie, welches nad) den dortigen Reichstagswahlen ſich 
naturgemäß über die Nachbarreiche verbreitet, ift c8 von doppeltem 
Sntereffe, die Preßorgane derjelben im Auge zu behalten, um 
in Fühlung mit. ihrer Weiterentwidlung zu bleiben und um auf 

16* 
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und rechtſchaffene Männer; meiſtens ſind es Prieſter in hoch— 
angeſehenen kirchlichen Stellungen. Fachmann der Verſicherungs— 
branche aber iſt Niemand von Denen, an deren Namen und Stellung 
ſich das Vertrauen des Publicums anlehnen ſollte. Die verehrten 
Herren wählten ſich deshalb einen routinirten Fachmann, jedoch 
ſchon nach wenigen Monaten bewieſen ſie durch deſſen raſche 
Entlaſſung und durch den peinlichen Proceß, der ſich an dieſelbe 
anſchloß, daß ihre Sach-, Fach- und Menſchenkenntniß nicht ein— 
mal zur richtigen Auswahl dieſes einen Fachmannes ausreichte. 

So glücklich nun der Grundgedanke des Inſtitutes — die 
Gegenjeitigfeit — aud) fein mag, die Ausführung war jedenfalls 
gleich bei dem Zuſaumentreten eine höchft unglücliche ; durfte 
da ein Organ des chrijtlichen Socialismus, welches — nidt 
ganz ohne Erfolg — dafür gearbeitet hat, das Volk der Kirche 
wieder näher zu bringen, in die Lobpofaune für die „Unio ca- 
tholica“ ftoßen; dürfte es die Werbetronmel für diefes In— 
ftitut rühren? Wir glauben: nein! 

Wir mußten uns dahin bejcheiden, abzuwarten, bis Gras 
über die unglückliche Inſeenirung der Gründung gewachſen jet, 
bis das fernere Vorgehen der purificirten Zeitung das Vertrauen 
erwede, daß die verchrungswürdigen Herren, welche an der Spite 
jtehen, fid) die fachlichen Kenntniſſe erwerben, die in ihrer Etel: 
fung erforderlich find; day jie die Einficht offen bethätigen, daß 
e3 ihnen zum Beginn daran gefehlt habe, und daß fie das ftrenge 
Vermeiden der anfänglichen Mißgriffe als ihre Heilige Pflicht 
erfennen. 

Die Art, wie man gegen den treuen Edard, den Warner, 
jet von Seiten der „Unio“ vorgeht, ſpricht indeß keineswegs 
für die befjere Einfiht. Wir aber erklären ein für alle Mal, daß 
wir es nicht für unjere Aufgabe halten, etwaige Mißgriffe unferer 
Gefinnungsgenoffen zu beginjtigen, zu vertufchen und zu be- 
Ichönigen, fondern vielmehr vor denfelben in aller Achtung und 
Yiebe, aber auch mit aller Offenheit und Bejtimmtheit zu warnen. 


Liternturbericht Februar 1890. 


Actenſtücke zur Wirthichaftspolitif des Fürſten Bismard, 
herausgegeben von Poſchinger, Bd. I. bis zur Uebernahnte 
des Handelsminifteriumgs 1880. Berlin. Hennig. 370 ©. 


Rirche und Staat in der Sorialreform. 


Unter Denen, welche die dringende Nothwendigfeit einer 
Sorialreform in chriſtlichem Sinne Anerfennen, ift viel geftritten 
worden über die Frage, welche Rolle der Kirche und welche dem 
Staate hierbei zuftche? Gar Manche wollen dem Staate, oder 
richtiger gejagt der weltlichen Obrigfeit, jede Befugniß abfpredyen, 
in diefer zur Zeit wichtigften Angelegenheit einzugreifen; fie er: 
warten Alleg — oder vielmehr das Wenige, mas fie gethan 
wünjchen — von dem freien Willen der Einzelnen, nämlid) der 
jogenannten Patrone (der Unternehmer oder Arbeitögeber), und von 
der Kirche verlangen fie nur rege Einflußnahme auf die Arbeiter 
zu Gunften der Autorität der Patrone, und Einflußnahne auf die 
Patrone zu Gunjten charitativer Acte derjelben für ihre Arbeiter. 
Im Uebrigen wünfchen fie, daß das freie Spiel der wirthfchaft: 
lichen Kräfte die Verhältniffe regle; daß das Kontractsverhältniß 
zwijchen Arbeiter und Arbeitsgeber völlig frei von gefeglichen 
Normen bleibe, d. h. in Wahrheit, daß der wirthſchaftlich Stärfere 
dem Anderen feinen Willen als Zwang auferlege. Jedes geſetzliche 
Eingreifen der weltlichen Gewalt in dieſe Verhältniſſe, welche 
nur die bejtchende Rechtsordnung zu ſchützen haben, wird als 
„Staatsjocialismug“ verworfen. 

Diefer als Liberal-Katholicismus zu bezeichnenden Richtung 
itcht eine andere gegenüber, welche niit Adam Müller im Staate 
die „innige Verbindung der gejammten phyſiſchen und geiftigen 
Bedürfnifje, des geſammten phyjiichen und geijtigen Reichthums, 
des gefammten inneren und äußeren Yebens einer (politischen) 
Nation zu einem großen, energijchen, unendlicd) bewegten und 
lebendigen Ganzen erkennt”. Und zwar nicht nur die Gemeinfchaft 
der jeßt lebenden Generation, der Heitgenofien, jondern aud) 
der Raumgenoſſen in Vergangenheit, Gegenwart ımd Zukunft in 
der Meife, daß Feine diefer zeitlichen Kategorien für ſich allem 
das große Gemeinjame njurpiren darf; dag namentlic, die Gegen: 
wart weder das Recht der Vergangenheit auf lebensvolle Dauer, 
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b) das Verbot der Arbeit von Kindern unter 14 Jahren und die Be— 
ihränfung der Arbeit aller Minderjährigen von 14 bis 18 Jahren auf 
ſechs Stunden per Tag; 

c) dad Verbot der Nachtarbeit mit Ausnahme jener Betriebe, welche ihrer 
Natur nach den ununterbrochenen Betrieb fordern; 

d) den Ausjchlug der Frauenarbeit in allen den weiblichen Organismus 
beſonders fchädlicheu Betrieben: 

e) das Verbot der Nachtarbeit für Frauen und männliche Arbeiter 
unter 18 Jahren; 

f} eine mindeſtens ſechsunddreißig Stunden hintereinander umfajjende 
Ruhezeit in der Woche ; 

r) das Verbot ſolcher Jnduftrien und folcher ArbeitSmethoden, welche 
der Gejundbeit der Arbeiter beſonders ſchädlich find; 

hy die Aufhebung des Truckſyſtems: 

i) eine alle indujtriellen Betriebe, einjchließlich die Hausinduftrie, um: 
jaſſende Inſpection durch jtaatlich bejoldete Inſpectoren, welde min: 
deiteng zur Hälfte von den Arbeitern jelbft zu wählen jind. 

I. Die Verſammlung erflärt es als notwendig, alle dieje Maßregeln 
durch Geſetz, beziehungsweiſe durch internationale Verträge ſicherzuſtellen 
um) jordert die Gehilfenvertretung auf, gemeinſam mit den Vertretern 
Anderer Gewerbe, in der ihnen am geeignetiten erjcheinender Weife für die 
V emietlihung diejer ;Forderungen einzutreten und ihre Turchführung zu 
ir Derwachen. 

III. Außerden erklärt die Berfammlung, es iit Pflicht aller Arbeiter, 
Die Arbeiterinnen als gleihberechtigte Mitkänpferinnen anzuſehen ımd dem 
Grundſatze: gleichen Lohn für gleiche Leiftung auch in Bezug auf die 
Arkeiterinnen zur Geltung zu verhelfen. Als ein mejentfich zum Ziele 
führendes Mittel hiefür, wie für die Verwirklichung der Gmancipationg: 
beftrehungen der Arbeiterclajie itberhaupt, erachtet die Verſammlung die 

Ergenifation der Wrbeiterclaffe in jeder möglichen Weife und fordert 
deshalb: 

Volle Coalitions⸗ und Verſammlungsfreiheit. 

Nicht alle dieſe Forderungen erſcheinen uns — meritoriſch 
oder formell — richtig und durchführbar; aber wir bekennen 
rüdhaltlos, daß fie jämmtlid) der Befprechung werth jind, und 
da id auf Grund derſelben ein haltbarer Zuſtand herjtellen 
laſſen würde. Es iſt zu wünſchen, daß die Regierung zu dieſen 
Veſchlüſſen wohlwollend Stellung nehme. Die Mehrzahl der 
Punkte iſt ohne Weiteres annehmbar; wir rechnen dazu: J. b, e, 
d,e,f, g, h, II. und II. 

Das nächfte Object der Erwägung dürfte dann die Trage 
in, wie dem Unternehmer die Möglichkeit gegeben und 

°, dieſen Forde entſprechen. 
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Wie wir fchon wiederholt dargelegt haben, iſt die8 nur dann 
möglich, wenn durch ernite Schukzölle ein ruinöſer Wettbewert 
vom inländifchen Markte ferngehalten und der nationalen Bro: 
duction ein gefichertes nationales Abfakgebiet mit einer kauf— 
fähigen Bevölkerung gejchaffen wird. Wenn fetner durch autonome, 
aber unter obrigfeitlidder Controle ftehende Genoſſenſchaften der 
Großinduftrie verderbliches Unterbieten und unfittliche Waarenver: 
ihlechterung auf dem inländischen Markte ernitlich verhindert wird. 
Erit dann, wenn folche induftrielle Genofjenfchaften beftehen, ift aud 
die Möglichkeit gegeben, den Arbeitern cine angemeffene Stellung 
in der Induſtrie zu gewähren und das reine Zohnverhältnig mit 
einem Mitgliedsverhältnig zu vertaujchen. 

In jedem Falle find die jchon beftehenden und die in der 
Refolutionen verlangten Schußbejtimmungen, welche die Auto: 
fratic der Unternehmer mäßigen, cine wichtige Vorbereitung für 
eine gründliche Reformarbeit. 

Möge auf beiden Seiten fi dazu der erforderliche gute 
Wille, das Verſtändniß und die Energie finden, dann wird der 
erste Diai 1890 der Beginn einer neuen glüdlicheren Aera in 
der Weltgeichichte fein. 

Schr nothwendig iſt es freilich, daß die Arbeiter fi) nich 
von Emiſſären des capitaliſtiſchen Jacobinerthums auf faljch 
Bahnen locken lafjen; dag ſie nicht ihren natürlichen Gegnern 
die Kaftanien aus dem Feuer holen. Die Verfammlung der 
Sclofjergehilfen ijt in eine folche Falle gegangen, indem ſie 
u. A. folgende Säge beſchloſſen hat: „Wir Fennen feine Gonfeffion, 
feine Nace und feine Nationalität; wir feinen nur Bedrüde 
und Bedrückte.“ — „Wir fordern den unentgeltlichen oblige: 
torifchen und confeffionslofen Unterricht.” Es ijt leicht zu er: 
fennen, unter welcher Peitung die guten Schloffer ſich begeben 
haben! In Auftralien, wo die Arbeiter notorijch die Zügel de 
Regierung in der Hand haben, herrfcht Religiofität, Adytung von 
der Kirche. Der Atheismus unferer Arbeitericyaft iſt nur ein 
trauriges Erbjtücd ihrer Erniedrigung, eine ihrer Emancipation 
hinderliche Entwiclungsfranfheit. Vogelsang. 
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Aforiatisnen auf dem (Gebiete des Beſitzes und der 
Arbeit in Bulgarien. 
Mitgetheilt von Prof. U. Bezenzek. 
(Fortſetzung.) 

Die wichtigſten Gewerbe, bei denen Aſſociationen im grö— 
ßeren und kleineren Umfange vorkommen, ſind folgende: 
. die Schafzucht und der Handel mit Kleinvieh; 
. die Feld- und Gartenwirthſchaft; 

. bie Zijchlerei und das Bauweſen; 
. die Bäderei; 

. das Speditionsweien ; 

. Fleiſcherei; 

. Keſſelſchmiederci; 

. Seifenficderei; 

. Zöpferei; 

10. Zuderbäderci. 

Am meiften ftehen die Vereinigungen in Blüthe bei den 
macedonifchen Bulgarcır, welche mit Vorliebe die unter 2, 3B., 
4. und 10. angeführten Gewerbe betreiben. 

Man muß natürlich in PVetracht ziehen, daß die Gewerbe 
noch auf eine primitive Weiſe betrieben werden, namentlich die 
Zuder- und Seifenfabrication. Inter der erjten hat man die Her— 
itelung von Süßigkeiten zu verftchen, die unter dem Namen 
„Halwa“ gegefjen werden; im dieſes Fach jchlägt aud) die Bereitung 
des Hirjegetränfes, welches einigermaßen an das Bier im Zuftande 
der Gährung erinnert, und umter dem Namen „Buſa“ von den 
unteren Claſſen viel genoffen wird. Meeijter find fie jedod) auf dem 
Gebiete der Nuggärtnerei, von der jpäter die Rede jein wird; 
auch erweiſen jie ſich als ganz gute Baumeiſter und Tiſchler. 
Da jie jchr wißbegierig und gejchieft find, ſo iſt der Fortſchritt 
von Jahr ‚zu Jahr bemerkbar. Ich ſelbſt hatte Gelegenheit, jchon 
vor zchn Jahren macedonijche Maurer, Tijchler und Zimmer— 
leute zu jchen, wie fie an Sonntagen aufmerkſam einen von ge: 
ſchulten Baumeijtern und Architekten geführten Bau betrachteten. 
und in allen Details ſtudirten; nach ein paar ‚Jahren verfuchten 
jie es mit Nachahmungen, die mehr oder weniger gelungen find; 
heute jedoch jind ſie jo weit vorgeichritten, day ſie ſchon mit den 
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nach den Gegenden von Stara-Zagora, Karnabat und Burgas, 
um zu ernten. | 

Das Oberhaupt der Ticheta heit „Dragoman“. Er hat 
befondere Vorrechte, denn er ijt nicht nur eine Art Vermittler 
zwifchen der Tſcheta und dem Landmanne, fondern leitet. aud) 
die ganze Tſcheta und bejtraft jene Mitglieder, die fich etwas zu 
Schulden fommen lafjen; die Strafen beftehen in Entziehung 
eines Theiles von Lohne, oder in Prügeln, oder fchließlich bei 
großen Vergehen in der Ausfchliegung aus der Ticheta. 

Sobald die Tſcheta auf den Tſchiflik fommt, wird das 
Feld der Ernte ausgemefjen und conjtatirt, wie viel befäet iſt. 
Man rechnet hiebei nach einem Einheitsmaße, „Kilo” genannt. 
Dann wird der Preis nad) diejem Einheitsmaße vereinbart. Sı 
nad) der Fruchtbarkeit des Jahres ſchwankt diefer Preis zwifchen 
4 bis 10 Francs pro „Kilo“. Die Ernte dauert in der Regel 
2 bis 3 Wochen. Da die Tichetas gewöhnlich fehr groß find, 
jo erhält nach dieſem Zeitraume eine Zfcheta an 5000 bis 
10.000 Francs. Diefe Summe wird nun unter die Mitglieder 
nad) ihrem Alter und Geſchlecht vertheilt. ES wird vorausgejekt, 
daß während der Erntezeit ein Mann 6 „Kilo“ ernten konnte, 
die Frau 4, das Mädchen oder der Knabe 2. Nehmen wir an, 
daß die ganze Tſcheta 1000 „Kilo“ geerntet hat, und daß der 
Preis mit 8 Francs pro „Kilo“ feitgejegt war, jo hat die ganze 
Tſcheta 8000 Franes erhalten. Im Falle fie 225 Perfonen zählt, 
von denen 100 Männer, 75 Weiber und 50 Knaben und Mäd— 
chen find, jo nimmt ein jeder Mann für jeine 6 „Kilo“ 
48 Trance, jede Frau für ihre 4 „Kilo“ 32 Frances, und cin 
jedes Mädchen oder Knabe 16 Francs. Die Theilung wird aljo 
folgendermagen geichehen: 


100 Männer. . . .ä 48 Francs — 4800 Francs 

75 Weiber . . . .à 32 5 — 2400 5, 

50 Knaben o. Mädchen a 16 — 800 
Zujanmen . . . 8000 Franecs. 


Die Zagorzen erhalten während der Ernte die Nahrung 
vom Eigenthiimer der Acer. Auf der Din: und Rückreiſe efjen 
jie von ihren eigenen Borräthen, die fie mitgenommen, oder 
faufen jie fid) um ihr Seld in den Gaſthäuſern. Ein Jeder trägt 
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nannten Einigungsämtern, wie Herr v. Plener jie in einem Ge: 
jegentwurfe dem Abgeordnetenhaujfe vorgeichlagen hat. Selbft 
wenn dieſe, aus Arbeitern und Unternehmern zufammengefekten 
Schiedsgerichte mit Erecutivgewalt ausgeftattet würden — was 
aber den manchefterlihen Geifte und mehr noch dem, ntereffe 
der Unternehmer widerjtreitet — ſelbſt in dieſem Falle würden 
jie nicht oder nur fehr vorübergehend nügen. 

Es genügt nicht, wenn man die Conjequenzen eines fal- 
ſchen Grundſatzes abzujtumpfen fucht: man muß den falfchen 
Grundſatz felbjt bejeitigen. Der Unternehmer muß durch eine 
angemeſſene Organijation der Geſellſchaft verhindert werden, daß 
er fi) an dem Berderben des Preifes und der Lualität feines 
Productes mitſchuldig mache. 


In Wien erichien unlängjt cin Bericht, betreffend die Lage 
des Erportgefchäftes und der exportirenden Gewerbe in Wien, 
von Joſef Ritter v. Fürth. Dieſe Schrift hat, wie fie angibt, 
folgenden Grund: 


„Die Stagnation, welde in vielen Zweigen de3 öſterreichiſchen Er: 
portes eingetreten ijt, der fichtlihe Niedergang einer Rihe von Gewerben, 
insbefondere in Wien, welche einjt eine jo hervorragende Role in unjerem 
Auslandsverfehre einnahmen, beftimmte den Club der Exrporteure und 
Export⸗-Intereſſenten im öfjterreichifchen Handelsmufeum, eine Enquete ein- 
zuberufen und auf diefem Wege den Verſuch zu wagen, die Urſachen diejer 
betrübenden Erſcheinungen zu erforfchen und wenn die Erklärungen ımd 
Urſachen gefunden, auch die Mittel und Wege zu finden, welche vielleicht 
geeignet wären, in einzelnen Fällen Abhilfe oder Crleichterung zu bringen 
und zu einer Verbejjerung der Yage zu führen. 

E3 iſt eine leider nicht wegzuleugnende Thatſache, daR eine Reihe 
von Induſtrie- und Gewerbezweigen, welche den Wohlitand unjeres Wiener 
Burgerſtandes gründeten, zuriidgegangen und in ihrer Eriftenz bedroht 
find, dag in vielen Gewerben der Mitteljtand von Stufe zu Stufe finft 
und faum noch eine Selbitftändigfeit zur bewahren vermag. 


Und doc) conjtatiren unfere jtatiltiichen Ausweiſe eine Zunahme 
unjerer Ausfuhr, und man wäre beredtigt, in der günftigeren Gejtaltung 
unſeres Außenhandels auch cine Vejjerung unjerer gewerblichen Verhält⸗ 
niſſe erbliden zu dürfen. 

Ten gegenüber fteht Die Ihatfache, daß das den Berfehr vermit- 
telnde öſterreichiſche Exportgeſchäft als foldes im Nüdgang fich be- 
findet, unter den ungünſtigſten Concnrrenzverhältniffen arbeitet und nad 
den unzweidentigjten Erklärungen der \nterefienten geradezu vor einer 
Krife ernitbaftejter Natur ſteht. 
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Ter Widerſpruch, der darin Liegt, day troß der Zunahme unſerer 

Ausfuhr die Lage unjeres Exrportgejchäfte und vieler mit demſelben zu: 
jammenhängenden Gewerbszweige eine ungünjtige geworden it, findet vor- 
erſt darin feine Erflärung, daß die erhöhte Ausfuhr in erjter Neihe dem 
gefteigerten Abſatz an Genußmitteln und induitriellen Hilfsſtoffen zu 
da niken ift, während die eigentlihen Fabrikate nur wenig dazıı bei: 
tragen und aud) in diejen ‚Falle zumeijt nur beftimmten Kreiſen größerer 
Inm duſtrien zu Gute gekommen ift, dagegen eine große Reihe von Gewerben, 
die nambaft an dem Export betheiligt waren, durch die capitaldfräftige 
auSländiihe Concurrenz und durch die verfchiedenjten Verhältniſſe von den 
Märkten verdrängt wird. 

Aber felbit da, mo dieje Zunahme eingetreten iſt, jteht fie percen- 
tell in feinem Verhältniß zu der Verkehrszunahme, wie jelbe franzöfliche, 
errgliihe und deutiche Induſtrien aufmweijen, und ebenſowenig in einen 
richtigen Verhältniſſe zu der in den lebten Tecennien eingetretenen Aus: 
dehnung der Tyabrifsbetriebe und zu der Zunahme dev Bevölkerung. 

Ter Club der Erportenre und Export: interejienten im f. f. öfter: 
reichiihen Handeldmufeum glaubte unter den gegebenen Verhältniſſen im 
Wege von Erpertijen aus den zunächſt betroffenen Geſchäfts— 
und Gewerbskreiſen Wiens die Meinungen und Anfichten ei: 

holen zu follen, um dur eine thunlichit objective Tarjtellung der Sach— 
lage fi jelbjt und den maßgebenden Kreiſen die richtige Veurtheilung der 
Situation zu verichaffen. 

In Folge der ergangenen Einladung betheiligten jich nebſt den Mit- 
gliedern des Clubs der Erporteure und Export-Intereſſenten bei den am 
2. Jänner, 4. Februar, 21. Februar, 4. und 18. März im f. f. öſterreichi— 
ſchen Handelsmuſeum ftattgefundenen Expertiſen zahlreiche Vertreter der: 

Lederwaarens, 

Broncewaaren, 

Stodwaarens, 

H0lz3-Galanteriewaaren,, 

Meerijhaummaarcen:, 

Bernjteinwaarenz-, 

Trehslermwanren, 

Blumen: und Federn, 

Handſchuh—, 


Mundharmonika Fabrication.“ 

Es iſt dies ein Theil derjenigen Induſtrien, die ehedem 
durch Solidität und guten Geſchmack eine Specialität der Wiener 
Gewerbsthätigkeit bildeten und wegen eben dieſer Eigenſchaften 
einen ſicheren Abſatz im In- und Auslande hatten. 

Was aber hat das unſinnige Jagen nach dem Weltmarktte, 
was hat der Anardismus der Gewinnjucht daraus gemacht ? 
Den Staatsichug durd) hohe Zölle haben die Unternehmer bereit: 
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willig angenommen, die ſchuldige Gegenleiftung aber: die Blüthe 
der Production und die Befriedigung der Arbeiter durch eine 
menjchenmwürdige geficherte Exiſtenz — dieſe Gegenleiftung ift 
gänzlid) ausgeblieben; fie ift auf den Weltmarkte leichtfertig ver: 
geudet worden. Und wenn Oeſterreich, einjt das Land behaglichen 
Lebensgenufjes, jet die Gafjen jeiner Reſidenz, die Gentren der 
Induſtrie, vom Aufruhr Hungernder Arbeiter und entarteter Pöbel⸗ 
haufen durdhtobt, wenn es Negimenter zum Schuße der Ord— 
nung aufmarjchieren fehen muß, dann möge man fi) nur nicht 
darüber täuschen, daß der indujtrielle Anarchismus einzig 
und allein daran Schuld it. Nie hätte die Verführung von 
augen einen in vernünftiger Zufriedenheit lebenden Arbeiterjtand 
anſtecken fünnen! Einen fruchtbaren Nährboden haben die Lod: 
rufe der Socialdemofratie und faſt mehr noch der politiichen 
Jacobiner bei unferen Arbeitern nur deshalb gefunden, weil die 
Induſtrie über dem egoiftifchen Jagen nad) Weltabjag die Pflichten 
gegen das. Vaterland und deſſen Völker gänzlich außer Acht ge: 
lajfen hat. | 

Was nennt der „Bericht“ als Urfachen des Nicderganges? 


„hne irgend eine Ausnahme gipfelten die Klagen aller 
einvernommenen Induſtriellen darin, daß durch die herrſchende Zollpolitik 
unſere beſten Abſatzgebiete uns entzogen wurden, während — 
wie beiſpielsweiſe in Rumänien — ſich deutſche Induſtrien ſeither dDajelbit 
feſtſetzen konnten. 

Der Verkehr mit Rußland und den Vereinigten Staaten nimmt 
unter den beſtehenden Zollverhältniſſen ab, und der Werth der im Jahre 
1889 nach den Vereinigten Staaten aus Oeſterreich ausgeführten Waaren 
+12 Millionen Dollars) iſt um 927.636 DTollars geringer als im Vor— 
jahre. Wien ift mit 412 Millionen Tollars bei der Ausfuhr betheiligt. 
‚Für den Verfehr mit den überjeeiichen Häfen, welcher von Notterdam, 
Bremen und Damburg vermittelt wird, ift die geographiſche Lage 
von Wien ungünſtig, während jelbe von deutichen Pläßen in wenigen 
Stunden md unter günftigen Tarifſätzen erreicht werden. Die theueren 
Yöhne und Lebensverhältniſſe in Wien, die ftarfe Belajtung 
durch den Staat — im Vergleich mit Deutſchland — die Capitals 
und Greditverbältnijje bringen jchon an und fir fich unſere gewerb— 
lichen Unternehmungen in eine fo nadtheilige Stellung, daß der Kampi 
und Wettbewerb ein ungleicher geworden iſt. Tie Folgen find uns auch 
auf allen Verfehrsgebieten ſchwer fühlbar geworden und laſſen ſich wohl 
auch zunächſt damit fennzeichnen, dar Teutjchland, welches in früheren 
Jahren von uns in vielen Artikeln Bezüge machte, heute ung jelbft mit 
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den zu niedrig geſtellten Preis in der ſchlechteren Ausführung zu finden. 
Dieſe Vorkommniſſe, welche ſchon bei anderen Anläſſen und auch in Folge 
von Conſularberichten zur Sprache kamen, ſind wohl zum Theil auf die 
Unſelbſtſtändigkeit und auf die ungünſtigen materiellen Verhältniſſe von 
Gewerbetreibenden, aber auch nicht ſelten auf die Manipulationen von ver— 
mittelnden Geſchäftsleuten zurückzuführen, welche rückſichtslos um jeden 
Preis Geſchäfte an ſich reißen oder Anderen entreißen wollen. 

Die lebhaften Auseinanderſetzungen, die im Schoße der Enquöte 
hierwegen ſtattſanden, gaben den Beweis, daß man ſich in allen betheiligten 
Kreiſen darüber klar war, daß ſolche geſchäftliche Vorgänge unſere aus— 
wärtigen Beziehungen geradezu vernichten und daß Wege und Mittel ge— 
ſucht und gefunden werden müſſen, um einem ſolchen Gebahren entgegen— 
zutreten. 

Hier haben wir das offene Geſtändniß, daß der induſtrielle 
Anarchismus mit jener Verſchlechterung der wirthſchaftlichen 
Moral in Wechſelwirkung ſteht, welche ſtets eine Folge der Ge— 
ſellſchaftszerſetzung, des daraus hervorgehenden moraliſchen Libe— 
ralismus, des Verluſtes des Standes-Bewußtſeins und der 
Standesehre iſt. 

Und welche Mittel, wird man fragen, ſchlägt der Bericht 
gegen jene ſchwer bedrohlichen Uebel vor? 

1. Aus allen dieſen gewerblichen Kreiſen, denen man 
nicht den Vorwurf machen kann, daß ſie vom Mancheſterthum oder von 
freihändleriſchen Strömungen beherrſcht werden, dringt ausnahmslos 
der Ruf nah freier Verkehrsbewegung, nah Wiedererlan— 
gung verlorener Abſatzgebiete. 

Tas Syſtem der wirthichaftliden Abſchließung wird nicht mehr alg 
heilbringend proclamirt; bittere Erfahrungen mußten gemacht werden, um 
einer veränderten Richtung unſerer Zollpolitif Freunde und Anhänger zu 
verichaffen, und das Ergebniß der Verſammlungen in mehreren wichtigen 
Induſtriebezirken Fernzeichnet einen Umſchwung der Anfichten, indem in 
denjelben mehr oder minder für die Wiederaufnahme der Vertrag 
jyjteme eingetreten wurde. 

2, Billigere Yebens:Berhältnijje für Wien zu 
Iihafien, wie jelbe dermalen in Berlin troß der folojjalen Ausdehnung 
der Stadt, trog ihrer zimchmenden Bedeutung fich erhalten haben und es 
ermöglichen, deren Fortbeſtand auch ale Induſtrieplatz zu fihern, die 
ihwereftaatlihe Belaſtung, von welcher unſer Gemerbeitand jo 
hart betroffen wird, zu verringern, daS ſind Angelegenheiten, welche 
jo Häufig und ſattſam beiprochen, unſeren Staatsmännern auch nicht ent- 
gangen jind, deren Nealilirung aber auch dann, wenn fie maßgebenden 
Ortes in's Auge gefaßt werden jollten, noch in weiter ‚Ferne liegt. 

3. Es wäre die Bildung von wirthſchaftlichen Genoſſen— 
jhaften mit zu verwechſeln mit den im Geſetze vorgefehenen, jür 


weitere Kreiſe beredineten gewerbliden Genoſſenſchaften) zu dem 
3wede des Finfaufes von Rohmaterialien, Belehnung 
von erzeugten Waarenu.f. m. anzuſtreben. 

Tiefe Verbindungen gleihartiger Gewerbe, unter gegenjeitiger 
Nürgichaft der Mitglieder, müßten da, wo die eigenen Mittel der Bethei 
ligten nicht ausreichen, einen finanziellen Nüdhalt durch Aſſociation oder 
in zeitlichen vorübergehenden und rüdzahlbaren Staatsvorſchüſſen finden. 


In diefer Richtung wären nnferen Banfinjtituten, die wohl ſämmt— 
lich in ihren Statuten aud die Förderung wirthichaftlicher Intereſſen ſich 
zur Aufgabe machen, durch Ereditgewährungen an ſolche Genofjenichafts: 
verbände behufs Einfaufes von Rohmaterialien u. j. w. ein dankbares, 
gemeinnügiges Feld der. Thätigfeit geboten. 

Eine ınaterielle Unterjtügung von Seite des Etaates, die vielleicht 
im erſten Augenblide befrendend erjcheinen mag, wäre übrigens fein Novum, 
fie itt bereitS in Zeiten der Krijen hier wie anderswo eingetreten, hat dent 
Staate in den gegebenen Fällen feine oder nur geringe Opfer auferlegt 
und war in ihren Wirkungen den öffentlichen Intereſſen nüßlid. . . . 

Prüfen wir diefe in Vorſchlag gebrachten Heilmittel etwas 
näher, jo laufen fie alle drei auf neue Staatshilfe hinaus für 
eine Induſtrie, welche den Staate durch ihre Gebahrung nur 
zum Schaden gereicht, ſeitdem fie die alten foliden Grundfäge 
aufgegeben hat, die fie cinjt zur Blüthe brachten. Vor Allem 
toll das Schutzzollſyſtem aufgegeben werden, jo weit es durd) 
leichtere Einführung von Rohſtoffen nicht den betreffenden In— 
dujtrieziveigen, jondern anderen zum Nugen gereicht. Wir werden 
ſpäter nachzuweiſen verjuchen, daß nicht in der Neduction der 
Schutzzölle, jondern vielmehr in deren Erhöhung allein die Net: 
tung der Hagenden Gewerbe gelegen ift. 

ad 2. foll abermals der Staat helfen durch Erleichterung 
der ftaatlichen Belaftung. Daß die Yaften, um welche dieje In— 
dujtrien erleichtert werden wollen, Anderen aufgeladen werden 
müffen, das kümmert die Herren wenig, wenn fie nur auf Staats: 
toften dem Moloch der Weltconcurrenz neue Opfer darbringen 
innen. 

ad 3. Auch hier foll der Staat „eine materielle Unter: 
jtügung” leihen, d. h. er joll den Unternehmern, welche den Staat 
durch den Ruin ihrer Juduſtriezweige tief gejchädigt und jchwer 
‚gefährdet haben, aus den Mitteln der übrigen Steuerzahler Dar: 
Ichen verabreichen und die Schuldenlajt der Fabrikanten noch 
vermehren! Wenn diejelben eine jolche Uebermaſſe lohnender Be— 
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Einmengung in die Kohlenfrage, welche — wie wir überzeugt 
ſind — ſchon lange von den durch die Kohlentheuerung bedrückten 
Conſumenten lebhaft erörtert worden iſt, zum erſten Male in der 
Deffentlichkeit, und zwar keineswegs von einem Heinen Manne 
aufgeworfen wurde. 

As im Mai vorigen Jahres im deutſchen Parlamente der 
Kohlenjtrife und deſſen bedeufliche Ausbreitung erörtert wurde, 
hat der damalige Reichsfanzler Fürſt Bismard in jeiner, den 
Kohlenjtrife und feine Folgen berührenden Rede folgende, jehr 
bemerfenswerthe Worte geſprochen: 

„An irgend cin Mittel gegen Calamitäten der Art, wie 
jie uns dieſer Tage bedroht Haben, werden wir doch denken 
müfjen. Wir dürfen uns dem unmöglich ausjegen, daß die Fleine 
Meinorität der Bewohner der Kohlenreviere uns jeden Tag in 
die Yage fegen kann, in die uns etwa die Landwirthſchaft ſetzen 
könnte, wenn jie uns das Brot abjchneiden würde. Die Kohle 
ift in vielen Provinzen jo nothiwendig geworden, ‘wie cd das 
Brot in allen ift, und es müſſen meines Erachtens von ftaats- 
wegen Vorkehrungen getroffen werden, daß die Kohle nicht plötzlich 
in drei Tagen der Meenfchheit entzogen werden kann, daß nicht 
jede Kleine Wirthichaft am Stochen, jede Wajchfrau am Wafchen 
und jede anderweitige Induſtrie verhindert wird.” 

Sowohl im diefen Worten nur von den gemeinjchädlichen 
Folgen einer plögßlichen KEinftellung der Kohlenproduction und 
von der Nothwendigkeit gejprochen wird, die Wiederholung eines 
jolhen Greignifies von ſtaatswegen hintanzuhalten, jo ſteht doc) 
außer Zweifel, daß der Strife der deutſchen Kohlenarbeiter dic 
Idee einer Ztaatsaction in der Kohlenfrage, die mur in der 
Form der Verſtaatlichung der Stohlenwerfe ausführbar iſt, 
gezeitiget umd den äußeren, man kann gewijfermaßen jagen, 
erwünjchten Anlaß geboten hat, dieſelbe öffentlich) als einen 
Programmpunft der deutichen Regierung zu verfünden und die 
betheiligten Streife auf deifen Durchführung vorzubereiten. 

As bloge Drohung — zum Fenſter hinausgefprocdhen — 
hätten Bismard’s Worte felbft für Jene, zu deren Ohren fie 
gejprochen warden, jehr wenig Werth und wilrden die davon 
(Hetroffenen — Örubenerbeiter und Werfsbefiger — fi) durd) 
dieſe Worte jelbit aus dem Wunde des Neichsfanzlers wohl kaum 
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Einmengung in die Kohlenfrage, welche — wie wir überzengt 
ſind — ſchon lange von den durch die Kohlentheuerung bedrückten 
Conſumenten lebhaft erörtert worden iſt, zum erjten Male in der 
Oeffentlichkeit, und zwar Feineswegs von einem Heinen Manne 
aufgeworfen wurde. 

Als im Mai vorigen Jahres im deutichen Parlamente der 
Kohlenſtrike und deſſen bedenfliche Ausbreitung erörtert wurde, 
hat der damalige Reichskanzler Fürſt Bismard in jeiner, den 
Kohlenjtrife und jene Folgen berührenden Rede folgende, ſehr 
beimerfenswerthe Worte geſprochen: 

„An irgend cin Mittel gegen Calamitäten der Art, tie 
jie ums diefer Tage bedroht haben, werden wir doch denken 
müſſen. Wir dürfen uns dem unmöglid) ausjcken, daß die Kleine 
Meinorität der Bewohner der Kohlenreviere uns jeden Tag in 
die Yage ſetzen kann, in die uns etwa die Landwirthſchaft ſetzen 
könnte, wenn jie uns das Brot abjchneiden würde. Die Sohle 
iſt in vielen Provinzen jo nothiwendig geworden, "wie es das 
Brot in allen ijt, und es müſſen meines Erachtens von ſtaats— 
wegen Vorkehrungen getroffen werden, daß die Kohle nicht plötzlich 
in drei Tagen der Menſchheit entzogen werden kann, daß nicht 
jede kleine Wirthichaft am Kochen, jede Wafchfrau am Wafchen 
und jede anderweitige Induſtrie verhindert wird.“ 

Obwohl in diefen Worten mir von den gemeinſchädlichen 
‚solgen einer plöglichen Einftellung der SKohlenproduction und 
von der Nothwendigkeit gejprochen wird, die Wiederholung eines 
joldyen Ereignifies von ſtaatswegen hintanzuhalten, jo ſteht doch 
außer Zweifel, daß der Strife der deutjchen Stohlenarbeiter die 
Idee einer Staatsaction in der Nohlenfrage, die nur in der 
Form der Berftaatlidfung der Nohlenwerfe ausführbar iſt, 
gezeitiget md den äußeren, man fann gewiffermaßen jagen, 
erwünjchten Anlaß geboten hat, diejelbe öffentlich als einen 
Programmpunft der deutjchen Negierung zu verfünden und die 
beteiligten Streife auf dejfen Durchführung vorzubereiten. 

Als bloße Drohung — zum Fenſter hinausgeſprochen — 
hätten Bismarck's Worte felbjt für Jene, zu deren Ohren fie 
gejprochen wurden, jehr wenig Werth und würden die davon 
Getroffenen — Ösrubenarbeiter und Werfsbefiter — fi) durd) 
dieſe Worte jelbit aus dem Munde des Neichskanzlers wohl kaum 
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abſchrecken laſſen, einerjeits wieder zu ftrifen — nur würden fie 
vielleicht vorjichtiger zu Werke gehen und früher kündigen — 
andererjeit die Forderungen der Strifenden nur theilweije zu 
erfüllen und dadurch einen neuen Strife heraufzuheſchwören, 
gegenüber den Conſumenten aber mit Hinweijung auf die erhöhten 
Löhne die Kohlenpreife un eine die Mehrauslage weit über— 
Tteigenden Betrag zu fteigern. 

Vor Kurzem ging an der Börfe das Gerücht, daß die 
deutſche Regierung die Frachtſätze auf den Bahnen für aus: 
Ländische Kohle herabzufegen gedenfe, um durch eine vermehrte 
Zufuhr auswärtiger Kohle einer ferneren Preisfteigerung der 
inländiichen Kohle vorzubeugen. 

Solite die deutſche Negierung eine ſolche Maßregel that— 
Tächlich planen, fo würde die nächſte Folge davon eine rapide 
Zunahne der Ausfuhr öfterreichiicher, insbejondere böhmijcher 
Kohle nad) Deutichland und die weitere Conſequenz cine Ber: 
theuerung der Öfterreichiichen Kohle fein. Es iſt jedocd nicht 
wahrjcheinlich, daß das Deutjche Reich einer ſolchen, jeiner bisherigen 
Wirthichaftspolitif ganz entgegengejegten Mapregel jeine Zuftim- 
mung leihen wird, jondern es tjt nach der legten im Parlantente 
erfolgten Enunciation mehr Grund zur Annahme vorhanden, day 
die Verſtaatlichung der Kohlenwerke angedeutet werden wollte 
and man allen Ernftes aud) daran denkt, dieſe Idee durchzuführen. 

Bismard’3 Nede über die Stohlenfrage wurde in allen 
Deutjchen Blättern in dieſem Sinne ausgelegt umd längere Zeit 
hindurch bildete die Frage der Verſtaatlichung der Kohlengruben 
den Gegenftand eines mitunter ſehr higigen Meinungsaustauſches 
der deutſchen Journale. 

Beſonders das „Deutſche Wochenblatt“ iſt in einem ſehr 
bemerkenswerthen Artikel für die Verſtaatlichung der Kohlengruben 
eingetreten und ſchloß ſeine Ausführungen mit folgenden Worten: 

„Möge demnach aus dem ſchweren Schaden, welchen die 
Arbeitseinſtellung in den Kohlenrevieren dem Natioualwohlſtande 
zufügte, wenigſtens das Gute erwachſen, daß die Staatsregierung 
und die Volksvertretung der Kohleninduſtrie mehr Aufmerkſamkeit 
zumenden und auf Grund der vortrefflichen Erfahrungen, die wir 
mit dem jtaatlichen SKtohlenbergbau im Saarreviere und in Ober: 
Schlejien gemacht Haben, eine Berjtaatlihung der Ktohleugruben 


Es iſt ein Maß in den Dingen, und auf die Dauer wird das 
deutſche Volk und die öffentliche Moral den Preiscoalitionen 
nicht mehr die bisherige Sleichgiltigfeit entgegenbringen. Die 
Gonfumenten werden genöthigt werden, durd) alle zuläfjigen 
Meittel den Verſuch einer neuen Bejteuerung zu Gunſten der 
Grubenbeſitzer entjchloffen und wirkſam abzuweiſen.“ 

Am 14. September ſchrieb dasſelbe Blatt Folgendes: 

„Wir haben die Verſtaatlichung der Kohlengruben nicht 
empfohlen und werden ſie nicht empfehlen. Aber gerade, weil wir 
dieſe Maßregel für verderblich Halten, bekämpfen wir cine Ent— 
wicklung der Induſtrie, welche ſchließlich weite Kreiſe des Volkes 
zu der Ueberzeugung führen muß, daß die Verſtaatlichung gegen— 
über der Beſteuerung der Conſumenten zu Gunſten der Gruben: 
bejiger, Actionäre und Speculanten das geringere Uebel jet. 

„Wir hoffen, day diefer Plan der Finftlichen Steigerung 
und Hochhaltung der Kohlenpreiſe Icheitern werde. (Damit tt 
der oberichlefiiche Kohlenring gemeint. D. Red.) Andernfalls wird 
es an der Zeit jein, gegenüber den Producentencoalitionen mit 
einer Selbſthilfe einzuſchreiten, denn an wenig Bedarfsartifeln 
ijt die Nation jo lebhaft interejfirt, wie an der Kohle.“ 

Die im legten Sage enthaltene Drohung des Einjchreitens 
mit der Selbſthilfe klingt ſehr geheinmigvoll und liege auf eine 
entichiedene Action fchliegen, wenn fie irgend welche Bajis hätte, 
allein, wie die Drohung zur That gemacht werden könnte, 
darüber fchweigt die „Voſſiſche Zeitung“, und gewährt den armen, 
durch das liberale Wirthichaftsiyiten, das Jeden ſich jelbjt umd 
die Ordnung der Dinge dem freien Spiele der wirthichaftlichen 
Kräfte überläßt, ausgefogenen Conſumenten belicbig Zeit, des 
Räthſels Löſung ſelbſt zu finden. 

Daß es für ſolche tief in das ökonomiſche Leben eines 
Volkes eingreifende Fragen endlich keine andere Löſung als durch 
Staatshilfe gebe, geſteht die „Voſſiſche Zeitung“ in den vor— 
citirten Worten ſelbſt zu, wenn auch zögernd und immer wieder 
hervorhebend, daß ſie die Verſtaatlichung nicht empfehle und 
auch niemals empfehlen werde. 

Es iſt begreiflich, daß eine Maßregel des Staatsſocialismus 
von einem liberalen Orgaue nicht empfohlen werden kann, allein 
die Haltung der „Voſſiſchen Zeitung” charakterifirt die Ohnmacht 
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des liberalen Wirthſchaftsſyſtems in der Löſung ſocialer Fragen 
in vernichtender Weiſe. 

Einen intereſſanten Vorſchlag zur Löſung der Kohlenfrage 
hat Graf Frankenberg, eines der hervorragendſten Mitglieder der 
Centrumspartei im deutſchen Reichsſstage, in einem von ihm 
gefertigten Artikel in dem Journale „Die Poſt“ veröffentlicht. 

Er ſpricht ſich in dieſem Artikel gegen die Verſtaatlichung 
der Kohlenwerke aus, weil er in dieſer Maßregel nicht den 
richtigen Weg zur Löſung der Frage erkennt, und ſchlägt vor, 
dic Grubenarbeiter dadurch von Arbeitseinftellungen abzuhalten, 
dag ihnen ein gewiſſer Antheil an dem Ertrage der Kohlenwerfe 
zugeitanden und gefichert werden möge. Seiner Meinung nad) 
ijt die Strifebewegung aus dem Verlangen der Stohlenarbeiter 
hervorgegangen, an dem giünftigen Ertrage der Stohlenwerfe, 
deren Thätigkeit ſeit Jahresfriſt einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen habe, etwas mehr theilzuhaben, als bisher. Sie 
wollten auch ihren Antheil an dem erhöhten Gewinne der Kohlen— 
werke haben und begehrten denſelben in Form einer Lohn— 
erhöhung und einer Arbeitserleichteung durch Kürzung der 
Arbeitszeit. 

Graf Frankenberg begehrt nun eine geſetzliche Regelung 
des Ertrages der im Kohlenbergbau angelegten Capitalien und 
ſtellte folgende Grundbedingungen: 

„Der Ertrag einer Kohlengrube wird auf 4°/, des darin 
angelegten Capitals feitgefteltt. 

Der Mehrertrag wird zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
zu gleichem Antheil getheilt. 

Der Staat garantirt einen Ertrag von 3°%/, und ſchießt 
im Bedarfsfalle das Fehlende zu.‘ 

Dieter Gedanke joll, wenn cr ausgeführt wide, nad) 
Frankeuberg's Meinung folgende gewichtige VBortheile bieten: 

„Er gewährt dem Staate, als dem Beichüger der Gejell: 
Ichaft, echt genug, um den Kohlenbergbau im Intereſſe derjelben 
beanflichtigen und regeln zu können. 

Er entzicht aber nicht einen der widhtigjten Theile des 
Nationalvermögens durch ein Monopol, wie es die Verſtaat— 
lichung der Gruben wäre, dem privaten Beſitze. 
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Er meidet die großen Gefahren, welche mit dem immer 
wachſenden Umfange der Staatsbetriebe verbunden ſind. 

Er gibt dem gefahrvollen und oft mit finanziellem Riſico 
verbundenen Gewerbe des Bergbaucs die feite und fichere Grund: 
Lage, welche für dasjelbe durchaus nothwendig ijt. 

Er entzicht die Bergwerts-Actien dem Börfenfpiele und der 
wüſten Speculation, welche heute damit getrieben wird. 

Er muß zweifellos cine Gleichmäßigkeit und Stetigfeit im 
Preiſe der Kohlen herbeiführen, welche volfswirthichaftlid) von 
Höchfter Wichtigkeit it. 

Er bietet dem Capitaliſten die erwünjchte Gelegenheit, im 
Vaterlande wieder eine ſichere Anlage für feinen Beſitz zu finden, 
welche ihm ermöglicht, ſein Geld nicht in's Ausland zu tragen, 
Da ſie auch der Gefahr der Gonvertirungen nicht derart ausgeſetzt 
tt, wie alle Staatspapiere und Pfandbriefe u. ſ. m. 

Er unternimmt endlich die Löſung des großen Problemg 
der Betheiligung der Arbeiter am Internehmergewinn. Tas 
Dentihe Reid — denn and) dieſe fociale Aufgabe müßte wohl 
demjelben zufallen — gewänne den Ruhm, auc Hier im großen 
Style bahnbrechend vorzugehen. 

Unfere Bergleute, weldye nad) den gemachten Erfahrungen 
der letzten Wochen der Socialdemofratie ferner jtehen, als man 
annehmen durfte, würden Jicherlic) der Umgarnung durd) dietelbe 
noch weit mehr unzugänglich werden, wenn fie durd) fleifige und 
bedachte Arbeit und Sorge um das Wohl des Unternehmens, 
dem fie Alle dienen, einen ficheren Gewinn erlangen fünnten. 


Den Staatsſocialismus glauben wir zum Seile der 
Gejellichaft auf das richtige Map beichränfen zu können.“ 

Schlieglid) meint aber Graf Frankenberg, daß, wenn der 
von ihm vorgeichlagene Weg nicht betreten werden jollte — die 
Berjtaatlihung der Kohlengruben troß der jehweren Bedenken, 
welche diejer Idee entgegenjtchen, trotz der Milliarden, weldje ſie 
fojten muß, nicht mehr lange vermieden werden wird. 

Graf Frankenberg iſt von der Durchführbarfeit jeiner Idee 
und deren heilſamer Wirfung feit überzeugt, gibt jedod) and) zu, 
daß endlich nichts Anderes übrig bleiben wird, als zur Verſtaat— 
lihung der Kohlengruben zu jchreiten, wenn der Salamität, deren 
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Wiederholung jeden Augenblick bevorſteht, gründlich abgeholfen 
werden ſoll. 

Bereitet doch eigentlich Frankenberg durch ſeinen Vorſchlag 
den Weg vor, auf welchem — wenn auch langſam — die Ver— 
ſtaatlichung der Kohlenwerke erreicht werden ſoll. 

Alle Vorſchläge der Gegner der Verſtaatlichungsidee klingen 
ſchließlich in dem Refrain aus, daß, wenn alle anderen Mittel, 
deren es aber — wie wir nachgewieſen haben — nicht viele 
gibt, nichts helfen ſollten, ſchließlich doch nichts erübrigt, als die 
Verſtaatlichung durchzuführen. 

Die Wiener Preſſe, beſonders die liberalen Tagesblätter, 
hatten wohl über die Strikebewegung der Kohlenarbeiter in 
Deutſchland und in Oeſterreich ausführliche Berichte gebracht, 
allein c8 wohlweislich vermieden, die Frage der Verftaatlichung 
der Kohlenwerke eingehender zu bejprechen, obwohl eine dies: 
bezügliche Discujjion das Publicum in hohem Mage intereifirt 
und gewiß für die Verftaatlichungsidee gewonnen hätte, was 
unjeren Kohlenbaronen nicht ſehr erwünfcht gewejen wäre umd 
was ſie Hintanzuhalten allen Grund haben. 

Die Haltung der liberalen Preſſe in diefer Frage ijt wohl: - 
berechnet gewejen und bei den vielfachen Verbindungen, welche 
diejelbe mit dem Großcapitale hat, aud) erklärlich. 

Dennoch) aber find hin und wieder Anfchauungen zu Tage 
getreten, welche zeigten, daß auch diefe Preſſe jich des Gedankens 
der Verſtaatlichung nicht eutjchlagen konnte, und jelbjt überzeugt 
it, dag man endlich), joll das Publicum nicht noc länger nuter 
dem Drude des Grofcapitals leiden und ſchließlich aud) der 
Mittelftand ganz verarmen, doch die Hilfe des Staates 
gegen ſolche gemeinschädliche Bewucherungen wird in Anspruch 
uchmen müfjen. 

Wir wollen unjere Yejer nur auf ein Blatt, nämlich das 
„Wiener Tagblatt“, aufmerkſam machen, das in leßterer Zeit 
wiederholt zum Schutze des durch das Großcapital bedrückten 
Volkes nach der Polizei gerufen und die ſtaatliche Interveution 
begehrt hat. 

Em in der Nummer 281 vom Jahre 1889 dieſes Blattes 
enthaltener Artifel, der die Jchädlichen Folgen der Gartelle (Truſts) 
beipricht, jchliegt mit folgenden Worten; 
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daß ich gegen Actiengeſellſchaften, wenn dieſelben dem öffent: 
lichen Intereſſe entgegenſtehen, doch etwas von ſtaatswegen 
machen laſſe und auch in dieſer Richtung etwas geſchehen müſſe. 

Ueber das Wie ſpricht ſich das „Wiener Tagblatt” folgender: 
maßen aus: 

„ir haben eine „Vereins-Commiſſion“, in deren Macht 
es Steht, die Gründung von Netiengejellichaften zu verhindern 
oder zu geitatten. Won diefer Macht hat der Staat wiederholt 
Gebrauch gemacht. So iſt beilpieläweije die Gründung von neuen 
Actienbanten, jo oft ſie auch feit Jahr und Tag verjucht wurde, 
nicht zugelaffen worden. 

Dan brauchte blos dem Haufe Erlanger und anderen 
Unternehmern, welche das jeßige Kohlenfieber zur Gründung 
von neuen Koblenactiengefellichaften ausnützen möchten, zu 
bedeuten, daß der Staat feine folchen Gejellfchaften concejlioniren 
werde, und jofort wird, davon darf man überzeugt fein, das 
Zuſammenkaufen von Ktohlengruben aufhören. 

Das it zu thun, ımd dadurch wird wohl aud) das 
„Kohlenfieber” gemäßigt werden. Die Staatsgewalt fann 
es thun und fie wird es im öffentlichen Intereſſe Hoffentlich 
auch tun.“ - 

Obwohl wir ſonſt mit den Tendenzen des „Wiener Tag: 
blattes” keineswegs einveritanden find, jo freut es uns doch, 
conjtatiren zu können, daß die in den vorcitirten Artifeln zum 
Ausdrucke gebrachten Anschauungen mit den von ung jeit Jahren 
verfochtenen Grundſätzen übereinjtinmen Sollten mir doc 
nicht immer tauben Ohren gepredigt haben? 

Es Scheint fait, als hätte das „Wiener Tagblatt“ von 
uns gelernt und fich zur Ueberzeugung befehrt, daß die Noth 
des Volkes bereits jo hoch aeitiegen und die Uebermacht Des 
Gapitales jo angejchwollen ift, daß in der Ihat nur mehr mit 
den äußerſten Mitteln, mit dev Aufwendung der vis major Des 
Staates eine Wendung zum Beſſeren herbeigeführt werden 
fünne. "Hören wir, was dasjelbe Blatt bei anderer Gelegen- 
heit jagt: 

Dem ſteiriſchen Yandesausfchuffe wurde vor einigen 
Mochen von Frankfurter Banfiers ein Offert gemacht, das den 
Ankauf der Rohitſcher Quellen zum Gegenitande hatte. Die 
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Vürgern gemeinſam gehörige Eigenthum zum Vortheile Aller 
verwalten und den aus dieſer Verwaltung reſultirenden Gewinn 
wieder zum Nuten Aller verwenden und durh Schaffung 
gmeinnügiger Einrichtungen jedem Bürger jeinen Antheil an 
Diem Gewinnreſultate jichern, nicht aber durch gewinnfüchtige 
Privatunternehmer die Gemeinſchaft in ihrem guten Nechte 
Tämälern und überdies nod) ausbeuten laſſen. 





Wenn eine Gemeinde in diejer Weiſe für die Geſammtheit 
% rer Mitbürger Heilquellen ausnützt, Bergbau betreibt, Verkehrs— 
am Transportunternehmungen auf den ihr gehörigen Straßen 
z n3 Leben ruft, für den Zufluß billigen und guten Waſſers, 
one für Licht, Bäder und dergleichen Sorge trägt und daraus 
—inen materiellen Gewinn erzielt, jo find dies keineswegs nur 

WE a eigener Regie von der Gemeinde betriebene Geſchäfte mit 
xinnſüchtiger Tendenz, jondern die Gemeinde begeht durd) die 

“ Zdaffung und Verwaltung jolcher gemeimmükiger Unternehmungen 

te des Staatsjocialisinus, der, in folder Form und von 
luger Hand geübt, der Gejammtheit gewiß nur zum Rortheile 

rien fann. 

Der Staatsjocialismus ijt ja theilmeife jetzt ſchon im 
Alebung, und es hat ſich gezeigt, daß er auf gewiſſe Dinge an- 
mendet werden mußte, weil er für jelbe die einzig erſprießliche 
zu) im allgemeinen Intereſſe nothwendige Verwaltungsform iſt. 


Inwieweit Staaten durch das Anjichzichen des Tabak: und 
>05 Bündhölzchengefchäftes in Form von Ztaatsmonopolen mehr 
Dem Drange nach einer Vermehrung der Staatseinnahmen als 
Da ſocialen Erforderniſſe gefolgt iſt, wollen wir hier unerörtert 
Lefen, allein das Salzınonopol, das Poſt- und Telegraphemvejen, 
Das Verkehrsweſen in feine ausjchließliche Verwaltung zu über: 
Tuchmen, hat der Staat Gründe genug gehabt und er hat damit 
ur dem Intereſſe der Allgemeinheit gedient, 


Das Salz, diejes fiir die gejunde Ernährung des Menſchen 
um für die Viehzucht gleichfalls unentbehrliche Naturproduct, 
iſt duch den Staat der Privatſpeculation entzogen und kann 
das unabweisbare Bedürfniß diejes Artikels weder durch Salz 
ige, noch durch andere geichäftfiche Manipulationen zum 
Eqhaden der Conſumenten augsgebeutet werd 
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beireten, ichtft wenm jıc an das Dur al: Sansgetränf gewöhnt 
nud, umd obichen tie, wie befsnet, icef: ch sehr irei umd jelbit: 
beuupt im ter Teñentlicheit bewegen. Die amıritsnichen Männer, 
wide ja gan; andere Yautz inncrbalb als anferbaib Ms Hauies 
amd, haben iu ım dicker Resichung ichon längit der puritaniſchen 
Sitte entäupert” 

Wie nicht anders zu erwarten. beñndet üch das Rranerei: 
gcewerbe nahezu ausihlirginb in den Händen ven Teutichen. 
Man khärt da: darin angelegte Carital beute auf eine Milliarde 
Mar: con/umirt werden jübrlih 1> Millionen Rarreis1 Barrel 
— 1% Liter. Ans flimarrkben (runden it der Vicrverbrauch 
in den heißen Zudftauten wrbülmigmäfig gering, während der 
jährliche Piercomum in deu mittteren und nördlichen Staaten 
bente ichon ver Kopi W Yırer bettägt: dieſer Comium vermehrt 
jich aber um das Vieriache der Revölkerungs zunahme. und es 
faun faum einen Zweüjel unterliegen. daß das Vier ichr bald 
das umcerifaniide Nationalgetränt m und mit der Zeit eine 
ziemlich volltändige Ökrrmanitirumg des arielligen Sehens berbei- 
führen wird. | 










Zrogdem wird jelbit eıme fortacieet Deutiche Wal 
derung Amerifa mirmal; machen: die beutiheil 
Rroduct eigenartiner poll matikhrr. kocialer ı 
cieller Berdälenne, nr Prrali fur Die gm 
ichtedenen Terbaltmnen Bgm Staaten; | 
müflen dort mandırricı | manderiri am 
fie gedeihen wollen. Die eiumunixrt, 
Regel fünf Jahre, um | ” 
natürlich uicht etwa ariani 
tiher Menih nicht jofort 
Erſparnifſe machen kann, ; 
es verhältmirmäpia wicl Du 
derer, denn er findet ni 
Yandsleute, die ibm mil 
jreilih oftmals ur Yobm Re 
grünen Yand3leute merden 
nungen enttäutcht mb werit 
wenn dieie die Schuld inige 
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In Folge des laumijchen Klimas, weldyes ebenjo anregt 
wie aufreibt, herricht bei den Amerikanern ein ſtarkes Bedürfniß 
nad geistigen Setränfen. Der Amerikaner it daher von 
Natur ein ſtarker Irinker, und weil er bei unmäßigem Genuffe 
von Spirituoſen leicht die Herrichaft über jich jelbjt verliert und 
ercejjio wird, jo beſteht ſchon jeit langer Zeit eine ftarfe Agitation 
für gänzliche Enthaltfamfeit, welche, unterftügßt von den Kirchen 
und den ‚rauen, bedeutende Ausdehnung gewonnen und mand)es 
Gute erzeugt hat. Trotz alledem wird das amerikaniſche Natio: 
nalgetränf, der Whiskey (Maisbranntwein) in ungeheuren Maſſen 
vertilgt, meiftens freilich heimlich, um fich dem Tadel der Kirchen 
und grauen zu entziehen. Daß die Deutjchen öffentlich trinfen 
und bei Wein und Bier (Sefelligkeit pflegen, iſt den amerikanischen 
Rhariſäern cin Gräuel, und es danerte lange, che fid) die Ameri— 
kaner entſchloſſen, deutſche Trinklocale zu beſuchen und deren 
minderſchädliche Getränke dem Whiskey vorzuzichen. Heute trinkt 
die Mehrzahl der überhaupt trinkenden Amerikaner Bier, und 

letzteres hat den Branntwein weſentlich verdrängt, was ein wahrer 
Segen für die Nation iſt. 

„Die Umwandlung“, ſo ſchreibt der bereits mehrfach citirte 
Autor, würde ſich noch viel ſchneller vollziehen, wenn die Deutſchen 
ſich im Wirthshausleben nicht allerlei Uebertreibungen und Aus— 
ſchreitungen zu Schulden kommen ließen, welche den Temperenzlern 
immer neue Angriffspunkte liefern. Die Zahl der Trinklocale 
reicht in den von Deutſchen bewohnten Gegenden weit über allen 
Pedarf hinaus, viele werden außerdem nicht reipectabel genug und 
von ſolchen Leuten gehalten, die ſich und der Welt im jedem 
anderen Berufe nüglicher als in dem eines Schankwirthes fein 
fönnten. Das Bier jpielt bei den Tentichen eine wichtigere Rolle 
als iich nad) den Anfichten jelbft der liberaliten Amerikaner mit 
Vernunft und Schielichkeit verträgt. Obwohl es in allen großen 
und mittleren Städten Amerifas jehr geſchmackvoll eingerichtete 
und höchſt anftändig gehaltene Nierhallen und Biergärten gibt, 
welche zu bejuchen ſich Niemand zu jchenen brancht, herricht doc) 

in gewiſſen amerifanijchen Kreiſen ein jehr itarfes Vorurtheil da: 
gegen, namentlich unter den Damen Höheser Klaffen, die ich nur 
ſelten und bei außergewöhnlichen Gelegenheiten, an Sonntagen 
aber unbedingt nicht, dazu überreden laſſer "tes. Local zu 
„Monatsirift f. chriſii. Soc.Ref.“ — 


Handlungsbeflifjene mögen cs fich dreimal überlegen, ihr 
Vaterland zu verlaffen und jenjeit3 des Oceans cine neue Eriftenz 
zu fuchen; troß der beiten Zengniſſe zicht man ihnen häufig ein- 
geborene, wenn auch umgebildetere Concurrenten vor, bitteres 
Elend ijt dann ihr Los! | 

Weit beſſere Ausjichten hat der deutiche Handwerfer. 
Wenn er ich an die amerifanifche Art gewöhnt hat und im Ge: 
brauche bequemeren Handwerkszeuges erfahrener geworden ilt, 
findet er bald guten VBerdienft. Das in der Heimat gründlich 
Erfernte kommt ihm dann doppelt zu ftatten. Viele ergreifen 
ans Noth ein neues Fach, bleiben aber dabei, wenn fie fi) darin 
eingerichtet haben und wohl befinden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sorialpolitifche Befprechungen in Wien. 


Seit Nenjahr wurden bis Ende April l. %. gelegentlich 
der Beſprechungsabende über fociale und wirthiehaftlidde Fragen 
folgende Themen in Erörterung gezogen: Chrijtenthum und Sociat- 
reform (zwei Abende), Eocialdemofratie und Ehriftenthum, Socialer 
Stoffwechiel, Fortentwicklung des Genoſſenſchaftsweſens, Unter— 
ſtützungswohnſitz und Heimatsrecht, öſterreichiſcher Strafgeſetzentwurf 
vom chriſtlich ſocialen Standpunkt (zwei Abende), Entſchädigung um: 
ſchuldig Verurtheilter, die Socialreform Kaiſer Wilhelm II., 
Valutafrage, Zonentarif, Verzehrungsſteuergeſetz, Börſenſtener, 
Zunahme des Irrſinns ſpeciell in Wien md deren Urſachen, 
Reform des Pfandleihweſens, Revolution in Braſilien und deren 
Urſachen, Programm für bänerliche Fragen. Ueber Sommer 
finden die Beſprechungsabende nicht ſtatt, doch werden ſie bereits 
nach Mitte October wieder aufgenommen werden. Dank der 
dauernd regen Theilnahme von Herren aus allen Berufsſtänden 
können dieſe Beſprechungsabende als eine auch für die Zukunft 
geſicherte Inſtitution betrachtet werden, die zweifelsohne fruchtbar 
wirken wird. 


| 
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Rirche und Sorialreform. 


Seit der Liberal-Capitalismus in der Perjon des „Bürger: 
fönigs”, Louis Philipp, den Thron des damals in der ganzen 
eivilijirten Welt tonangebenden Reiches beitiegen, gewannen die 
Brineipien jener Irrlehre raſch einen dominirenden Einfluß auf 
die Wiſſenſchaft, auf die wirthſchaftliche Praxis und auf Die 
Gejepgebung der Staaten. Das Wort, welches der Minifter iu 
der franzöjiichen Kammer der Verſammlung zurict: „Enri- 
chissez-vous!“ fand allenthalben offene Herzen und willige 
Hände; die gefammte civilijatorische Entwicklung der Nationen 
ftand von da an unter dem Zeichen des goldenen Kalbes. Es 
fonnte nicht ausbleiben, daß ſelbſt diejenigen Volksſtände, die im 
Kiberal-Capitalismugs ihren Todfeind hätten erkennen müſſen, 
ih ihm ergaben und in jeine Dienſte traten. Ja fogar manche 
firchlichen Functionäre verloren die Erinnerung daran, daß das 
Chriſtenthum in einem vielhundertjährigen Geijtesfampfe aus 
feinen ihm untrennbar innewohnenden Weſen heraus die capi— 
taliſtiſche römiſch-heidniſche Civiliſation in die chriftlich-germanijche 
Socialordnung des Mittelalters mit ihrem leitenden Grund: 
gedanfen der Gerechtigkeit und Nächitenliebe umgejtaltet hatte. 

So wird es begreiflich, daß die Völker vergejjen, wo das 
einzige Heilmittel für ihre foctalen Xeiden zu finden fei, und da 
mit dem Wachſen diejer Leiden für die arbeitenden Stände die 
Kirche immer dringender daran erinnern mußte, daß die vorüber: 
gehenden Leiden diejer Zeit ihre Compenfation im Jenſeits finden, 
ſo fam es dahin, daß jich der Irrwahn feſtſetzte, die Kirche habe 
auf ihre ewigen Principien verzichtet, billige die cingerifiene 
jociale Ungerechtigkeit und vertheile Glüf und Unglüf nad) 
Srundfägen, die für fie jedenfall ganz neu wären: den Arbei- 
tenden für das kurze Erdenleben das Elend, für das ewige Yen: 
feits die himmliſche Freude, dem Capitaliſten für hier das Wohl— 
leben, im Jenſeits für die ausgeübte Ungerechtigkeit die Hölle. 
Denn, daß die furchtbaren Strafen, mit denen dic heilige Schrift 

„Monatefchrift f. Hriftl. Scc.-Rei.“ 21 
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z sömiiche Kirche wird diejen Weg nicht gehen wollen, fie wird ihn 
<z ı3 inneren Gründen nicht gehen können. Cie wird nad) wie 
xvor daran fefthalten, daß das cwige Yeben die Hauptjache fei, 
Segenüber der es wenig darauf ankomme, ob man in dieſem 
eben reich oder arın, glücklich oder elend jet; nur darauf fomme 
s an, jeine diegjeitige Lage für das Jenſeits gut zu benitgen, 
Der Weiche, indem er jeinen Reichtum zu der Kirche wohlge- 
Yälligen Zweden verwendet, der Arme, indem ev jeine Armuth und 
Tein Elend mit Geduld und ohne Murren erträgt, wicht felbjt- 
Haerrlich dagegen jich auflehnt, jondern quietiftifch ſich damit ab- 
Yindet. Diefe Tendenz der Kirche, das Uebel nicht abzujchaffen, 
Vondern dem Menſchen die geduldige Ertragung desjelben zu 
zyredigen, hat die Kirche übrigens von jeher zu Bundesgenofien 
Des Deipotismus gemacht, jofern derjelbe nur ihre Anfprüche 
aachtete oder die Gewalt mit ihr theilte. Was Angujtinus von 
Der Sclaverei fagte: „Die Kirche ift nicht dazu da, um die 
Sclaverei aufzuheben, jondern um den Herren willige und gedul- 
Dige Sclaven zu jchaffen,” gilt von allen irdischen Uebeln. Nicht 
aufheben will jie die Kirche, jondern nur zeigen, wie man ſich 
zhrer zu feinem Seelenheile bedient. Tas Aufheben liegt aud) ganz 
amd gar nicht im Intereſſe der Kirche. Wenn es den Menſchen 
zn diefem Leben gut geht, kümmern jie ji) wenig oder gar nichts 
um das jenfeitige, und wenn es feine Aebel mehr gibt, jo fällt 
Der Hauptgrund weg, der die Meenjchen in die Arme der Kirche 
Mrebt. ES iſt nur conjequent chriftlic) gedacht, wenn mand)e 
DZiarrer gegen das Verſicherungsweſen predigen, weil man durd) 
Die Verficherung gegen Feuer, Dagel u. |. w. die Mittel des 
söttlichen Strafgerichtes verfürze. Ebenſo conjequent ift, wenn 
wie Kirche die Uebel der Welt weder jelbjt abjchafft, noch zu 
ührer Abjchaffung wirkſam die Hand bictet, denn damit würde 
jie den Hauptaft abjägen, auf dem fie fitt, fie mwirde den Weg 
bahnen zur Vernichtung des Glaubens an das Jenfeits und da: 
mit zur Vernichtung ihrer eigenen Macht.“ 

Im weiteren Verlaufe ihrer Darlegung meint die „Frank— 
furter Ztg.“, daß es beinahe Fomijc wirken müfje, wenn der 
Bapft in feiner Encyclica über die jtaatsbürgerlichen Pflichten 
der Ehrijten den Sat aufjtellte, die erjte und oberjte Pflicht des 
chriftlichen Staatsbürgers fei, der Kirche zu gehorchen. „Das 
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Es ſind denn auch die Arbeiterkammern nicht nothwendig, 
weil die Arbeiter in dieſer Berufsvertretung ihre perſönliche und eigene 
Vertretung haben werden und haben müſſen, und ſie werden auch gewiß 
bis zu dieſem Hauſe herauf perſönlich ihre Vertretung durch ihren Berufs: 
jtand finden, nicht aber duch die directen Wahlen, welche wohl heute dem 
Einen oder dem Anderen günjtig fein können, das andere Mal aber nidt: 
Denn die Trage, wer bei directen Wahlen gewählt wird, hängt von ganz 
anderen Zufälen und Tingen ab; ald Beweis dafür führe ih an, daß 
meines Wiſſens nur menige Länder fo viei für die Arbeitergejeßgebung 
erreicht haben wie wir, obwohl wir feine directen Wahlen haben, während 
rwieder andere Staaten, wie 3.8. Amerika, dieje jeit ihrer Entitehung ge- 
£annt haben. Die directen Wahlen würden aljo zur Herbeiführung diejes 
Zieles gar nichts nügen. Durch die berufsftändige Organiſation wird eben 
Das Princip der Solidarität aufgejtellt, während durch das, was man jegt 
gemwöhnlid will, nämlich die Irganijation des vierten Standes, das Princip 
Der Yndividualität aufgejtellt wird. Tas Eine bedeutet den Frieden, weil 
Die Solidarität des Friedens bedarf, das Andere bedeutet den Krieg und 
Den Kampf, weil fi das eine Individuum gegen das andere wehren muß, 

Wir haben dazu wenig zı bemerken. Sb der Vogelſang'ſche 
Zufunftsftaat wünſchenswerth iſt oder nicht, ob er „die Ver: 
Eruftung und den Stilljtand der Gejellichaft” bedeuten wiirde, 
wie die „N. Fr. Preſſe“ dehauptet, oder ob er das wirkliche 
Ideal der chriftlichen Welt ijt, wie das „Vaterland“ jubelt, läßt 
uns fühl, weil wir eine fleine Vorfrage ftellen müſſen, welche 
auf die Möglichkeit des Gejellichaftsplanes gerichtet ijt. (IL) 
Nun fehen wir aber, dag die moderne Productionsweile dieſem 
Plane direct entgegenwirkt, daß fie nicht Kapitaliften und Prole- 
tarier corporativ verbindet, jondern in Claſſen jcheidet, day der 
Kampf der Capitalijtenclajje und der Arbeiterclafje immer heftiger 
wird und das Alles einfach als nothwendige Folge der capitalifti- 
ichen Productionsweiſe. Wir Socialdemofraten jchen den That: 
ſachen in's Auge. Wir finden zu unjerem Zrojte, daß die Capi— 
tafiftenclaffe nicht ihre Herrichaft ausüben kann, ohne zugleich) 
das Proletariat zu erzeugen, ja es felbjt gerade im und durd) 
den Productionsproceß zu organijiren. Wir jchen die Capitaliſten— 
claffe immer unfähiger werden, die Production der Waaren einer: 
ſeits und ihr Product, das Proletariat, andererjeits zu beherrichen. 
Wir warten alfo geduldig, Gewehr bei Fuß, bis die Bourgeoijie 
ihr Biel erreicht hat, „ihr fettes Glück und ihren letzten Tag“, 
Wir find darum gewiß nicht unthätig — es gibt ja nod) andere 
Inſtrumente als „Gewehre”, die ſich mit Erfolg handhaben 
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nurs zu werden. Damit löſt ſich auch die Frage des „fünften 
Standes”, die Falfenhayır und Plener fo ſehr bejchäftigt. Der 
fünfte Stand, die induftrielle Nejerpcarmee, iſt Product umd 
Bedürfnig der capitafiftiichen Productionsweife und wird mit ihr 
nerſchwinden. Aljo, die Herren brauchen ji) den Kopf darob nicht 
zerbredhen! 

„Tas Alles ijt aber nur eim theoretischer Streit,” fuhr 

WLcner fort, und begann nunmehr gegen den armen Falfenhayn 
ei Ne regelrechte Anklage zu erheben wegen „Umjturz, Zweifel 
11 rıd Negation gegen die heutige Gejellihaftsordnung”, 
Towvie wegen Majejtätsbeleidigung des „goldenen Kalbes“. 
er Aderbauminijter kann froh fein, daß die Ausnahmsgerichts- 
Hofe aufgehoben find; Plener war im beiten Zuge, ihn dem 
Deerrn v. Holzinger zur Amtshandlung zu übergeben. Dabei 
Eycatte der liberale Held nicht einmal recht aufgemerkt, und das 
x? obliecd auf das Kapital, welches der Weinijter anftinmte, über: 
b.©rt. Cr hörte nur das Wort „Goldenes Kalb”, und das ge- 
zeuagte, um jich wic ein wüthender Stier in den Kampf zu jtürzen. 
“= r mußte fid) eine Berichtigung gefallen laſſen und die Anklage 
cr auf „Umjturz” zurüdzichen, hielt aber den Vorwurf der Belei— 
DEgung des „goldenen Kalbes“ aufrecht, und machte als Er— 
FcHpwerungsgrund geltend, dag „gegenwärtig eine Fluth numwälzen— 
Dex Ideen dur die Köpfe der Menichen geht”. Der reine 
= matsanwalt! Unſer verehrter Gönner, Herr v. Soos, darf 
i Ep m feine Lorbeeren neiden. ..... 

So jah im öfterreidyiichen Parlament die cinzige focial: 
> litiſche Discuffion aus, welde im Mai 1890 dajelbft geführt 
IN zur. 

Es ijt wünjchenswerth, daß die Arbeiter Oeſterreichs ſich 
De xrli Dinge merken, daß ſie Far einjehen, was fie von rechts 
Im WED links zu erwarten haben. Die Einen möchten das Prole— 
to ri „berufsjtändiich” braten (XI), die Anderen „claffenmäßig“ 

Reden. Sie fireiten bitter und heftig um die Trganijation des 
IR Yoletariats, um des Bären Fell. Der aber lebt, wächit und 
gedeiht!“ 

Nachdem wir diefer Tarlegung — wahrfcheinlich aus der 

Leder des Dr. Adler — eine Einleitung vorausjchiefen mußten, 
Welche die vollinhaltliche Wiedergabe des Aufſatzes und unſere 





perjönliche Stellung zu derjelben rechtfertigt, lafjen wir einige € 
jachliche Bemerkungen folgen. Der Kürze wegen reihen wir die — 
jelben nad) den Ziffern geordnet unverbunden an einander ans 
ad I. Diefe Darlegung ift furz, bündig, Mar und wahr =" 
fie unterjcheidet jich vortheilhaft den von Phraſen - des Hr” 
dv. Plener und von bezüglichen irrthumsvollen Sägen des Hama = 
Finanzminiſters v. Dunajewsfi, der es fogar unternahm, den 5* * 
liberalen egoiſtiſchen Individualismus auf das Chriſtenthum zurück⸗ Bi 
zuführen. Herr v. Dunajewski Hat überjchen, daß das Ehrijten- = sen 
. tum — identiih mit der Kirche — nicht allein auf das Evan: =” 
gelium bafirt ift, jondern aud) auf das von Gott dem Menjchen- -s“ 
gejchlechte bei feiner Erſchaffung eingegofiene Naturredt. In ss® 
grellem Wideripruche mit diefem Naturrechte hatten fi) vor der 32 
Erlöfungsthat Ehrifti unter den civiliſirten Völkern ſocial-poli⸗ =: 
tische Zuſtände gebildet, zu deren Heilung c8 unbedingt noth- -d 
wendig war, den berechtigten Individualismus, das Bewußt⸗ -3 
jein der Sclbjtverantwortlichkeit, der geijtigen Freiheit, der Gleich: = 
heit vor Gott, der Gottähnlichfeit wieder zu beleben, und den 
monopſychiſtiſchen Irrthümern des jtarf verbreiteten Pantheismus 
entgegenzumwirfen. Dieſen vollberchtigten Individualismus des 
Chriſtenthums, diefen Gegenſatz zu dem radicalen StaatSabjolu- 
tisınus des Alterthums, den der Liberalismus durch die Zer—⸗ 
törung aller natürlichen und organifchen GefellichaftSgruppirumng 
wieder herzujtellen bemüht it und den die Socialdemofratie nach 
ihrer gegenwärtigen Auffafjung, zu neuer radicaler Voll: 
endung bringen wird, vermechjelt der Herr Finanzminiſter mit der 
individnaliftiichen Anarchie des Kapitalismus, der feine Schranten 
der Autorität anerkennen will, die ihn in der Ausbeutung des 
Nebeumenſchen hindern könnten! Herr v. Blener aber erfennt gar 
in der Erinnerung an jene großartige jegengreiche Arbeit der 
mittelalterlicyen Stiche, welche das Freiheits- und Selbftftändig: 
feitsgefühl der eingewanderten germanischen Völker mit dem chrift- 
lichen Zolidaritätsbewußtjein zu einer idealen Einheit zu ver: 
ſchmelzen wußte, ein gemeinjchädliches Umwälzungsbeftreben! P. 
A. M. We ©. Pr. jchreibt in jeiner Apologie des Chriſten⸗ 
thums, Band IV. S. 285, ſehr treffend: „Mean fann mit vollem 
echte jagen, daR das Chriftenthum durdjaus neu zu beginnen 
hatte, und day das Zuſtandekommen einer gejellichaftlichen Ord⸗ 
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Arbeiter. Der Neubau wurde mit Sorgfalt aufgeführt, man 
überhaftete ihn nicht, man ließ ihn gut austroduen, bevor man 
daran dachte, ihn zu bezichen. 

— Jetzt iſt das Alles anders; zahlreiche „Geldgeber“ ſchießen 
die nöthigen Summen ſucceſſive gegen hohen Zins vor, der Zins 
treibt zu unabläſſiger Arbeit, jeder Sonntag iſt ein baarer Ver— 
Luft für den Unternehmer, der Verluſt jedes Feiertages muß ver: 
ınieden werden. So geht es rajtlos, athemlos weiter, bis endlid) 
Der Tag der Vollendung und der jhliehlichen Abrechnung ge: 
kommen ijt: 

Wie oft aber bringt aud) diefer Tag für den gehekten 
Bauunternehmer, wie oft auch für den müffigen „Geldgeber“ 
michts als eine Enttäufchung, einen Krach. Das Reſultat ijt 
Dann nichts als cine neue Berfchärfung der focialen Gefahr, 
geiftig und körperlich ruinirte Menſchen und eine häßliche, unge- 
Tunde, leichtfertig gebaute Zinscaferne. 

Das find fo einige von den Betrachtungen, welche dem 
Sociologen die graufam geftörte Feiertagsftille aufzwingt.*) 

Man wird bald Gelegenheit haben, nod) ganz undere 
Beobachtungen zu madıen. Vogelsang. 


Cutz als Miniftertypus. 


Der bayeriiche Minifter v. Lutz hat „wegen Krankheit“ 
Veinen Abfchied genommen, jo heißt es im der hergebrachten 
Officiellen Ausdrudsmeije Es mag aud) fein, daß cr nad) einer 
langen und ſchwierigen Dienjtzeit ſich phyſiſch angegriffen fühlte, 
fein eigentliches Leiden war aber weniger ein individuelles, als 
vielmehr eine Art Minijter-Epidenie, welcher in letzter Zeit 
plötzlich eine ganze Reihe miniftericller dii majorum et minorum 
gentium — Bismarck an der Spike — zum Opfer gefallen 
iſt. Ein bayerifches Localblatt, die „N. Bayer. Landztg.“ von 
A. Memminger, macht über dieſe Epidemie einige ſehr treifende 

und originelle Bemerkungen. Es heist dort n. A.: 
„Auch der Abſchied des Miniſters darf nicht mit den 
gewöhnlichen alltäglichen Erklärungsgründen beleuchtet werden. 
*) Das erhabene Frohnleichnamsfeſt wurde in derfelben rohen, aber 


Fiegmäßig erlaubten Weiſe profanirt. 
Voenateſchrift f. qriſti. Eoc.-Ref.* 23 





Kenn troßden das alte Syſtem ſich noch bis heute hielt, 
Jo it daran lediglich der Umjtand Schuld, daß dic pofitijche 
Vertretung de3 vierten Standes die Socialdemofratie, felbft von 
Der überfommenen tiberalen Leberlieferung jich nicht losmachen 
Fan. Auch jie will das Geſetz nicht nach den Anforderungen der 
lex arterna, der höheren allgemeinen Gerechtigkeit, ansgejtalten, 
Jondern Lediglich nach ihren cigenften Intereſſen, nach den An: 
vychauungen des römijchen Privatrechtes, wonach cigentlid) das 
Reht jid) nach dem bemißt, was die Herrichende Claſſe für vet 
Kpäl. Und da der vierte Stand den Anſpruch erhebt, die herr: 
Tehmde Claſſe zu fein, jo erjcheint es demſelben ganz paſſend, 
ax ud) die alte liberale Theorie von der Staatsallmacht feinen Zwecken 
arnzıpalien, ja fie erjt recht auszubauen nad) dem Grundſatze des 
Sroßvaters des modernen Abfolutismus, Yudwigs XIV.: „Der 
Staat jind wir; die Einzelnen darin find nichts ohne uns.“ 
Wir finden dieje Auffafjung höchſt zutreffend, es wird aber 
möthig fein, zur Erfläruug der dort bejprochenen Erfcheimmg 
noch um cine hiftoriiche Etappe weiter zurüdzubliden. 
Nachdem die alten hiſtoriſchen Stände, in denen das Poli: 
tiſche, Eociale und Wirthichaftliche verſchmolzen war, die den 
eigentlichen Normalftaat, nämlich den Geſellſchaftsftaat dar: 
Zuitellen hatten, den gefteigerten Stantsaufgaben nicht mehr ge— 
Machen waren; als aud) ſie, von den römijchen Privatredhts- 
ideen angeſteckt, aufhörten, ihre mit nationalem Beſitz dotirte 
Stellung als ein Geſellſchaftsamt aufzufaffen, da war es unver⸗ 
meidlich, daß ein anderer kräftiger Staats- und Geſellſchafts— 
factor die entſtandene Lücke ausfülle. Es geſchah dies durch das 
abſolutiſtiſche Fürſtentjhum, welches ſchon ſeit lange die immer 
weiter klaffenden Lücken in den Functionen des Adels und der 
Stãdte ausgefüllt und zugleich mitwirkend dieſe Lücken erweitert 
hatte. Der roi soleil mit feinem „'état e'est moi“, der zweite 
König in Preußen, Friedrich Wilhelm I., der feine Souveränität 
„wie einen rocher de bronce ftabilifirte” auf den Trümmern 
der alten Stände; Friedrich II., Kaiſer Joſef IT, der jid) als 
„Schäger der Menſchheit“ proclamirte und dadurd) ſich als außer: 
halb und überhalb der Menſchheit ftchend darjtellte und der die 
E kit dem Ende des paradicjischen Zeitalters bejtchende Arbeit der 
Acerbauer erft durch feine cigenhändige Betheiligung janctio: 


.)*) 
2) * 
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Vorausſetzung ift mithin, daß ſowohl Arbeitgeber als Arbeit: 
nehmer genügend organifirt und repräfentirt find, da ſonſt wirk— 
liche Verbindungen nicht eingegangen werden fünnen. Sodann 
muß jtet3 vergegenwärtigt werden, daß jene Einigungsorganifa- 
onen in allen Fällen nur das Surrogat von gegenfeitigen 
DMahtabwägungen find, deren Functionen fie erfegen und regu- 
Itren, daß mithin aud) hier der Lohnkampf die ultima ratio bildet. 
Aus dem ſoeben Angeführten können wir nicht anders, als 
mit Skepticismus den Antrag regiftriren, welchen am 19. v. M. 
die Abgeordneten Chlumecky, Plener, Groß und Genoffen einge: 
bradit haben, betreffend die „Einführung von Einigungsämtern“, 
ES Heißt dort, daß fid) ähnliche Inſtitute „itetS bewährt haben“ ; 
allerdings dort, wo die oben angedeuteten Bedingungen erfüllt 
menren. Bei uns jedoch fehlt noch fehr viel dazu, es muß mit 
der gewerfichaftlichen Organifation endlid) im Ernft Anfang ge: 
wu Cacht werden, und erſt dann werden ſelbſtſtändige Einigungs— 
o u ganijationen für cinzelne Induſtrien möglid) fein. Daß 
geferlide Einigungsämter aud) in England nicht beftchen, mo 
De>ch „das Parlament Alles machen kann, außer aus einer rau 
eũ zen Mann“, darüber hätten ſich Die Herren Antragfteller leicht 
beXchren können. Unbedingt ablchnend wollen wir uns unterdejien 
«zz nicht verhalten; haben wir doc) durch den Ausbau der 
U ir beiterverficherung einen Socialreforımweg betreten, der England 
[rem ift. Uebrigens wollen wir zu diejem Punkte nod) gelegentlich 
eürzgehender zurüdfehren. Ä 
Eine natürliche Folge des großartigen Londoner Doder: 

ſtrüles im Herbite vorigen Jahres, über den wir in einer der 
leßten Nummern diefer Monatjchrift zu berichten die Ehre hatten, 
iſt die von der Londoner Handelsfammer projectirte „Einigungs- 
kammer“ (Labour Conciliations Broad) für ſämmtliche Gewerbe 
ondons. Ein jedes Gewerbe ſoll ein Conciliations-Concil (Eini— 
Zungsrath) bilden, halb aus Arbeitgebern, halb aus Arbeitern 
Zuſammengeſetzt; die Urheber dieſes Planes hoffen, daß die meiſten 
treitigkeiten daſelbſt ausgeglichen werden. Sollte ein Ausgleich 
nicht zu Stande kommen, ſo wäre die Conciliations Board an— 
zugehen, das ähnlich zuſammengeſetzt ſein ſoll. Sollte auch hier 
eine Einigung nicht erzielt werden, jo iſt den Parteien ein Schieds- 
pruch anzutragen, ohne daR jedod) derjelbe zu erzwingen wäre. 





— 335 — 


befonders beharrlic) getricben wird, und häufig kommen noch 
23erunjtaltungen durd) Amerifanismen hinzu. Wünſcht eine jolche 
Familie, zu Mohlftand gelangt, eine gejellfchaftliche Stellung zu 
erobern, fo verräth ihr miſerables Deutſch nur zu häufig ihre 
niedrige Herkunft; die einzelnen Mitglieder ziehen es daher vor, 
englijch zu ſprechen, wenn es aud anfänglich ſchwer geht, und 
verleugnen ihre Abfunft. Daß Leute dieſes Schlages wejentlic) 
Dazu beitragen, den Deutſch-Amerikanismus in Mißachtung zu 
Bringen und demfelben erheblich jchaden, it begreiflich, denn der 
Amnierikaner, der Scharf beobachtet, frent ſich erjt aus nationalen 
Gründen diefer Verlenguung des Deutſchthums, allein den Ver— 
Leugnier verachtet er und zicht den Umgang mit einem national: 
Ttolzen Deutjhen dem mit einem Kricher vor. Um ſich aber 
voll und ganz von dem deutjchen Elemente zu trennen, dazı find 
jene Berleuguer des Dentſchthums meiftens zu feig, vielmehr 
gehen und ſtimmen fie mit demjelben in allen principiellen oder 
Das Deutjchthum betreffenden Fragen; ihre Kinder aber werden 
oft viel bejjere Deutjche als die Eltern. Wenn auf dem Lande 
zwifjchen zahlreichen Amerikauern einzelne Deutſche eben, dann 
geht die deutſche Spradje meiſt jchon in der zweiten Generation 
verloren; ja jelbjt die Familiennamen werden jo arg amerifanifirt, 
Daß es häufig kaum möglich it, jie als Deutjche wieder zu 
erfennen. 

Eigenthümlich iſt die Ihatjache, daß der Hochdeutjche weit 
zäher an jeiner Weutterjprache hält wie der Plattdeutjche; c8 mag 
wohl daher kommen, dag die Mundart des legteren mit der 
englijchen Sprache ziemlich nahe verwandt ijt. Dem Plattdeutjchen 
wird daher das Erlernen der englifchen Spradje weſentlich er- 
Leichtert, ja es fällt demjelben Häufig ſchwerer, jich die hochdeutiche 
Sprache anzueignen als die engliſche; und da das Erlernen der 
englifchen Sprache mehr Nutzen bringt, fo darf man ſich nicht 
wundern, daß er vorzicht, ſich die englifche Sprache anzueignen. 

Grortjegung folgt.) 
kiteraturbericht Mai 1890. 
Barsanti. Del reato politieo. Milano. Vallordi. | 
Entwurf, Der, eines bürgerlichen Geſetzbuches für das deutjche 
Reich u. der rheinijche Bauernverein. Köln. Bachem. (107S.) 











ein großes Zeugſacco (NHod). . . . 2. 2 2 nen 15 fr. 
„ kleines n rn rn .10 „ 
eine große Zeughoſe » 2 2 2 2 2 nn nn nn. 12 5 
„ kleine en 6 bis 8 „ 
„ große Weite > 22 oo 12 „ 
„» Meine 3). ... 6 bis 8 „ 
einen ganzen Zeuganzug . > 2 2 222 nn... 80 bis 38 „ 
„ruſſiſchen Segelanzug . » 2: 2 2 nn 38 „5 
" ” „ feinere Gattung . . .. ... 45 „ 
Lichte Waare: 
ein Eacco dem Torfihneider . . 2. 2 2 2 . . . . 30 fr. 
n „ „ Stadtſchneider..... . . . 35 bis 40 „ 
einen Ueberzieher dem Dorfſchneide.... .. . .60, 
„ GStadtihneider . . . .. . 10 bis 75 „ 
eine Hoſe....... .. 18 „ 
„ Meile. . 2 2 2200. en 18 „ 
einen weißen Piquet-Ueberzieher . . . . . . . . 30 bis 40 „ 
eine weiße Hoſe..... 22.2.2... . 12, 1 „ 
ne Metern 122 „125, 


Ordinäre Röcke von Loden: 
ein Loden-Jaquet mit 2 Reihen Knöpfen, wattirt, ge— 


ſteppt, per Stüuckk.......... .. 40 bis 45 fr. 

„ detto, fehr fein gearbeitet . . » 2.220... 80 „ %0 „ 
einen Menczikoff, jehr fein gearbeitet... ... SO „90 „ 

Stoffarbeit, mittelfein: 

ein Sacco, in den Aermeln wattitt - > 2 2 2 m nen 60 Er. 
" „zweireihig, fein gearbeitet, für Winter. 15. 15 „ 
n „ einreihig, für Herbſt (fingerdid) . . . 70 bis 80 „ 
n „ für Sommer . 2.2 2 2 222 ne. 60 „ 70, 
einen Keinen Menczikoff, fingerdid im Stoffe. . . 1fl. 20 „ 
„  detto, größer . . . 22220. 11.70 kr. bis „ 80 „ 


„  Winterrod, zweimalgefteppt, wattirt 1, 60 „ „il. 80 „ 
„  detto, feinjte Qualität, Atlasfutter 2 „ — „ „2, 20 u 


eine Stoffhoje aus fingerdidem Stoff . . .. . . 18 bis 20 „ 
» „ mittelfein . . 2 2 222 20022.390 35 
n „ feinfte Gattung . . . 2.2.2... 40 „4 „ 


Weiten werden wie Hofen gerechnet, für 
einen ſchwarzen Rod elegant . . . 1 fl. 80 fr. bis 2 fl. — Er. 
eine ſchwarze Hoje oder Weite...» 2 220. 40 bi8 45 „ 
Die Gehilfen befommen zwei Drittel der Preife, welche die 
„Meiſter“ erhalten. Für ein Mittageſſen werden 10 fr. bezahlt. 
Am Sonntag Morgens, wenn die Wocjenarbeit zu Ende 
At, müffen die Lehrlinge noch den Fußboden in der Werfjtätte 
aufreiben. 





Nr. IV 
Verdient >: 22 fl. 70.15 
Abzüge ähnlich wie oben... . 2... 2 mr rn „ 16.17 
Verbleiben.. . . fl. 53.98 
als Verdienſt von fünf Arbeitern in einem Monate. 
| Nr. V. 
Verdienft > 2200 fl. 45.72 
Abzüge......... 7.53 
BVerbleiben. . . fl. 38.19 
als Monatsverdienit von drei Arbeitern. 
Nr. VI. 


Um und nicht den Vorwurf zuzuziehen, wir hätten nur 
ungünftige Lohnlijten veröffentlicht, wollen wir bemerfen, daß 
wir unter den Lohnzetteln auch einen bejigen, welcher einen 
Meonatsverdienit von 30 fl. 49 fr. bei 27 Arbeitstagen für einen 
Arbeiter aufweilt. 

Die übrigen Lohnzettel alle bewegen jid) innerhalb der 
sub I bis V gefennzeichneten Grenzen. 

Bevor wir zur Erörterung der Kohlenpreife übergehen, 
wollen wir noch bemerfen, daß wir ung der Mühe unterzogen 
haben, zu unterſuchen, in welchem Berhältniffe die Löhne für 
das Fördern brauchbarer Kohle zu jenen für Bewältigung des 
tauben Geſteines, überhaupt direct unverfäuflicyer Arbeits- 
leiltungen, ftehen. 

Das Refultat unjerer Berechnungen ift, daß die leßteren 
Sorten ungefähr 40 bis 60 Percent der erfteren betragen. 

Die Kohlen werden von der Prager Eifeninduftrie-Gejell- 
Ichaft verfauft per 100 Kilo: 


1889 1890 

fr. fr. 
Stüdfohble ..... . 72...8 
Sroßwürfel . ... . 66... ..78 
Kleinwürfel . . ... 62...70 
Nuplohle . ..... 54...60 
Schmiedfohle . . . . . 4...50 
göfchtohle .. .... 18... 


Das find Detailpreife ab Grube. 
Als En gros-Preife fonnten wir ermitteln per 100 Rilo: 


Stüdfohble . . . 2 2 220. 68 
Mittellohble-. . . . . 2 22.2. 64 
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at in die Lage fommen, faum 60 bis TO fr. im Tage zu 
werdienen. 

Draaonn wird ihnen unter irgend einem Namen, 3. B. Waffer- 
graben, Wajferhindernig, Flözſtörung u. dgl. cine Entjchädigung 
gegeben. 

Diefelbe ift jedoch immer auf das Mlöglichite gering 
bemeffen. 

Die Auszahlungen der Arbeiter erfolgen allmonatlic; und 
es werden den Arbeitern im Laufe des Monates Vorſchüſſe 
gegeben. 

Um den 2ejern einen Begriff zu verschaffen, was die Arbeiter 
thatjächlich verdienen, bringen wir hier einige Lohnzettel. 


Nr. 1. 

27 Wagen Stüdfohle a AO il. . . 2 Comm nn fl. 10.80 
33 „  Mürfellobl a 20 fr... oo oo „1.60 
14 Meter Arbeit in taubem Gejtein a fl. .— ....... 28. - 
Für Waſſerhinderniß....... .. . . 7T.— 

Summe. . . fl. 53.40 

Davon werden abgezogen: 

Bruderlade 2 2 2 oo fl. 2.14 
Schmiedekoften (Werkzeugreparatun) . . >. 222 nenn „ 14 
Dynamit, Zünder und Rapfen . . 2. 2 2 2 nn nenn „2.831 
3] ) ..... „ 1.61 
Für eine Hack.......... . . „ —.60 

Summe... fl. 813 


Somit verbleiben von obigen 53 fl. 40 fr. — 45 fl. 27 fr. 


Das ijt der DVerdienjt von zwei Arbeitern in einem 
Monate. 


Nr. II. 
Aehnlich wie oben ausgewieſener Berdienft in Summa . . . . fl. 40.45 
Hievon werden abgezogen: fiir Büchjengeld, Sprengmittel und Oel „ 7.26 
Somit verbleiben. . . fl. 33.19 


al8 Verdienjt von zwei Arbeitern für die Arbeit in einem 
Monate. 


Nr. II 
Verdienſtt........ . . fl. 34.30 
Abzüge: Büchjengeld, Schmiedefoften, Eprengmittel. . fl. 2.87 

5 Do ) „360 „ 647 


Verbleiben . . . fl. 27.83 
al3 einmonatlicher Verdienſt für drei Arbeiter. 


Nr. IV 
Verdiennt... fl. 70.13 
Ubzüge ähnlich wie oben. . . . . > 2 nn „ 16.17 

Verbleiben.. . . fi. 53.98 
als Verdienft von fünf Arbeitern in einem Monate. 

Nr. V. 
Verdienſt........ . fl. 45.72 
UÜbsuge > > > 2 oo m 753 


Berbleiben.. . . fl. 38.19 
als Monatsverdienjt von drei Arbeitern. 
Ne. VL 

Um uns nicht den Vorwurf zuzuziehen, wir hätten nur 
ungünftige Lohnlijten veröffentlicht, wollen wir bemerken, daß 
wir unter den Lohnzetteln auch einen bejigen, welcher einen 
Meonatsverdienit von 30 fl. 49 fr. bei 27 Arbeitstagen für einen 
Arbeiter aufweilt. 

Die übrigen Lohnzettel alle bewegen fich innerhalb der 
sub I bis V gefennzeichneten Grenzen. 

Bevor wir zur Erörterung der Kohlenpreife übergehen, 
wollen wir noch bemerken, daß wir uns der Mühe unterzogen 
haben, zu unterjuchen, in welchem PVerhältniffe die Löhne für 
das Fördern brauchbarer Kohle zu jenen für Bewältigung des 
tauben Gefteines, überhaupt direct unverfäuflichder Arbeits- 
leiltungen, jtehen. 

Das Refultat unjerer Berechnungen ift, daß die leßteren 
Sorten ungefähr 40 bis 60 Percent der erjteren betragen. 

Die Kohlen werden von der Prager Eifeninduftrie-Sejell- 
ihaft verfauft per 100 Kilo: 


1889 1890 

fr. fr. 
Stüdtohble . ..... 12...8 
Gropmwüriel . .. . . 66. ..78 
Kleinwürfell . . .. . 62...70 
Nußlohle . ..... 54... .60 
Schmiedfohle . . . . . 4...50 
göfchlohle .. . . . . 18... 


Das jind Detailpreife ab Grube. 
Als En gros-Preije fonnten wir ermitteln per 100 Kilo: 
tr. 


Stüdfoble . . .. 2 2 220. 68 
Mitteltohble. . -. . 2. 2 2.2... 64 
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abzuſtellen, unter welchen der Arbeiter am meiſten leidet, daß die 
herrſchende Unzufriedenheit nur ſchwer begreiflich iſt, wenn man 
annimmt, daß dies Geſetz wirklich durchgeführt werde. Um zu 
erfahren, wie es in dieſer Beziehung ſteht, können wir uns gewiß 
ar feine competentere Quelle wenden als an das Gewerbe-nipec- 
torat, deſſen Bericht über das Jahr 1889 wir hier einer furzen 
Durchſicht unterziehen wollen. Bei dem. übergroßen Neichthum 
de8 vorliegenden Stoffes fann diefe Durchſicht jelbjtverjtändlich 
nicht anders wie flüchtig und jprunghaft fein, was übrigens die 
Ehrlichkeit in Wiedergabe der Lichte und Schattenjeiten nicht 
verhindern joll, 

Da es fih — wie von Anfang am vorauszuſehen ge: 
weſen — bald gezeigt hatte, daß die mit der Ueberwachung der 
15 Induſtriebezirke und der Schifffahrt betrauten 16 Inſpectoren 
troß des angejtrengtejten Fleißes ihre Rieſenaufgabe nicht be 
wältigen founten, wurden ihnen im Laufe des letzten Jahres 
nod) act Aſſiſtenten zugejellt — wobei freilid) das jdhreiende 
Minverhältnii zwiichen Straft und Aufgabe noch fortbeitehen muß. 

An eriter Stelle findet der Leſer die Einleitung umd das 
Reſumé der 16 Inſpeetorenberichte durch den Eentral-iufpeetor 
Dr. F. Migerfa, das bei aller Vorſicht und dem fichtlichen 
Wunſche diejes hohen Beamten, nur ja fein hartes Urtheil aus- 
zuſprechen und jede Nufregung der feiner Aufficht unterftellten 
Induſtriellen ängftlich zu vermeiden, doch ſchon eine Ahnung von 
Nachtſeiten in dieſem Gebiete hervorruft. Er jpricht von umge: 
nügenden oder gänzlich mangelnden Scutvorricdhtungen gegen 
Unfälle, von jchlechtem Willen mandjer Unternehmer gegenüber 
den Anordnungen oder Vorſchlägen der Inſpectoren, von mangel- 
hafter Befolgung der gejeglichen Vorſchrift bezüglich der Arbeits: 
ordnungen, welche die Grundlage des VBerhältniffes von Arbeit: 
geber und Arbeiter fein jollen, Der Central-Inſpector jagt umter 
Anderem: „Im Gegenjage zu der mehr umd mehr ſich ver: 
breitenden Webung, jedem Arbeiter cin GEremplar des Arbeits: 
vertrages einzuhändigen, glauben Einzelne, ihrer gejetslichen. oder 
richtiger noch, der aus dem Geiſte diefer Einrichtung hervor: 
gehenden Berpflichtung zu genügen, wenn fie ein Exemplar an 
jchwer zugänglichen oder nicht beachteten Stellen anbringen oder 
gar es in Verwahrung behalten,” 


I— 












Der Central⸗Inſpector meint ferner und offenbar jehr richtig: 
„Nachdrücklichſt muß hier immer wieder betont werden, daß die 
oberſte Vorausſetzung eines friedliden Zuſammenwirkens und 
dte umentbehrliche Bedingung der öffentlihen Ruhe, 
die wechjelfeitige Rechtsachtung, das Ürfennen eigener Ber: 
pflichtungen und das für Vertrauen nothwendige Feithalten am 
Verjprochenen bildet, Spricht es nicht für einen bedenflichen 
Auftand, daß, wie der Bericht über den XII. Auffichtsbezirf 
(Brünn) erwähnt, die Arbeiter auf der ſchriftlichen Formuli— 
rung der getroffenen Abmachungen, wie 3. B, der zugejagten Yohn- 
aufbeſſerung bei Verarbeitung von jchlechtem Material, bejtehen? 
Höher nody als das Gefühl der Billigkeit, die wohlmollende 
Geſinnung, welche das Arbeitsverhältniß verichönern, iſt Die 
Achtung vor dem Rechte des Anderen zu ſiellen, weil dies 
allein das Arbeitsverhältniß überhaupt ermöglicht.“ 





Die Vorkommniſſe, weiche Hofrath Migerla zum Aus— 
ſprechen der goldenen Wahrheit veranlaßt: daß Gerechtigkeit 
die nothwendige Grundlage des Verhältniſſes der Menſchen zu 
einander, aljo auch der Unternehmer zu den Arbeitern, bildet, 
haben größtentheils® in den öſtlichen Gegenden Defterreichs 
jtattgefunden, wie es denn überhaupt -jcheint, al$ ob bei den 
befigenden Claſſen das moralifche Niveau im umgefchrten Ver: 
hältniß zu ihrer Annäherung an den’ Orient jtehe, 




















Vorwürfe von Seiten der Unternehmer wie der Arbeiter 
fonnten den Inſpectoren micht erjpart bleiben, wie jie ja Jeder 
zu gewärtigen bat, deſſen Aufgabe das Ordnen umgeregelter 
oder die Reform verrotteter Zuſtände iſt: Unternehmer werfen 
den Inſpectoren zu lebhaften, unbequemen Eifer für das Geick 
und die Wohlfahrt des Arbeiters vor — Arbeiter Hagen über 
Yarismus und Gleichgiltigfeit des Auffichtsbeantten. Beide haben 
Unrecht, wie der Central-Inſpeetor ihnen wohlwollend und cms 
gehend erklärt. Er jagt jelbit, daß Hebeljtände bejonders bezüglid) 
der Xocalitäten und der GSicherheitsporfehrungen fortbeitchen, 
aber er gibt auch zu bedenken, daß die anzufirebenden er: 
befferungen nur langjam erfolgen können; nicht nur die Gewohn 
heiten, auch die Finanzen des nicht immer gutjituirten Unter 
nchmers ſprechen da mit. 
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möchte in Folge ſeiner kräftigen Andividualität jagen, natur» 
gemäß — von ihm als unentbehrlich betrachtete eiferne Strenge, 
vielleicht jogar gegenüber rückſichtsloſer Härte eine ihm unbegreifliche, 
dem Gedeihen des Unternehmens abträgliche, daher eneratiche 
Abwehr herausfordernde Einmengung.” 

Das Seitenjtüd zu diefem Bilde entnimmt der Gentral- 
Inſpector jenen Arbeiterkreifen die, um gewiſſe Blätter geichaart, 
nur von Rechten, aber nie von Pflichten des Arbeiters ſprechen; 
„. . Wir jloßen nur zu oft” — erklärt er — „auf die bitterften, 
auch für den Arbeiter jich bedenklich gejtaltenden praktiſchen 
Folgerungen, auf eine mit Untüchtigkeit gepaarte Begehrlichkeit, 
auf das ſich rücjichtslos Geltendmachen der geiftig Unreifen und 
in Folge des Mangels an Erziehung ſittlich Haltlojen. Nur zu 
oft jtogen wir auf YZuchtlojigkeit, die uns in der häßlichen Er- 
icheinung entgegentritt, daß die Ehrfurcht vor dem Alter ſchwindet 
und die des Mathes, der Führung, der Zucht bedürftige Jugend 
gebietend, vorjchreibend, ziwangübend auf dem Plane erfcheint.“ 

In den Berichten der 16 Gewerbe-Inſpectoren erſcheim 
dieje Jugend nicht, troß der zahlreichen Strifes, weldhe dort zur 
Beſprechung gelangen. Es find die Früchte unſerer religionslojen 
Volksſchulen und der Berftörung des Familienlebens durch eine 
zügelloje Anduftrie, was Hofrath Migerfa uns ſchildert — jene 
Elemente, die die Hauptrolle bei den Unruhen der fetten Monate 
gejpielt haben, 

Daß die Maſſe der Arbeiterjchaft einer anderen Richtung 
angehört, zeigt folgende Mlittheilung des GemwerbesÄ{nipectors: 
„Eine naheliegende \Xdeenverbindung drängt hier, eine Einrichtung 
zu bejprechen, die in Fabriken, im melden fie bereits getroffen 
wurde, ſich jehr gut bewährt hat und daher jedem der HYırkımft 
bedachten Induſtriellen als nachahmenswerth empfohlen zu werden 
verdient.“ 

„Es find Arbeiterausſchüſſe, die anfänglich zur Pflege 
einer oder der anderen Wohlfahrts-Einricdhtung, 3. B. zur Ber 
waltung einer Darlchenscajje, eines Conjumvereines od. dgl, zur 
Ausgabe und Uebernahme der Bücher der Yabritsbibliothet, zur 
Miitleitung der Fabriks-Krankencaſſe oder als Nettungscorps zur 
Yeiftung der eriten Hilfe an von Unfällen Getroffene berufen, 
den jo mwünjchenswerthen Verkehr zwiſchen dem Arbeitgeber umd 
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mangel und fehlerhafter Beichaffenheit von Maſchinen und Werf- 
zeugen. Solche Streitigkeiten endigen nahezu ausnahmslos mit 
der Löfung des Arbeitsverhältnifjes.“ 

Nachden wir dem Leſer hier die für einen Einblid in die 
Arbeiterverhältniffe michtigften Hauptpunfte eines Inſpectoren— 
Berichtes vorgeführt, werden wir im nächſten Hefte nur die aller- 
bedeutjainjten Erſcheinungen in den anderen Gewerbe - Bezirfen 
zuſammenfaſſen. 


Die wirthſchaftliche Frage. 


Die geſammte Aufmerkſamkeit der Gegenwart iſt der ſocialen 
Frage gewidmet; und dennoch entwickelt ſich vor unſeren Augen 
ein Problem, deſſen nothwendige Folgen von unvergleichlich größerer 
Bedeutung ſind, oder ſein werden, als die ſociale Frage. Es iſt 
das die wirthſchaftliche Frage. Durch deren Entwicklung erhält 
auch die ſociale Frage ihre gebundene Marſchroute, denn die 
ſociale Frage iſt und war ſtets nur eine Folge, ein Corollar der 
Wirthſchaftsfrage. Ich will mich näher ausdrüden. *) 

Wie ift die moderne fociale Frage entjtanden? Dadurch, 
daß die geſammten bisherigen Wirthichaftsbedingungen radical 
umgejtaltet wurden, daß wir von den bisherigen localen und 
höchjtens territorialen Wirthichaftseinheiten zur Weltwirthichaft 
übergetreten jind. Wir produciren nicht mehr für einen bejtimmten 
Bedarf — für den Bedarf einer Bannmeile — fondern für den 
Weltmarkt, d. h. vollfommen unbegrenzt. Wie viel werden wir 
von unſerer Production aud) thatfächlich abjegen, an den Dann 
bringen? Das iſt eine Aufgabe, die nicht zu berechnen war. 
Dean konnte gegen Schluß des vorigen und bis in die Vierziger:, 
ja Fünfzigerjahre des gegemwärtigen "Jahrhunderts Unermeßliches 
erzeugen; es fand in allen Welttheilen willige Abjatgebiete. Doc 
um den jochen angeführten Beitpunft herum. iſt eine entfchiedene 


*) Unſer geehrter Herr Mitarbeiter will fich durch diefen und den 
folgenden Sat keineswegs zu der materialiftiichen Anſicht befennen, als 
wenn die materiellen Verhältniſſe unbedingt über den Geilt herrichten, fondern 
nur den großen Einfluß fejtitellen, den die materiellen Verhältniffe gewinnen 
fönnen, namentlich dort, wo man fich willig oder gedanfenlos von ihnen 
treiben läßt. Die Redaction. 
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hebt uns diefe Betrachtung feineswegs der Verpflichtung, in das 
richtige Weſen diefes Proceffes einzudringen und alle Deittel zu 
ſuchen, durch welche er erleichtert und geregelt werden könnte. 
Eines aber ift vor Allem ficher: daß der nationale Markt eine 
möglichit große Konjumfähigfeit ſämmtlicher Bevölferungsichichten 
vorausjegt. So lange e3 reiche Länder mit junger Eultur gab, 
wo man den überwiegenden Theil jeiner Production abjeken 
tonnte, Eonnte man die heimische Abjakfähigfeit ignoriren, und in 
der Haſt, nur möglich viel zu produciren, fonnte das Nivcau 
weiter Schichten herabgedrücdt werden. Eine nationale Induſtrie 
hingegen Hat vorzüglid) mit der Aufnahmsfraft der cigenen Be: 
völferung zu rechnen, und es erheiſcht daher ihr LXebensintereife, 
daß der Standard der weiteſten Volksſchichten ein genügend hoher 
jet. Mit anderen Worten, hier ftellt jid) das Problem eines ent- 
Iprehenden Vertheilens des Volkseinkommens, alfo die jociale 
stage *), auf den Boden der bejtmöglichen Organifation einer ge: 
gebenen Induſtrie, aljo die wirthichaftliche Frage. Und daraus 
jolgt ein Weiteres. Die Conjumfühigfeit eines bejtimmten Volkes 
it eine Größe, die fich ziemlich genau feititellen läßt; wird nun 
die Production vorwiegend auf dieſe nationale Konfumfähigfeit 
bin eingerichtet, jo läßt fich nun auch dieje Production von vorne: 
herein regeln. Damit ijt aber das Problem einer wirklichen indu— 
friellen Organifation gelöjt, wie es Rodbertus formulirt und 
on Fichte poftulirt hat: eine präcije ftatijtifche Grundlage für 
die Production. 

Eine derart geregelte Induſtrie erhält ein Element der 
Dauer, daS fie gegen allzu große und unberedyenbare Schwan- 
kungen des „Weltmarktes“ Schütt. Diefer Proce& muß ja bei 
fimmtlichen Völkern eintreten, e8 muß ja die Gütererzeugung 
überall geregelt und organijirt werden; mithin bilden ſich feite 
ntionale Wirthichaftseinheiten aus, deren Beziehungen jodann 
nad festen ftatijtiichen Relationen, geradezu automatiic), jid) ab- 
wideln. Aus der Stabilität der Production ergibt jich aber aud) 
die Stabilifirung und Normirung des Gewinnes, des Arbeits- 





*) Die fociale Frage bejchränft jih nit nur auf das Problem 
der Beriheilung des Volkseinkommens, fondern fie nmfaßt das gejammte 
wäglög-fittliche, politifche, wirthfchaftliche und genoffenfchaftliche Leben der 
Bilter, ee & 
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ertrages. Hier hört das Intereſſe an einer mom EB 
wenn auch dabei jchlechten Production auf; hier — 

Gebot geltend, ſämmtlichen bei der Erzeugung betheiligten Fac 
toren einen anftändigen Ertrag zu fichern. Wir fehen es 
Amerika, wir ſehen es noch mehr im Auftralien. Dort lau 
nicht die Deviſe: möglichft billig, aljo billige Waare und bi a 
Arbeit. Dort heißt e8: wir wollen unfere Induſtrie, unfere 
Waare, jet jie billig oder theuer, wir wollen eine ftarfe, — 
bewußte Arbeiterſchaft, die ihre Aufgabe innerhalb des nationalen 
Organismus zu erfüllen weiß, und nicht den Kult. Und. aa n 9 
es auch hier fommen, Wer iſt der größte Conſument? Dod m 
die arbeitenden Mafjen; es ift daher nmothwendig für ei 
duction, daß die Conſumkraft diefer Maffen thumlichit q 
wird. Es muß mithin nothwendigerweife eine Seat 
Nationalreichthums, eine Regelung des BORN 
gehen, was nur ein anderes Wort ijt für wirku RS lie & 
(eines Theiles D. Med.) der focialen Frage. DIEB 

jedes Wirthichaftszweiges wird dann immer 
treten und die große ethische Thatſache, daß un nie jeder fi 
wirflichen Antheil an der — — ſonder 
idealen Antheil, der ihm am geſammten m 
und Einkommen zuſteht. 

Ich ſchließe mit dem vollen $ btje 
Retrachtungen nur ein ter l 
Behandlung diejes *5* fi m | 
darftellen, Dod) *3 
zu können, um dief 
zu zz 
vollzichender 
auf die einzel 
zu — 
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Hehlerin bejonders empfohlen war, verkauft hatte. Er wurde 
als Gewohnheitsdieb zu ſechs Jahren ſchwerem Kerfer verurtheilt 
umd tödtete ſich jelbji. Seine eigenen Worte lauteten: ein chr- 
licher Menſch könne er nicht mehr werden, das Verbrecherleben 
wolle er nicht fortführen und jo wolle er Lieber jterben, hätte 
man ihn, als er feine erjte Strafe verbüßte, nicht zwifchen bie 
drei Semwohnheitsdiebe gejtedt, jo wäre es gewiß nicht jo mweit 
mit ihm gefommen, 

Schr zu verdammen ift die Einrichtung, daß Berbredher 
der verjchiedenften Art, wie Naubmörder, Einbredher, Diebe mit 
anderen nicht wegen gewinnfüchtiger Verbrechen abgeftraften 
Perſonen in den Gefängniffen ſich zufammen befinden. 

Eine wenigftens theilweile Scheidung der veridjiedenen 
Verbrechergattungen würde vom beiten Erfolge gefrönt fein und 
wäre ohne große Schwicrigfeiten durchführbar. 

Einen Hauptgrund des Nücfalles, bejonders von wegen Dieb- 
ſtahls bereits abgeftraften Individuen, bildet die — Polizeiaufficht. 
Die Bolizeiaufficht tft eine Maßregel, welche die unter ihr Stehen den 
in 60 bis TO Fällen zum Rückfall treibt. Ich will hier Kurz 
erflären, worin eigentlid; die Bolizeiaufficht befteht. Der umter 
Polizeiaufficht Geftellte, ob Mann, ob Weib, bat ſich wöchentlich 
bei der Polizei jeines Bezirkes zu melden, darf feinen Heimatsı 
ort nicht verlafien und darf jid) nad) 9 Uhr Abends aus feiner 
Wohnung nicht entfernen. Nun fommt es vor, daß eine uner 
Polizeiaufficht gejtellte Perſon anftändige Arbeit erhält umd ſich 
ihon im Stillen freut, ein neues Yeben beginnen zu fünmen, da 
tritt eines Abends nad) 9 Uhr ein Polizift oder auf dent Yande 
em Gendarm in das Haus und erkumdigt jih, ob N. N., zu Haufe 
ift. Das gewöhnliche Mejultat ift, daß die betreffende Perſon 
jofort entlaffen wird und fich dann arbeitslos umhertreiben muß, 
da cs ıhr überall jo gehen wurde Nur Berfonen, welche Ange 
hörige haben, bei welchen fie ſich aufhalten fünmen, md mo 
diefe nächtlichen Beſuche der Polizei nicht ftören, find im Stande, 
dieje. nichts weniger als weije Einrichtung zu ertragen. Er: 
wähnenswerth it, daß die Bolizetaufficht ſich oft auf die Dauer 
eines Jahres erjtredt. Bejonders auf dem Lande it e3 riıer 
Perſon jchwer, ſich umter Polizeiaufſicht halten zu können, mie 
folgende Gejchichte beweiien wird. Ein jung verheirateter, jonfi 
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zu bantiren wußten. Viele Gärtner nahmen auch Theil an den 
bulgarischen Revolutionen; wenn ihnen die Kugeln ausgingen, jo 
zerhadten jie Geldftüde, an denen fie reich waren, und füllten 
mit ihnen die Gewehre. Von folchen weiß nod) jett der Volfs- 
mund zu erzählen. 

Gleichzeitig mit der Ausbreitung in Rumänien begannen 
die Bewohner von Leskowez auch in der Nähe verjchiedener bul- 
gariicher Städte Gartenanlagen zu machen, 3. B. in Schumla, 
Barna, Widdin und Silijtria, wo eine größere türkiſche Beſatzung 
war und wo das Gemüſe einen hübſchen Preis hatte. Bald ver: 
mehrten ſich die Gartenanlagen derartig, daß die Leskowezer 
allein nicht mehr alles leiften konnten, deshalb nahmen jie 
Compagnons und Lehrlinge aus den benachbarten Städten und 
Dörfern. 

Die Befreiung Serbiens gab PVeranlaffung, daß ſich ein 
neues Gebiet für die unternehmungsfuftigen Leskowezer eröffnete. 
Drei Brüder durchſuchten gemeinfchaftlich die nächſte Umgebung 
Velgrads, fanden einen pajjenden Platz in Toptichider (wo 
heutzutage ein großer Park liegt) und baten den Fürften Miloſch 
m Erlaubniß, dort ihre Gärtnereien anzulegen. Diejer wun— 
derte fich, wie aus einer jolchen wüſten und dornigen Stätte ein 
Garten gemacht werden fünnte. Die Gärtner verficherten ihm, 
daß dies möglich fei, und erhielten dag Terrain auf einige Jahre 
zur unentgeltlichen Benützung. Dem TFleiße und der Ausdauer 
der bulgarifchen Gärtner gelang es, diefe Wüſte in einen Garten 
umzugeſtalten. In Zoptichider ward aljo der erfte bulgarijche 
Garten in Serbien angelegt; bald entjtanden mehrere, aud) an 
anderen Orten Serbiens. 

Bon Serbien war es nah Kroatien gar nicht weit. 

Mit der Zeit verjuchten dieſe Gärtner auch nördlich von der 
Save ihr Glück. Jetzt waren jchon die bulgarijchen Garten: 
Anlagen im In- und Auslande jo umfaffend geworden, daß dic 
Aushilfe der nächſten Nachbarn von Yesfowez nicht mehr ge: 
Rügte, fondern daß auch aus den Balfan- (Gebirgs-) Gegenden, 

onder3 aus der Umgebung von Elena, Leute herangezogen 
Werden mußten. Einige von diejen Gärtnern ſind ſehr reich ge- 
worden, haben fpäterhin andere Erwerbszweige, 3. B. den Handel 
ergriffen, der Jugend lichen jie zumeilen eine tüchtige Bildung 
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Dieſer hängt von verſchiedenen Umſtänden ab, insbeſondere 
vom Wetter, welches im Jahre vorherrſchend war. Die größten 
Feinde der Gärtnerei ſind natürlich der Hagel und die Ueber: 
ſchwemmungen. Vor Dürre fürchten ſich die bulgarifchen Gärtner 
nicht, denn gewöhnlich find die Anlagen in der Nähe der Flüſſe 
oder Bäche, die darauf geleitet werden fünnen, oder befindet ic) 
auf dem Felde ein großer Brunnen (Dolap), aus dem mitteljt 
eines Wafjerrades, von einem Pferde in Bewegung gejegt, ein 
genügendes Quantum Waſſer gejchöpft wird. Dasjelbe wird mit: 
telft fünftlic) angelegter Gräben und Gräbchen überall hinge- 
leitet, wo man jeiner bedarf. Diefen Gärtnern ift es eigentlich 
lieber, daß es fo wenig als möglich regnet; denn dann gedeiht 
das Gemüje auf anderen Feldern, die nicht fünftlich bewäſſert 
werden, jchlecht oder gar nicht, und der Nutzen ijt bedeutender, 
da die Concurrenz der Einheimifchen vermindert wird oder gänz— 
lich) wegfällt. Auf diefe Weife betrug im Jahre 1848 der Ge: 
winn in Negotin (in Serbien) 7000 Francs pro Ofa, in 
Temesvar im Jahre 1868 über 2000 Gulden, und in Ddelja 
im gleichen Jahre 1400 Rubel pro Dfa. Was unter Oka zu 
verftehen ift, wiljen wir aus dem Obgejagten. In diefen Fällen 
hat alſo der. Chef der Gärtner, „Tajfadſchija“, da ihm 1'/, Ofa 
zufallen, 10,500 Francs, 3000 Gulden und 2100 Rubeln be- 
fommen. Die Uebrigen theilten jich nad) der oberwähnten Pro— 
portion. Mithin it der Gewinn in guten Jahren cin ungemein 
hoher. 

Die gegenfeitigen Verträge der Mitglieder einer „Tajfa“ 
werden ohne befondere Formalitäten nur mündlich abgejchloffen. 
Alles beruht auf gegenjeitigem Vertrauen. 

Bezüglich der Anzahl der Gärtner, die jährlich aus 
dem Bezirfe von Tirnowo nad) verjchiedenen Richtungen gehen, 
beftehen jehr ungleiche Angaben. Das jtatijtijche Bureau weiß 
nur, wie viele Gärtner es bei der letzten Volkszählung am 
1. Jänner 1888 in jenen Bezirke gab, und es konnte nicht feſt— 
ftellen, wie viele in jenem Jahre auf Wanderjchaft gegangen 
waren. Wohl aber fonnte der Chef der adminijtrativ-polizeilichen 
Abtheilung willen, wie viele Gärtner während des Sommers 
1888 von ihren Dörfern abwefend waren. Die Ziffern bezichen 
ih auf 126 Dörfer im Departement von Tirnowo, in welchem 
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wohlhabender Bürger und braver erfahrener Patrioten. Sie fünnen 
durd) ihren Eifer, ihre Mittel und ihr Beiſpiel Vieles zur ge: 
deihlicheren materichien Entwidlung und zu einer glüdlicheren 
Zufunft Bulgariens beitragen. 


Die Deutſchen in Amerika. 
(Schluß.) 


Recht charakteriſtiſch iſt, was Heinrich Roth (Tenner's 
„Amerika“) über die Stellung der deutſchen Juden zur 
deutſchen Sprache und zu deutſchen Gewohnheiten ſchreibt: 
„Scheinbar die meiſte Mühe, ſich deutſcher Sprache und Gewohn— 
heiten zu entäußern, geben ſich die deutſchen Juden, von 
denen man allerdings billigerweiſe auch keine beſondere Anhäng— 
lichkeit an das germaniſche Stiefvaterland erwarten kann. Sie 
ſehen den Amerikanern in wenigen Monaten ihre Geſchäfts— 
manieren ab und lernen in unglaublid) furzer Zeit, ſich ınit der 
englifchen Sprache zu behelfen, dabei vergejjen fie aber durchaus 
nicht den Werth der deutfchen Spradye für den Handel und 
Wandel umd vererben fie diefelbe, wenn auch in einer merflichen 
Unvollfommenheit, von Generation zu Generation. Als große 
Kunftfreunde und Gönner des Theaters wie der mujifalischen 
Aufführungen, weldye ohne fie in vielen amerifanifshen Städten 
gar nicht bejtehen könnten, bleiben fie immer mit den deutjchen 
Elemente im Zuſammenhange und helfen fie jo indirect zur Er- 
haltung der deutichen Spradhe. Dies ijt infoferne auch fchr 
natürlich, als der Amerikaner vermöge feines jtreng religiöjen 
Sinnes ſich jtet3 in einer gewiljen Entfernung von ihnen hält, 
obwohl er ihnen mit der größten Bereitwilligfeit. völlige bürger- 
„liche Gleichberechtigung zuerfennt und fie im öffentlichen wie im 
geſelligen Verkehr in derfelben Weife behandelt wie feines 
Gleichen.“ 

Alles in Allem genommen darf man wohl behaupten, daß 
die deutſche Sprache im Testen Vierteljahrhundert erheblich an 
Boden gewonnen hat, und zwar mehr, als man in Betracht der 

fe der Eimwanderung erwarten durfte. Leßtere iſt aber 
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intelligenter geworden und ihre Abkömmlinge nationaler und 
fie zeigen mehr Selbſtgefühl, al3 die früheren Einwanderer mit: 
braten. Die deutsche Breffe hat an Gehalt und Ausdehnung 
woenommen, das Vereinsweſen, welches wejentlich zur Er- 
haltung und Verbreitung der deutjchen Sprache beiträgt, ift beifer 
organifirt, die Yeitung der Kirchen befindet jich in intelfi- 
genteren Händen; furz das ganze deutiche Element jteht jet 
anf einer höheren Eulturftufe, ift daher weit mehr als früher 
befähigt, für Erhaltung der Mutterſprache einzutreten und die 
Sinderniſſe, welde dieſem Streben bereitet werden, zu befiegen; 
es iſt zu hoffen, dag in demfelben Maße, wie fid) die allge: 
zuene Bildung bei den Deutjch-Amerifanern verbreitet und 
Heimiſch wird, fich diejelben auch wiederum mehr der deutichen 
Ziteratur zuwenden werden, was bis vor kurzer Zeit nur in jehr 
Beſchränkter Weife geihah. Und doc) iſt es doppelt wünjchens- 
worth, dafs der craffe Nationalismus, der in Anterifa alle Kreiſe 
Wrherricht, ein Gegengewicht in den Schützen der deutjchen 
Ziteratur fände! Jener Nationalismus tödtet ſchnell und ficher 
Fe ideale Regung und läßt feine Zeit für wiſſenſchaftliches und 
Wealcd Streben; erjt wenn ein ficherer Wohlſtand errungen tft, 
Tam der Deutjch-Amerifaner Ruhe und Muße dazu finden. 
Freilich ijt dann bei der Mehrzahl bereits aller Idealismus 
verſchwunden, während der Erwerbjinn derartig überhand genommen 
Bat, daß ein Burecdhtfinden in der Gedanken- und Gefühlswelt 
Im mehr möglid) ift. 

Was von deutfcher Poeſie und Philoſophie in Amerika 
au finden ift, ift von jenſeits des Oceans eingeführtes geijtiges 
Gut, an dem man zehrt, fo lange es ausreicht. Bon den in 
Amerika geborenen Deutfchen wird der deutſchen clafiischen 
Literatur übrigens im Allgemeinen weniger Aufmerkfamteit ge: 
widmet als von Seiten zahlreicher Anglo-Amerikaner, welche 
deutfche Univerfitäten und andere höhere Bildungsanftalten auf: 
luchen, um Deutſch zu lernen. Es bejtchen in mehreren Groß: 
ftädten amerikaniſche Clubs, die ſich nur mit deutfcher Sprache 
und Literatur bejchäftigen, aber ihre Organifation iſt eine viel 
zu erciufive umd fie haben deshalb bisher nicht vermodht, einen 
Einfluß auf das allgemeine Deutſchthum auszuüben. -2 
deutſche Unterricht in öffentlichen Schulen Hingegen, ' 
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deutjchen Pennfylvanier und Bewohner des Mohamfthales in 
New:Norf. Die Schätung ftüßt ſich auf die Liften, melde 
28 Staaten der Union aufgejtellt haben, es befinden fich aber 
unter dieſen 28 Staaten nicht New-York, Ohio, Yndiana, 
Illinois und Penniylvanien, in welchen allen ſich deutiche Nieder: 
lafjungen -von bedeutendem Umfange befinden; Anfprud) auf 
Genauigkeit kann mithin unfere Schäßung nidyt beanjprud)en. 

Wie ſchwierig die Verhältniffe liegen, um eine nur ans 
nähernd genaue Berechnung vorzunehmen, das möge folgendes 
Beifpiel, welches wir Tenner’s „Amerika“ entnehmen, dienen: 

„Ein heute tauſend Einwohner zählendes deutſches Städchen 
im MNordweiten wurde vor 35 Jahren angelegt. Bon den 
Gründern desjelben leben höchitens noch 50, von deren Slindern, 
weiche in Dentichland geboren wurden, etwa 80, Der Cenſus 
führt alfo 130 Deutichgeborene auf. Außer diefen mögen etwa 
200 Berjonen als von deutſchen Eltern in Amerika geboren zw 
verzeichnen fein. Nach dem Genjus wiirde ſich mithin die Stärie 
des deutjchen Elementes in dem Städten nur auf 330 Seelen N 
belaufen, 670 Berfonen aber würden als geborene ke 
oder als Anglo-Amerifaner in den Liſten figuriren, — 

That ſämmtliche 1000 Einwohner ohne Ausnahme dem D 
Elemente angehören.” (Nm Jahre 1884.) 

Derartige Falle lajfen ſich in — 
Will man jenen Schätzungen, een * 
ſelbſt aufgeſtellt haben, Glauben ſchenle 
der Deutſch-Amerikaner zwilcen 5 
Dieje Art — ur 
Hilfe der Cenſus 
fann man elıpa ol 
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alſo mit Beſtim 
ſeit jener Zeit 


Bur Balntaregulirungsfrage. 


Die Methode des Abwarten? und Zauderns, die Politik 
der Verjchleppungscommiffionen, die bei uns jeit Yangem volles 
Heimatsrecht erworben zu haben jcheinen, mögen an und für 
fich fehr wenig wünfchenswerthe Dinge jein; doch fünnen Ber: 
hältniffe eintreten, wo fic bei ungenügender Einſicht in den be— 
rufenen Kreifen nicht nur das Kleinere Uebel, jondern fogar cin 
— allerdings fehr relativ — pojitives Gut bilden. 

Diefe allgemeine Reflerion wird in ung durch die Betrachtung 
Des Berlaufes und gegenwärtigen Standes unferer Währungs: 
regulirungsfrage hervorgerufen. Die Negierungen der beiden 
Reichshälften haben während der letzten Monate wiederholte 
Male einen Anlauf zum wirklichen Beginne der diesbezüglichen 
VHctionen genommen — wenigjtend hat es fo den Anjchein gehabt. 
Und wie verhalten ſich die Sachen gegenwärtig? Bald verlautet, 
daß zwijchen beiden Regierungen erhebliche Meinungsdifferenzen 
obwalten und daß fi in Ungarn das agrariiche Intereſſe 
geltend mache, welches der projectirten Regelung feindlich gegen: 
überftche; bald wicderum wird die volljtändige Einhelligfeit der 
Töniglichen und der Faijer-föniglichen Regierung betont und be- 
hauptet, die Frage Werde ſchon im nächſten October pofitiv in 
Angriff genommen werden umd dürfte ſich ſchon demnächſt der 
Reichsrath mit einer diesbezüglichen Negierungsvorlage zu be= 
Ichäftigen haben. 

Man möge c8 ung gejtatten, an Yetterem zu zweifeln. 
An dem guten Willen des Herrn von Dunajewsfi, dieje für 
ganz Oeſterreich hochwichtige Frage nad) der Schablone der 
SGoldwährungstheoretifer und zum Frommen der haute finance 
und verwandter Branchen zu löſen, zweifeln wir allerdings nicht 
und iſt der gegenwärtige Reichsrath jo zujanımengeickt, — ein 
Schattenbild wirklicher, geſchweige denn echter Volksvertretung — 

„Monatefchrift f. criſti. Soc. Ref.“ 2 
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Was wird nun die unmittelbare Folge der nordamerika— 
niihen Silberbill fein? Nicht diejenige, daß Silber als ſolches 
ein Circulationsmittel fein wird, fondern daß es die Deckung 
für eine neue Art von Noten fein wird, und zmar cine 
volltommene Dedung bildet. Schon unter dem gegempärtigen 
Syſteme waren die Nationalbanfnoten, die auf Siaatspapieren 
bafirten, ein verfchwindendes Girculationsmittel, wogegen Silber 
und Silbercertificate in fortwährendem Steigen begriffen waren. 
Wir führen folgende Daten an: Umlaufende Banknoten am 
1. Jänner 1883: 362,651.196 Doll, am 1. Jänner 1890: 
197,078.918 Doll.; dagegen Silber und Silbercertificate am 
1. Jänner 1883: 107,381.598 Doll, am 1. Jänner 1890: 
344,215.574 Doll. Diefer Proceß erhält nun neuerdings einen 
kräftigen Impuls. Und dieſe Art der Löſung der Währungsfrage 
dünft und auch in Bezug auf die modernen Verkehrsverhältniſſe 

die richtigjte und die praftiicheite. Das Silber ijt in feiner 

Eigenihaft als Notendedung zu rehabilitiren, das 
Andere ergibt ſich dann von ſelbſt. Dieſer Gefichtspunft ijt bei 
der Löſung der Währungsfrage in unjerer Monardie in eriter 
Reihe im Auge zu behalten. 

Daß das Silbergefek in den Vereinigten Staaten fofort 
ein rajcheres Tempo des wirthfchaftlichen Lebens zur Folge 
Baben wird, daran zweifeln aud) nicht die Goldwährungstheoretifer. 
Doc glauben fie, daß ſich das presto bald zu einem furioso 

Steigern und das Ganze mit einem Krach enden wird, der eine 
Neue und weitgehende Silberentwerthung nad) jich ziehen müßte. 
Dabei wird aber überfehen, daß die Vermehrung der Eircnlationg- 
Mittel doch cine befchränfte und nicht allzugroße ſein wird, fo 
dag eine „Inflation“ vorderhand noch ganz von der Bildfläche 
ansgefchlofien bleibt. Ebenſo ijt ein baldiger Uebergang zur 
freien Silberausprägung wahrjcheinlich. Das rajchere wirt): 
ſchaftliche Entwidlungstempo bfeibt daher in berechtigten Geleiſen 
eingefchloffen und bedeutet cine innere Stärfung, im Zuſammen— 
wirfen mit der Mac Kinley-Tarifbill. Einem eventuellen Ueberfluß 
an Geld und wirthichaftlicher Thatkraft aber hat der panameri— 
taniiche Congreß ein Feld eröffnet, wo er ſich frei und wohl: 
thätig ergießen kann. Die grope Idee Mr. Blaine's wird 
nicht mit einem Schlage verwirklicht werden; aber die Grund: 
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Dortrinarismus eigen. Die bedeutend größere wirthichaftliche 
Kroft diefer beiden Hauptjächlichen Goldwährungsländer wird 
ihnen jenen unausbleiblihen Währungswechſel relativ leicht 
machen, während ein derartiger Proceß dem wirthichaftlich viel 
ihwächeren und finanziell noch ungünjtiger gejtellten Oeſterreich, 
das obendrein die Goldwährung nicht als ein Milliardengefchent 
erhalten und durch Jahrzehnte ausgeniikt hätte, geradezu ver: 
hängnigvoll werden müßte. Und in legter Juſtanz: find wir denn 
ausschließlich oder auch nur vorzugsweife ein Erportitaat, haben 
wir denn eine jo großartige Handelsbilanz, was bedeuten wir 
denn eigentlich auf dem Weltmarkte? Die Antwort auf dieje Fragen 
muß eine vom capitalijtiichen Standpunkt nothiwendig verjchänte 
fein; und auf dieſe Grundlage hin follen wir zur Soldwährung 
übergehen? Wir mögen einzelne, auch bedeutende Exportzweige 
haben; aber im Großen und Ganzen ift Tefterreich darauf an- 
gewiejen, ein nationaler Wirthſchaftsſtaat zu fein. Mir 
haben uns, wie in mancher anderen Rüdjicht, jo auch in wirth- 
haftlicher Bezichung zu unſerem Glücke verjpätet, ımjere öfono- 
mifche Entwidlung fällt gerade in jene Zeit, wo die Induſtrie ſich 
vom Weltmarfte und dem Export als Productionsprincip zurüd- 
ziehen umd nationalijiren muß. Alto in diejer Richtung tjt jegliche 
Thätigfeit zu dirigiren. Eine nationale Wirthichaft fordert aber 
eine genügende Vertheilung des Volksvermögens, cin augreichendeg 
Einkommen für ſämmtliche Bevölferungsfchichten, mithin recht viel 
Circulationsmittel und eine entſprechende, geredjte quantitative 
Gliederung derjelben. 
Wir glauben, dag im Boranftchenden Gründe angeführt 
worden find, die eine Haftige Löſung der Währungsfrage und 
gar eine Löfung im Sinne der reinen Goldwährung als äußerjt 
gefährlich erfcheinen laffen. Wir wollen damit nicht gejagt haben, 
Daß die Frage der Valutaregulirung überhaupt ad acta gelegt 
werden jolle; nein, im Gegentheil, fie ſoll jtndirt und bejprochen 
werden, aber nicht ausſchließlich vom Standpunkte der technifchen 
Bequemlichkeit und aus Connivenz mit emflupgreichen Streifen, 
jondern ven allen Geſichtspunkten aus und mit Rückſichtnahme 
auf das Wohl des gejanımten Volkes. Bor Allem aber muß das 
Volt gefragt werden, was es darüber denft, oder cigentlid) was 
feine Bedürfniffe erheiichen. Es ſoll ſich durch feine Organe 
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re onmmidelt, welche ein acutes Auftreten des Liberalisinus 
‘7 stärlıch machten. 

Frtlärtih, aber nicht berechtigt, denn berechtigt iſt unter 
=. mine nichts Anderes als die Reform, d. h. die Wicder- 
»:_urg Ser verföperten Idee, nicht die Zerjtörung, das tabula- 

asin. Im Laufe diejes Jahrhunderts jekte der Yibera: 


Z:::72 zer risl abzuräumen, beſonders als man ſich die Sache 
zz zımener madte, als die Abräumungsarbeit ganz die 
- ziert eerdrängte, als ohne Weiteres erklärt wurde, daß 
&_:2 os beitebe, werth jet, zu Grunde zu gehen, jchon des: 
sa: zur ch beſtehe und ſchon feit lange, Als num gar der 


zrzzsemis regierungsfüähig geworden und zur Macht gelangt 


“rnit 


22 Tegamm er ich pojitive Erijtenzfornen in Kirche, Staat 


TUE u ste 
;- -8nlähaft zu Schaffen. In der Stirdje Fam der Rationalis— 
-.& ız verichiedenen Formen zur praftifchen Geltung und — 
> 2... zutonomen Gejelljchaftsgliederungen als abgethan erklärt 
razn — io iprad) man auch der Kirche ihre Rechte als einer 
- &pnimnen Geſellſchaft ab und jtellte fie unter die Botmäßig— 
u des Staates. 

zur den Staat erfand man in der Caricatur der eng: 
Spen Veriaſſung eine Muſterform, und da cs im Yebensprincip 
so Liberalismus liegt, das Zuſammengehörige zu zerjegen, jo 
Terte man den Grundfag der Dreitheilung der Gewalten auf 
ued tödtete damit die Reſte des organischen Lebens im Staate. 
Dre Geſellſchaftsverhältniſſe aber ordnete man auf Grund einer 
rimeintiiben allgemeinen Freiheit, indem man jedes Indivi— 
Sm auf Sich ſelbſt Ttellte, cS von feinen 2erpflichtungen gegen 
Ste Allgemeine und gegen den Nächten freiſprach, jo weit nicht 
etwa contractlich oder durch per maiora gemachte Geſetze — 
und darin gig man oft recht wert — neue Verpflichtungen ge: 
halten wnrden Der nad den Grumdjägen der Gercchtigfeit 
und der Nächſienliebe geordnete Austauſch zwiſchen Arbeit und 
Rene, aus welchem ſich die chriſtlichmittelalterliche Geſellſchaft 
acitaltet hatte, wurde auf dem „freiheitlichen“ Grundſatze von 
Angebot und Nachfrage der ſelbſtthätigen Regulirung überlaſſen. 
Telbitverſtändlich fiel Diefe Negulirung regelmäßig zum Nad) 
teile der Arbeit aus, beſonders da die Negulirungstermine immer 
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wieder nad) organiſchen oder ſelbſt nad) mechanischen Geſellſchafts— 
formen zurückſehnen, erkennt der Liberalismus die Gefahr, welche 
für ihn in dem unbedingten Widerſpruche gegen dieſe große 
geiſtige Bewegung liegt und ſelbſt er, ſelbſt der Geiſt, der ſtets 
verneint, deſſen ganze Kraft im Zerſetzen und Auflöſen beſteht, 
zmöchte ſich einen Antheil, ein Verdienft an der großen focialen 
Meformarbeit, an der Aufgabe diefer Zeit vindiciren. Verſuchen 
wrir e3, fein Anrecht zu prüfen. 


Wir müffen der Klarheit und aud) der Gerechtigfeit wegen 
Das Princip des Liberalismus und den Namen desjelben getrennt 
soon einander betrachten. 


Die Bezeihnung „liberal“ iſt in Spanien zu Anfang 
Diejes Kahrhunderts aufgeflommen; der Gegenjag desjelben mar 
,jervil”. Es war damals eine Zeit, als der Liberalismus dort 

eine Aufgabe in der geiftigen Welt zu erfüllen hatte, wie etwa 
En der Natur die großen Raubthiere: Löwen, Hyänen, Schakale, 
«eier oder die Stragenhunde in Conjtantinopel, welche darauf 
angewiejen find, abgejtorbene oder crijtenzunberechtigte Organis- 
men zu entfernen, damit die Yuft nicht verpejtet oder die anima— 
Yılde Harmonie nicht gejtört werde. 


Die alte chriftliche Socialordnung hatte den Völkern die 
Freiheit gebracht, die Freiheit im Gegenjate zu individueller 
Willkür. Sie ſchloß jedwede Willkür aus, aud) die der Chrigfeit 
gegen den Unterthan und vice versa. Aus der tiefgejunfenen 
menschlichen Natur erklärt es ji), daß dieje Beichränfung des 
Eigenwillens, der Herrſchſucht, der Habgier, überhaupt aller 
ichlechten Leidenjchaften, den Mächtigſten am wenigjten gefiel und 
daß Viele von ihnen auf die Zerjtörung der Schraufen, welche 
ihnen in der Organifation der Geſellſchaft entgegenjtanden, hin— 
arbeiteten. Nicht ohne Erfolg. Je ungenügender die autononten 
Corporationen ihre Aufgaben zu erfüllen begannen, um jo rajcher 
gedieh jener politiich-fociale Krankfheitszuftand, den man als einen 
aufgeklärten Abſolutismus zu bezeichnen gewohnt ift. Die romani- 
chen Staaten, fpectell Spanien, wegen der hohen internationalen 
Machtftellung feiner Monarchie, gingen darin allen Anderen vor- 
aus. Nach den Franzoſenkriegen und der buonapartiftiichen Uſur— 
pation Hatten jich dort unter einem übel veranlagten Könige 
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Zuſtände entwicelt, welche ein acutes Auftreten des Liberalismus 
ſehr erflärlich machten. 

Erflärlich, aber nicht berechtigt, denn berechtigt iſt unter 
allen Umſtänden nichts Anderes als die Reform, d. 5. die Wieder- 
heritellung der verföperten Idee, nicht die Zerjtörung, das tabula- 
rasa-Machen. Im Laufe dieſes Jahrhunderts jeßte der Libera- 
lismus ſeine rein negative Arbeit erfolgreich fort; es gab in 
Europa gar viel abzuräumen, beſonders als man ſich die Sache 
immer bequemer machte, als die Abräumungsarbeit ganz die 
Reformarbeit verdrängte, als ohne Weiteres erklärt wurde, daß 
Alles, was beſtehe, werth ſei, zu Grunde zu gehen, ſchon des— 
halb, weil es beſtehe und ſchon ſeit lange. Als nun gar der 
Liberalismus regierungsfähig geworden und zur Macht gelangt 
war, da begann er ſich poſitive Exiſtenzformen in Kirche, Staat 
und Geſellſchaft zu ſchaffen. In der Kirche kam der Rationalis— 
mus in verſchiedenen Formen zur praktiſchen Geltung und — 
da alle autonomen Geſellſchaftsgliederungen als abgethan erklärt 
waren — ſo ſprach man auch der Kirche ihre Rechte als einer 
vollkommenen Geſellſchaft ab und ſtellte ſie unter die Botmäßig— 
keit des Staates. 

Für den Staat erfand man in der Caricatur der eng: 
lichen Verfaſſung eine Mufterform, und da cs im Xebensprincip 
des Liberalismus liegt, das Zuſammengehörige zu zerjetgen, jo 
ftellte man den Grundſatz der Dreitheilung der Gewalten auf 
und tödtete damit die Reſte des organijchen Lebens im Staate. 
Die Gefellichaftsperhältnifie aber ordnete man auf Grund einer 
vermeintlichen allgemeinen Freiheit, indem man jedes Indivi— 
dumm auf jich ſelbſt ftellte, c3 von feinen Berpflichtungen gegen 
das Allgemeine und gegen den Nächſten freiiprad), jo weit nicht 
etwa contractlich oder durch per maiora gemachte Gefege — 
und darin ging man oft recht weit — neue Verpflichtungen ge: 
Ichaffen wurden. Der nad) den Grundjägen der Gerechtigkeit 
und der Nächjtenlicebe geordnete Austauſch zwilchen Arbeit und 
Beſitz, aus welchen jich die chriftlich- mittelalterliche Geſellſchaft 
gejtaltet hatte, wurde auf dem „freiheitlichen” Grundfage von 
Angebot und Nachfrage der jelbftthätigen Regulirung überlaffen. 
Selbſtverſtändlich fiel dieſe Regulirung regelmäßig zum Nach— 
theile der Arbeit aus, beſonders da die Regulirungstermine immer 


— #01 — 


Eürzer, das tügliche Brot des Arbeiters dadurch immer unſicherer 
wmurde. Der Bejig kann wohl auf furze Zeit der Arbeit ent: 
Kehren, der Arbeiter aber nicht des Lebens Nothdurft. 

Wir fehen aljo, wie ſchon in der kurzen Zeit von Hundert 
Zahren der Tiberalisinus ſich volljtändig geändert hat. Vor: 
Handen war er vom Anbeginn. Schon im Paradieſe nahm die 
Mienfchheit den Bacilus des Liberalismus in ſich auf, als jie 
einen göttlichen Herrn über jich dulden, als fie Gott gleich 
werden wollte und damit dag natürlichite Unterordnungsverhältniß 
negirte. 

Diejer Bacillus der Erbfünde, der Geijt des Hochmuthes, 
der Negation naturrechtlicher Pflichten, hat jid) durch die ganze 
Menſchheitsgeſchichte mächtig erwieſen, Hat das Geſellſchaftsleben 
der edeljten Nationen und damit das Staatslchen derjelben ver: 
giftet und zu Grunde gerichtet; felbjt die Erlöſungsthat Chrifti 
hat ihr nicht vernichtet, jie hat nur die Widerjtandskraft gegen 
ihn vermehrt und, wenn die Völker erlegen waren, ihnen die 
Möglichkeit ihrer Wiederheritellung, ihrer Wiedergeburt, verliehen. 

Auch die chriftlich-germanifche Socialordnung hat dem Ba- 
cillus der Kiberalisinus nicht dauernd Widerſtand leijten Fünnen; 
er iſt untrennbar mit der Wenjchheit verbunden; wird das geiftige 
Blut eines Volkes verichlechtert, jinft das Niveau der religiös: 
jittlichen Treue, des Idealismus, jo wird der Krankheitsjtoff des 
Liberalismus mächtig umd vollzieht das Werk der Zerſetzung. 
Die Krankheit hat längst im unferen Adern gewüthet, ſie Hat 
den Parorismus der „Reformation“ hervorgerufen, den Berfell 
dc8 heil. römischen Reiches deuticher Nation, die Schmerzeng- 
zeiten des 30jährigen Krieges, des Verrathes der Fürſten an 
Kaiſer und Reich, des aufgeklärten Deſpotismus, den Fieber— 
ausbruch der franzöſiſchen Revolution. Jetzt ſind wir fertig mit 
unſerer ſocialen Kraft; faſt wie Leichname liegen die Völker er— 
ſchöpft auf ihrem Schmerzenslager. Alles iſt dem Geiſte geopfert, 
der ſtets verneint. Mitſchuldig ſind Alle, von oben bis unten, 
ohne alle Ausnahme; die Einen haben gefrevelt durch hoch— 
müthigen und egoiſtiſchen Mißbrauch ihres Rechtes, die Anderen 
durch ebenſo hochmüthige Auflehuuug gegen rechtmäßige Obergewalt. 

Da, als Alles verloren ſchien, als die Nationen aller 
organiſchen Lebenskraft beraubt, Mumien gleich auf der Bahre 
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lisınus ſehr verschiedene Formen angenommen: die einer naiven, 
phrafenhaften Hohlheit, wie er uns 3.3. in Schiller'8 Marquis 
Poſa entgegentritt, und die einer raffinirten Volks- und Staats- 
ausbeutung, wie er uns in vielen Parlamentsreden und Abjtim- 
mungen unferes Neichsrathes anwidert; aber in Einem bleibt er 
id) immer conjequent: in der Feindfchaft gegen jedwede orga= 
nische Geftaltung der Völkaͤr, gegen jede dauernde Verbindung 
des Zuſammeugehörigen. 

Es heißt dann weiter: 

„Alles, was der Staat bei uns anerfanntermaßen für die 
Arbeiterclaffe geleijtet hat, ift auf dem Boden des Liberalismus 
entjtanden — die Inſtitution der Gewerbe-Inſpectoren, die obli- 
gatorische Kranfen- und Unfallverficherung ijt auf liberale Ini— 
tiative zurüdzuführen; die Arbeiterfammern, der Entwurf über 
die Hilfscaffen find von liberaler Seite zur parlamentarifchen 
Behandlung gebradjt worden. Der Liberalisinus wird fortfahren, 
feine Gegner durch pofitive Arbeit im Intereſſe der arbeitenden 
Slajfen zu entwaffnen. Seine Werfe werden von ihm zeugen, 
wenn die unfruchtbare Kritif umd die tönenden Phrajen feiner 
reactionären Widerfacher längjt verflungen und vergeffen find. 

Es Scheint dem Gedächtniffe der „Deutichen Zeitung” ent- 
fallen zu fein, einen wie heftigen, erbitterten Widerjtand dic 
Liberalen ſowohl in der. Preſſe als im Reichgrathe den Arbeiter: 
ichuggejegen, die von fatholifch:confervativer Seite ausgingen, ent- 
gegengejegt Haben, und wie es ihnen gelang, diejelben gründlich 
abzujchwächen. Was das Blatt Tonjt noch anführt, ftcht auf 
gleicdyer Yinie mit den Reformen des Fürſten Bismard: es find 
Palliativmittel, nichts anderes, wie joldhe jelbft ein kluger 
Sclavenhalter einführen müßte, will er den Bogen nicht gar zu 
ftraff jpannen. Es ſind Porjichtsmaßregeln, um die liberale Volks— 
ausbeutung unter ein möglichit ficheres Dach zu bringen, 


Der Kernpunkt der ſocialen £rage. 


Das natürliche und gottgewollte Nerhältniß der Menfchen 
zu einander ijt das der Solidarität derer, welche durch ihre 
realen Verhältniſſe auf einander angewieſen find. In der alten 
hriftlichen Socialordnung des Mittelalters war diefe Solidarität 


— 


— 405 — 


Regel; ſie fand ihren juriſtiſchen Ausdruck in dem gegenſeitigen 
feſten Gebundenſein der Genoſſen an einander, der Dienenden an 
den Herrſchenden und vice versa. Auf ſich ſelbſt geſtellt war 
der Regel nad) Niemand als der rechtloſe Vagabund, der „Bifter: 
freie”. Das Gebundenjein an ein wirthichaftliches Jocial-politifches 
Verhältnig zugleich als Dienender und als Herrfcher war Die 
Bedingung der focialen und politifchen Rechts: und Ehrfähigfeit. 
Der Territorialfürjt diente dem Kaiſer, der Magnat und der 
Adelige dem Territorialfürjten, der Bauer dem Adeligen; Jeder 
von diejen hatte aber aud) jeinen ganz beſtimmten Pflichtenfreis 
gegen den Dienenden, und an diefen juriſtiſchen Pflichtenfreis 
ſchloß ſich als integrivender und nicht minder bindender Beſtand— 
theil ein faſt den ganzen Menſchen umfaſſender Kreis moraliſcher 
Pflichten an, jo daß durch gegenſeitige Rechtspflicht und mora 
liſche Treue jedes Individuum, jede Familie Schutz gegen die 
Unbilden des Lebens fand. Neben den genannten monarchiſch- 
ariftofratifchen Verbänden hatten ſich cbenjo berechtigte und werth: 
volle dvemofratijch-republifanische jocial-politifche Verbände entwidelt; 
die patriziichen und zünftigen Städteverfajfungen. Auch bei leßteren 
war das Verhältniß zwischen Zunftvorjtchern, Meiſtern, Gefellen 
ein jolidarijches, das der gegenjeitigen Treue und Hilfsbereit 
ſchaft. ES war das die in unjeren Tagen jo verrufene Zeit des 
Feudalismus, der Hörigkeit, der Zünftigfeit. 

Niemand wird behaupten, day dieje großartige ſociale Idee 
auch immer und allenthalben cine ideale praftiiche Durchführung 
gefunden hätte; Niemand wird wähnen, daß dieje Idee jetzt eine 
der früheren analoge Turdführung finden fünne, daß eine joldye 
Durchführung aud) nur verjucht werden dürfe. Die Idee iſt als eine 
der Menſchennatur entiprechende ewig, die Praxis cine wandel. 
bare. In demofratichen Zeitlänften, wie den jeßigen, wird die 
Durchführung cine demokratische jein, doch deshalb nicht minder 
berechtigt, nicht minder werthvoll. So tief aber ift das Ver: 
ftändnig für unſere eigene Meenjchennatur, für unſere eigene 
abendländiiche Kulturgeichichte geiunfen, dar die Worte Socialis— 
mus, ſocialiſtiſch, Fendalismus, zünftig den Abſcheu des Publi— 
cums erregen, welches ſich darunter irgend welche Greuel und 
Abſcheulichkeiten vorſtellt, während dieſe Worte — wie Adam 
Müller ſagt — „ein ſchönes Gleichgewicht der Herrſchaft und des 
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Theil des herrichaftlichen Grundwerthes. Aus diejen Waifencafjen 
gab das herrichaftliche Patrimonialamt Darlehen an bänerliche 
Befiger auf kürzeſtem Wege, ohne Nebenkoſten und Weitläufig- 
feiten. Binnen wenigen Tagen wurde ein folcher Antrag erledigt: 
da der herrichaftliche Beamte die Verhältniffe der Bauern natür: 
lich genau kannte, bedurfte es feiner langwierigen, koſtſpieligen 
Nachforichungen und Belege. Gelegentlid) der „Srundentlaftung” 
im Jahre 1848, als das Berhältniß zwiſchen Groß: und Klein- 
Grundbeſitz aufgelöjt wurde, entfiel auch das Inſtitut der Waifen- 
caffen, die Negierung zog diefelben ein und feitden muß der 
Dauer, wenn er eines Darlehens bedürftig ift, fi an die Hypo— 
thefenbanfen wenden, und um alfe notwendigen Behelfe beizu- 
stellen, muß er ſich der Vermittlung eines Advocaten bedienen. 
Wie Eoftipielig ein foldhes Darlehen zu jtehen kommt, davon 
wiffen unfere Bauern zu erzählen. Die gänzliche Auflöfung eines 
von der Natur gebotenen Solidaritätsverhältniffes zwifchen Groß— 
und Klein-Grundbejig hat auch in manchen unferer Königreiche 
und Länder höchſt ungünftige politifche Zuſtände herbeigeführt, 
namentlid) in Böhmen, wo dadurd ein wichtige! Mittel zur 
Nationalitätenverfühnung faft gänzlic) außer Action gefett ift, da 
fich dort cin unnatürlicher Gegenfag zwiſchen Groß- und Klein— 
Grundbeſitz herausgeftellt hat, welchen die politische Agitation 
erfolgreich auszunutzen verfteht. 

Gewiß läßt ſich das untergegangene Inſtitut der vom 
Großgrundbeſitze verwalteten und ſichergeſtellten Waiſencaſſen in 
der alten Form nicht wiederherſtellen, aber nichts ſteht im Wege, 
dyß dasſelbe in mehr demokratiſcher Form, aber mit Einbeziehung 
der Großgrundbeſitzer als ein autonomes Gemeinde- oder Bezirks— 
Inſtitut wieder auferſtehe und dadurch die beiden ländlichen Be— 
ſitzſtände einander wieder amnhere. 

Ein ähnlicher Gedanke zur Wiedervereinigung des Zuſammen— 
gehörigen wird aus dem Großherzogthum Baden gemeldet. Dort 
hat der Reichstagsabgeordniete Menzer als Mitglied des Ge: 
meinderathes der Stadt Neckargmünd folgenden Antrag gejtellt: 

„Der Semeinderath wolle bejchließen: Es fei für biefige 
Bürger und Einwohner Umwandelung beftehender cerfter Hypo: 
thefenjchuld mit fünfpercentigem feſtſtehendem Zinsfuß in Annui— 
tätenjchulden mit Fünfpercentiger Ammitätenzahlung anzubahnen, 
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iſt wohl kein goldener Boden, aber der Boden bleibt unter allen 
Umſtänden Boden, der nicht vom Schauplatze verſchwinden kann; 
er muß bearbeitet werden und folglich wird unter allen Wer: 
Hältnifjen feine Arbeit gebraudjt werden. Und weil denn unter 
allen Umjtänden feine Arbeit gebraucht werden wird und cr allzeit 
cırbeiten will und weil es ſich aus längft vergangener vormärzlicher 
Zeit eingelcbt hat, daß beim Großgrumdbefige die Exiſtenz gejichert 
zjt und man bei ehrlicher und braver Arbeit aud) vorwärts 
Fommt, und nicht minder, weil den Großgrundbeſitz der Nimbus 
Der Noblefje umgibt, jo glaubt jeder Angeſtellte der Zukunft 
Forgenlos entgegenjchen zu dürfen. 

Es Haben ſich aber die Zeiten geändert, in vielen Fällen 
ud) die Menſchen, ihre Anfichten, ihr Gefühl von Pflicht, ihre 
=Bedürfniffe, und jo finden wir nicht felten, daß mit einer guten 
alten Tradition und Sitte gebrochen wurde. 

Der Zug der Zeit blieb nicht an den alterthümlich über- 
wwölbten Portalen der Schlöffer ftehen, durch manche Fuge, auch 
Durch weit geöffnete Thürflügel drang der Hauch des ftarren 
Realismus (Geldwirthichaft) ein, die patriarchalifchen, idylliſchen 

und idealen Bilder mußten häufig weichen und den modernen 
durch ihre grellen Farben das Auge biendenden, aber nie das 
Herz erwärmenden Plag machen. | 

Der Beſitzwechſel war in früheren Zeiten ein Ereignig und. 
das Verpachtungsſyſtem früher beinahe ganz unbekannt; die mit: 
unter ftarre Wahrung des Eigenintereffes ohne Berüdjichtigung 
des Nächiten, in Borzeiten gar nicht denkbar, und, fügen wir 
noch Hinzu, wir ſprechen es nicht gerne aus, das Wort Yaune, 

haben heute vielenorts das Verhältnig der Land» und Forſt— 
wirthichaftsbeamten ungünjtig beeinflußt, in vielen Fällen ihre 
und ihrer Familien Erijtenzen untergraben. 

Wir könnten einen Ddicleibigen Band vollichreiben von 
Thatfachen, für deren Wahrheit wir einftchen, weil miterlebt oder 
in Kenntniß gelegt durch über allen Zweifel erhabene Meitthei- 
ungen ſelbſt Betroffener oder deren Collegen; dod) begnügen wir 
ung mit Aufführung weniger Beijpiele und bringen dieje nur als 
Beweisführung für das oben Behauptete. 

In den Schziger Jahren ging es auf einem bedeutend 
großen Gutsförper in Böhmen im Caſſageſchäfte etwas chief. 
| 36* 
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denen fie gekommen, wie auch die praftifchen Suggeitionen, deren 
Befolgen anzurathen fie fid) berechtigt fühlte, zu redigiren. 

Diefer Schlußbericht wurde mit alffeitigem großem Inter— 
effe erwartet und es wurde ihm vielfach publiciſtiſch vorgegriffen. 
Man war um fo gefpannter, als Gerüchte circulirten, daß bezüg: 
lich der Nedaction des Berichtes principielle Uncinigfeit beftche 
zwifchen dem Borfigenden der Commiſſion, Lord Dunraven, und 
den übrigen Mitgliedern; daß der Beridyt des Erfteren nicht 
angenommen worden, hingegen dag Lord Derby mit der Ab: 
fajlung des die cigentlichen Ueberzeugungen der Commiſſion 
verdolmetjchenden Berichtes betraut worden jet. 

Der Bericht erjchien, und es knüpfte ſich cine lebhafte 
Discuſſion an denfelben. Die wirthichaftlich Conjervativen waren 
mit feiner zurüdhaltenden Tendenz vollkommen zufrieden, dagegen 
urgirten die Radicalen enticjiedenere, wirfungsvollere Maßregeln. 
Es fehlte nicht an pofitiven, im Geſetzesform gefleideten Bor: 
ſchlägen; auf folche fommen wir weiter unten, bei Bejprechung 
der trefflichen Studien Miß Beatrice Potters, zurüd. Aber 
dramatijch wurde das Ganze, als der Earl of Dunraven am 
9. Juni im Haufe der Lords einen Refolntionsantrag über die 
Nothwendigkeit einer diesbezüglichen Geſetzgebung einbrachte und 
die Begründung diejes Antrages ſich zu einer bitteren Kritik 
des Commiſſionsberichtes geftaltete. ES entipann ſich eine lebhafte 
Debatte, in der ſich ſowohl die TFortgejchrittenen, als die Ge: 
mäßigten der Socialreform gründlid) ausjprachen. Die Palme 
des Abends jedod) fiel dem Biſchof von Nipon zu, der jich zu 
feinem maiden speech wohl feine günjtigere Gelegenheit hätte 
ausfuchen können. Dies Alles nun hier mit thunlichiter Kürze 
zu überbliden, die Ergebniffe der Sweatings-Commiſſion aufzu: 
zählen und den Streit um diejelben darzulegen, iſt Aufgabe 
dieſes Artikels, der mithin auf die Eigenjchaft der Selbititändigfeit 
a priori verzichten muß und aud) gerne verzichtet. 

Urfprünglid) follte die Commiſſion fid) auf das Sweating 
in Oftend von Yondon befhränfen; allmälig erweiterte fi) jedod) 
die Scene, bis jie ſchießlich die hauptjädhlichen großen Stüdte 
nnfaßte, wo „geſchwitzt“ wird. Ste umfaßte die großen Bekleidungs— 
induſtrien, ſodann die Nagel- und Ketteninduſtrie, das Meſſerſchmied— 
handwerk, das Gewehrjchloß:, Sattel: und Möbelgewerbe — 
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Dienftes. In dunkler Nacht ſtieß er mit Holzdieben zuſammen; 
die Aerte, die den Baum treffen follten, trafen ihn, und cin ge: 
beugtes Weib, die Tochter eincg Yehrers, und drei fleine Kinder 
jammern an feiner Bahre. Das Opfer treuer Pflichterfüllung 
wird an Weib und Kindern entlohnt. Sie erhält jährlich vierzig 
Gulden Penfion, jedes der Kinder einen Erziehungsbeitrag von 
jährlic) zehn Gulden und den Auftrag, in drei Monaten die 
Wohnung zu räumen. --— — — 

Die Ernteausfichten jind die beften. Alles freut jid) und 
Heute mehr als fonft, denn fünfundzwanzig Jahre find es her, 
Jeit der Herr Director vom Verwalter an dieſe Stelle avancirte. 
Altes ijt in der Kanzlei des biederen Directors zur Gratulation 
socrjammelt, von Verwalter bis hinab zum Schaffer, vom Forſt— 
zmeijter bis zum Waldheger. Der Briefträger erjcheint wie all: 
Müglich, doch heute macht ſich cine allgemeine Spannung bemerf- 
bar. Heute bringt die Pot jicher dem von Allen verehrten Director 
eine ganz bejondere Anerkennung. Der Brief kommt, er enthält 
die dreimonatliche Kimdigung. — — —" 

Wir brechen hier ab. Die alle jocialen Bande, jedivedes 
SolidaritätSbewuptjein zerjegende Geldwirthichaft hat. nahezu 
ihren Eulminationspunft erreicht. Werden ihr von den Reſten 
fittlicher Traditionen nicht bald Schranken gezogen, jo muß fie 
an ihrer cigenen Abjurdität und Unnatur ein Ende mit Schreden 
nehmen. 


Die Lords und das Sweating-Syfem. 

Sahrelang, Jahrzehnte hindurch jtand das Siweating- 
Eyftem im Brennpunkte des öffentlichen Intereſſes Englands, 
man empfand es als cin jchweres nationales Uebel und dod) 
wußte man nicht vecht, wie man es ſich vorzujtellen habe. Um 
das Uebel zu bewältigen, mußte man vorher feinen ganzen Um— 
fang fennen, in fein pecifiihes Wejen eindringen; und fo wurde 
denn ſchließlich im Jahre 1888 das Select Committee of the 
House of Lords on the Sweating System eingejeßt. Nach): 
den die Commifjion über ein Jahr enguetirt hatte, 71 Fälle 
in Augenfchein genommen und iiber 500 Zeugen aus beinahe 
allen Geſellſchaftsſchichten einvernommen hatte, 309 ſie ſich zurück, 
um die Materialien zu bearbeiten und die Concluſionen, zu 
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denen fie gefommmen, wie aud) die praktischen Suggeftionen, deren 
Befolgen anzurathen fie fid) berechtigt fühlte, zu redigiren. 

Diefer Schlußbericht wurde mit allfeitigem großem Inter— 
cffe erwartet und es wurde ihm vielfach publicijtifch vorgegriffen. 
Man war um fo gefpannter, als Gerüchte circulirten, daß bezüg: 
(ih) der Redaction des Berichtes principiclle Uneinigfeit beftehe 
zwifchen dem Vorfigenden der Commiſſion, Lord Dunraven, umd 
den übrigen Mitgliedern; daß der Bericht des Erfteren nicht 
angenommen worden, hingegen daß Lord Derby mit der Ab: 
fajjung des die eigentlichen UWeberzeugungen der Commiſſion 
verdolmetjchenden Berichtes betraut worden jei. 

Der Bericht erjchien, und es knüpfte fi) cine lebhafte 
Discuſſion an denjelben. Die wirthichaftlid) Conjervativen waren 
mit feiner zurüchaltenden Tendenz vollkommen zufrieden, dagegen 
urgirten die Radicalen entidjiedenere, wirfungsvollere Maßregeln. 
Es fehlte nicht an pojitiven, in Gefegesforn gefleideten Vor— 
ihlägen; auf folche fommen wir weiter unten, bei Beſprechung 
der trefflihen Studien Miß Beatrice Potters, zurüd. Aber 
dramatifch wurde das Ganze, als der Earl of Dunraven am 
9. Juni im Haufe der Lords cinen Refolntionsantrag über die 
Nothwendigfeit einer diesbezüglichen Geſetzgebung einbrachte und 
die Begründung diejes Antrages fid) zu einer bitteren Kritif 
des Kommiffionsberichtes gejtaltete. ES entſpann ſich eine lebhafte 
Debatte, im der ſich fowohl die Tyortgefchrittenen, alg die Ge— 
mäßigten der Socialreform gründlich ausfpradyen. Die Palme 
des Abends jedod) fiel dem Biſchof von Nipon zu, der ſich zu 
ſeinem maiden speech wohl feine günjtigere Gelegenheit hätte 
ausfuchen können. Dies Alles nun hier mit thunlichiter Kürze 
zu überbliden, die Ergebnijfe der Sweatings-Commiſſion aufzu- 
zählen und den Streit um diejelben darzulegen, ijt Aufgabe 
dieſes Artikels, der mithin auf die Eigenjchaft der Selbitftändigfeit 
a priori verzidten muß und aud) gerne verzichtet. 

Ursprünglich follte die Commiſſion ſich auf das Sweating 
in Oftend von Yondon bejchränfen; allınälig erweiterte ſich jedoch 
die Scene, bis fie ſchießlich die hauptjächlichen großen Stüdte 
umfaßte, wo „gejchwigt” wird. Sie umfaßte die großen Bekleidung: 
induftrien, ſodann die Nagel: und Ketteninduſtrie, das Meſſerſchmied— 
handwerf, das Gewehrichlog:, Sattel: und Mlöbelgewerbe — 
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„thatſächlich die Erzeugung beinahe ſämmtlicher Artikel des perjön- 
lichen Gebrauches, die maſſenweiſe producirt werden.“ (Miß Potter.) 
An einen Bericht über das Sweating wird man wohl mit 
Recht das Anſuchen ſtellen, folgende unumgängliche Vorfrage zu 
Beantworten: Was iſt das Sweating? Und da geſtehen die Lords 
ohne Zaudern, eine zufriedenſtellende Definition des Sweatings 
micht finden zu können. Sie haben ſichergeſtellt, daß ſo etwas, 
was man Sweating nennt, thatſächlich exiſtirt, daß es in weiten 
Umfang prakticirt wird und daß es Uebel erzeugt, „die nicht 
übertrieben werden können.” Die Lords jind aud) im Stande, 
die ECharakterijtica des Sweatings zu präcifiren: „eine Lohnhöhe, 
die den Bedürfnifjen der Arbeiter nicht entjpricht oder in keinem 
Berhältniffe ſteht zu der Arbeit, die fie geleiftet; überſchwengliche 
Arbeitszeit; ſodann der gefundheitswidrige Zuſtand der Häufer, 
in denen die Arbeit vollzogen wird.“ 

Trotzdem aber erklären fie ji unfähig, das Weſen des 
Smweatingg — dem Worte „Sweating-Syftem” weichen fie 
conjequent aus — zu definiren. Allerdings bezeichnet die allgemeine 
Meberzeugung, die ſich auch vor der Commiſſion durd) die Ma— 
jorität der Zeugen geltend machte, als Hauptmerkmale des 
Sweatings folgende Umjtände an: das Vorhandenjein von Ver: 
mittlern (middlemen), die Anwendung von Majchinen, die 
Arbeitstheilung und jchlicßlic) die fremde Einwanderung. Und 
auch Lord Dunraven jtellte in jeinem nicht angenommenen Be— 
richte folgende drei Hauptmerkmale auf: das Vorhandenfein 
des Subcontractors, die allzugroße Concurrenz 
der Arbeitgeber und jchlieglich die fremde Einwande— 
rung. Diejer populären Auffajfung gegenüber verhielt fich jedoch 
die Commiſſion ablehnend und wollen wir auch ihre Segengründe 
würdigen, namentlid) wie jie von Miß “Potter, die an den Ver— 
handlungen der Commiſſion als Zeuge cifrigen Antheil ges 
nommen bat, analyjirt und präcifirt wurden.*) Doc wollen wir 

*) The Lords and the „Sweating System“, by Beatrive Potter. 
In „The Nineteenth Century“ 1890, June. Wir fehreiben „Miß“ Potter, 
da wir uns nicht eriimern können, fie je als „Mrs.“ gelejen zu haben. 
Sollte aber dennoch Letzteres das Richtige fein, dann wollen wir hoffen, 
daß und die verehrte Dame gütigit unjeren Irrthum bezüglich ihres Civil 
itatug nachjehen wird. 
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an allen Uebeln, an der jo jchlechten Sejundheitspflege, an 
niedrigen Löhnen und unmäßiger Arbeitszeit. 


Möge man uns hier gejtatten einzufchalten, dag wir dieſe 
Auffaſſung für England als vollkommen zutreffend eradıten. 
Anders ftchen allerdings die Verhältniſſe auf dem Continent, nament— 
Kich bei uns. Auch bei uns wird „geſchwitzt“, und zwar in der 
ün der Form der „Stiidarbeit”. Jedoch find dieſe Zuſtände bei 
zunsnicht dag Reſiduum einer minder vorgejchriettenen Entwicklung, 

“ Sondern es ijt der Krebsichaden, der unjerem Kleingewerbe durd) 
wie unjelige „Sewerbefreiheit” zugefügt wurde. Während in Eng— 
Wand der Entwillungsgang lautet: Schaffung eines verantwort— 
Yichen Arbeitgebers, lautete bei uns im Gegentheile das Loſungs— 
wort: Vernichtung des geſchichtlich erhaltenen Arbeit- 
geberg, nämlid des Innungsmeiſters. 


Während in England, dem Weutterlande des laisser faire, 
die falſche politiſche Dekonomie Schritt für Schritt unter harten 
Kämpfen durchbrochen und unterminirt wurde, ward bei uns dic 
noch bejtehende und lebensfähige, wenn aud) jtark reformbedürftige‘ 
gewerbliche Organijation vernichtet. Ueberall dort, wo ſich inner: 
halb des Kleingewerbes die Möglichkeit einer lohnenden Pro— 
duction, oder richtiger, de Handels in größerem Maßſtabe, bot, 

— drangen Individuen ein, die es dahingebradyt haben, wie allgentein 
befannt. Die beijpielloje wirthichaftliche Gedrängtheit und Erport: 
fähigkeit Englands mögen die Organijation des Bekleidungs— 
und Beihuhungs:, des Möbelgewerbes u. dgl. auf dem Fuße 
der Großindujtrie gejtatten, ja erheiſchen, obwohl wir auch hier 
uns nicht jeglichen Zweifels eutſchlagen können; bei uns aber 
erheifcht der Geijt der wirthichaftlichen rganifation die Bei: 
behaltung des SKleingewerbes und eine Organiſation desfelben 
auf eigener Grundlage. Inſoferne eine Concentrirung, eine En: 
groffirung der Erzeugung und des Abjages erwünſcht ift, hat jie 
auf genoffenjchaftlicher Grundlage jtattzufinden. So lange jedod) 
auch Hier noc einzelne Kapitaliften ſich cindrängen, iſt auch 
hier dieſer Capitaliſt in einen Legal und jittlid) verantwortlichen 
Arbeitgeber umzugeſtalten. 


Der Kern des Sweatings läßt ſich in den folgenden Worten 
zuſammenfaſſen: 
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„Ungebührlich niedriger Kohn, unmäßige Arbeitszeit und 
ſchlechter Gejundheitszujtand beftchen nur in Gewerben, die ih 
durch folgende Umſtände Fennzeichnen: 

1. Durd) das Vorhandenfein von Arbeitern mit einem un 
begrenzt niederen standard of life, mit einem Mangel an 
Claſſenbewußtſein und gewöhnlich, doch nicht immer, mit einem 
Mangel an Qualification; | 

2. durd) das Nichtvorhandenjein eines Arbeitgebers, der 
dem Staate und der Öffentlichen Meinung für den Zujtand feiner 
Arbeiter verantwortlich wäre; und 

3. durch das Uebergewicht von Hausinduftrie und Heinen 
Wertftätten, für welche die Inſpection auf Grund der Factory 
Acts nicht zuläfjig ift und auf welche die Trades Unions feinen 
Einfluß haben.“ 

Wie läßt ſich diefe Citadelle erjtürmen, wie diefer cir- 
culus vitiosus, deſſen eines Glied in das andere mit verzwei— 
elter Nothwendigfeit eingreift, durchbrechen? Der erfte Punkt läßt 

fid) direct gar nicht angreifen, wenigjtens nicht im Geifte der 
bisherigen Socialreform; der zweite theilweife und zwar fo, daß 
der Staat und die Kommunen bei ihren Arbeitsbegebungen „den 
argen Scandal des Sweatings“, wie fid) der Bericht der Lords 
ausdrüdt, cin Ende machen und für cin anjtändiges Tagewerk 
unter ſonſt anftändigen Arbeitsbedingungen einen anftändigen 
Lohn zahlen. Auch gibt es eine ganze Reihe von Unternehmungen, 
die mit Vortheil für die Geſammtheit durch den Staat oder die 
Commune, vefp. Communalverbände, fo die neuen Grafſchafts⸗ 
räthe, betrieben werden können; hier iſt ein feiter Bunft, wo mit 
der gewiljenlojen Ausbeutung der Arbeit aufgeräumt werden 
faıın. Und was den dritten oben angeführten Punkt betrifft, jo 
kann dafelbft direct eingegriffen werden, umd zwar in doppelter 
Weiſe. Es ijt eine Reihe von Unternehmern zu zwingen, ihre 
Arbeiter in Fabriken zu bejchäftigen; dies hat auf Unfoften der 
Arbeitgeber zu gejchehen; ſodann ift das Arbeiten zu Haufe 
— menm auch nicht direct zu verbieten, was ohne Präcedenzien 
wäre — fo doch zu regeln und allmälig einzufchränfen. 
Diefes letztere Mittel erjcheint uns als fehr wirkungsvoll. 
Denn werden einmal die Wohnungen der mittellofen Arbeiter 
nd der nicht reicheren feinen Meiſter einer geregelten In— 
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fpection unterworfen, jo hört für den Unternehmer die Prämie 
auf, die er von der Hausarbeit bezicht, und er wird es allmälig 
für günftiger finden, große Werkjtätten und Fabriksräume cin- 
zurichten und hier die Production geregelt vorzunchnten. 

Ein Jeder, der ſich ein menſchlich Gefühl und ein unbe: 
fangenes Urtheil bewahrt hat, wird dem Staate das Recht cin: 
räumen, aud die Wohnungsftätten, wo gewerblich gearbeitet 
wird, Sobald ſich dazu genügender Anlaß findet, zu injpiciren. 
Anders ift es allerdings bei den verbiendeten Fanatikern der 
alten politischen Oekonomie und VBerfechtern der Ausbeutungs— 
freiheit. Dennoch ijt die Reformbewegung zu mächtig, als daß 
Vie fi) durch willfürlich gejtedte Grenzen hemmen ließe. Mir 
Botter ſtkizzirt in diefem Zufanmenhange in markanten Zügen 
die Entwidlung der engliſchen Fabriksgeſetzgebung. Diejelbe ver: 
folgt einen doppelten Zweck und läpt fi in zwei bejondere 
Rubriken zufammenfajjen. Erſtens enthalten die Factory Acts 
Beitimmungen mit Bezug auf die Arbeitszeit und die Erziehung 
von geſchützten Claſſen, nämlich der Frauen, jugendlichen Ber- 
fonen und Kinder, fodanı enthalten jie Beſtimmungen, welche 
Bezug Haben auf die Sicherheit und Gefumdheit ſämmtlicher 
Arbeiter, fie mögen Männer fein oder Frauen, Erwachjene oder 
Kinder. 

In letzterer Beziehung concurriren mit Fabriksgeſetzen die 
Public Health Acts. Die Beftimmungen find nicht einheitlich, 
fondern ftellen ein Durcheinander von unendlichen Abjtufungen 
dar, entiprechend der gejchichtlichen Entwicklung des Reform: 
werfes. Zuerft, und zwar früh tm Beginne des Jahrhunderts, 
wurde eine Regelung der Tertilfabrifen im Angriff genommen; 
nichttertile zyabrifen und Werkjtätten folgten in den Vierziger 
und Fünfziger Jahren nad); ſodann folgte der Workship Act 
von 1867 und endlidy wurde das Werf unificirt im Jahre 1878. 
Doch auch Hier jchloifen die Individualiſten, die neben Inter— 
effenten aus Dertretern der orthodoren Wifjenjchaft, wie Pro- 
feffor Fawcett, und bedentenden für die Frauenrechte wirfen: 
den Ladies beitanden — die es als einen Eingriff in die 
Frauenrechte hielten, wenn Arbeiterinnen jich nicht durd) jieben- 
zehn, achtzehn Arbeitsjtunden ansbenten laſſen durften — die 
Werkſtätten gewilfer (Hewerbe, wo blos Erwachſene beſchäftigt 
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die Verſchlechterung der Erzeugniſſe anbelangt, ſo blieb zwar 
dieſe Frage unentſchieden, im Ganzen und Großen jedoch wird 
die Wohlfeilheit begleitet von dem Gebrauche eines minder—⸗ 
werthigen Materiales und verjchlechterter Qualität der Waaren. 
Diefen Punkt ſuchte der Earl of Derby dadurd) zu entfräften, 
daß er unter Beifall des Hauſes bemerkte, daß eine excejjive 
Concurrenz die Löhne nicht vermindern, fondern fie. im egen- 
theile heben würde. Allerdings nach der Lehre der clafjiichen 
politifchen Defonomie, nicht aber nad) den Erfahrungen der 
Wirklichkeit, die die Ausführungen Lord Dunraven's vollinhaltfich 
betätigen. 

Der dritte Bunft lautet: Der von ungelernter Arbeit 
überfüllte Markt, der jegliche Kombination ausſchließt. Dieſes 
Ueberfluthen des Arbeitsmarktes ift eine directe Folge der fremden 
Einwanderung; und fo lange jener offen bleiben wird, wird ihm 
die unqualificirte Arbeit der ganzen Welt zuftrömen. „Die bloße 
Thatſache, daß Ein- oder HZweihundert von rufjifhen oder 
rumänischen Juden in den Londoner Marft gebracht werden fönnen, 
muß dazu führen, die Löhne auf das Niveau herabzudrüden, 
auf welchem diefe Fremden millig und fähig find zu eriftiren.“ 
Der Bericht weicht dein aus, er betont die Thatſache allzufrüher 
Heiraten und den Lebensjtand der Bevölferung; aber wie kann 
ſich diefer standard of life heben, wenn ihn die fremde Ein- 
wanderung unmöglid) macht? Das ijt ein bfoßer Wig! Der 
Bericht empfiehlt die Bildung von Trades Unions; doch wie 
fünnen ſich folche bilden, wenn fie beliebig durch das Zuftrömen 
Fremder, abfolut bejitlojer und unqualificirter Elemente gejprengt 
werden fünnen? Aud, Miß Potter nennt diefen Rath der Lords 
einen „bitteren Spaß“. Hier muß .abjolut etwas gethan werden, 
um den engliichen Arbeiter auf ein menjchliches Niveau empor: 
zuheben. Im Zußbefleidungsgefchäfte haben 5 Zeugen die Uebel 
des Smweatings auf dag Vorhandenfein fremder Juden zurüd- 
geführt, 6 haben es beitritten; aber von diefen 6 waren zwei 
bezahlte Secretärs des jüdiſchen Board of Guardians.. Von 
20 Arbeitern haben 17 erklärt, daß fie durd) die fremde Ein- 
wanderung gejchädigt werden; von 14 Unternehmern bejahten c8 9, 
verneinten c8 5, aber von diefen waren vier Juden. Bon 18 
unabhängigen Zeugen bejahten es 14, darunter der Bilchof von 
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ſei es auch gefährlich, berechtigten Hoffnungen und Aſpirationen 
des Volkes nicht entgegenzukommen. Der gegenwärtige Zuſtand 
iſt ein Zuſtand von Elend und Gefahr, etwas muß entſchieden 
gethan werden. „Das Bild, welches die Zeugen und der Bericht 
ſtizzirt haben, iſt ein Bild von Elend — von langer Arbeits— 
zeit, niedrigen Löhnen, geſundheitswidrigen Wohnungen und 
kurzer Lebenszeit. Doch iſt es nicht blos ein Bild von Elend: 
es iſt ein Bild von Elend, überſchattet von Unterdrüdung.“ 
Medner ſuchte in der Pergangenheit das Urbild des Sweaters 
und des Trudjters und er fand ein Geichäft im alter Zeit, wo 
ein Mann Bortheil zog aus der Nothlage jeines Bruders 
und das Recht der Erjtgeburt für ein Linfengericht faufte. Gr 
Fand, daß das die richtige Definition des Sweatings jei — ein 
Mann, der aus der Nothlage feines Nächſten Nuten zicht. 
Aber in diefem Bilde find zwei andere Schatten — ein Xeben, 
Das vorzeitig gefürzt wird, ımd, was ſchlimmer ift, ein Yeben, 
das fo geiftlos ijt, day man kaum jagen könne, es heiße das 
überhaupt leben. Es iſt eine vollfommene Geijtlofigfeit, die un: 
fähig ift zu begreifen, welche Vortheile geſetzlich beanſprucht 
werden können, ein abjolutes Sichergeben in Tiyramıei, die 
Männer von Geiit und ven Energie jofort zu empfinden fähig 
find. Dazu gejellt jih die öffentliche Gefahr: es erden 
Krankheiten umter die Leute gebradjt durch Kleider, Werkzeuge 
und Wohnungen. Ein Zeuge aus Leeds deponirte, daß cin Drittel 
der anjtedenden Krankheiten von Leeds nicht berichtet werden. 
Sodann folgen die Gefahren, die ſich aus der beeinträchtigten 
Gefundheit, aus der gejchwächten Kraft cines Theiles des Volkes 
ergeben. Damit habe cine große Nation zu rechnen! — Redner 
ijt nicht für heroiſche Gelege, doch iſt es allgemein anerkannt, 
dag etwas gethan werden müſſe. ES bejtcht ein Geſetz gegen das 
Trudiyftem, doch Hat die Zeugenſchaft vor der Commiſſion 
ergeben, daß dieſer Parlamentsact nicht durchgeführt wird. Die 
Anzahl der Inſpectoren iſt zu gering, fie muß vergrößert werden, 
das liegt doch in der Macht der Legislative. Mean hat diefen 
Abend etwas gejagt vom Eindringen im das geheiligte Gehege 
eines Menfchenheimes, doch wenn cine Wohnung aufgehört hat 
ein Heim zu fein, wenn fie in Wirklichkeit cine Werfftätte ge: 
worden iſt, kann da Einer glauben, daß jie diejelbe Heiligkeit 
„Monatefhrift j. chriſtl. Soc.-Ief.“ 31 
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verfehlte Leitung der Parlamentsgeſchäfte von Seiten der Re— 
gierung iſt eine Stockung in der ſonſt ſo präcis arbeitenden 
legislativen Maſchine des vereinigten Königreiches eingetreten. 
Unter dicſen Umſtänden iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß eine 
Sweatingsbill allzubald vorgelegt wird, und noch minder wahr— 
ſcheinlich, daß ſie ihrem geſetzlichen Abſchluſſe entgegengebracht 
werde. Indeſſen iſt der wichtigſte Schritt gemacht worden, es iſt 
eine parlamentariſche Commiſſion beſtellt worden und dieſe 
Commiſſion hat feſtgeſtellt, daß es ein wirthſchaftlich-ſociales 
Uebel, genannt „Sweating“, wirklich gibt und daß gewiſſe Mittel 
dagegen zu ergreifen ſind. Die analytiſchen Reſultate des Com— 
miſſionsberichtes ſind allerdings nicht allzureich und auch die 
praktiſchen Vorſchläge beſcheiden genug. Doch iſt das Princip 
anerkannt worden und haben die Verhandlungen der Commiſſion 
fo vieles und jo wichtiges Material herbeigefchafft, Haben den 
Intereſſenten, Autoritäten und Socialreformern Gelegenheit ge: 
boten ſich auszufprechen und gegneriſche Argumente gegenfeitig 
abzuſchätzen, haben ſchließlich der öffentlichen Micinung einen fo 
kräftigen Anſtoß zu einer hoffentlich dauernden VBethätigung ge— 
geben, daß wir den Bericht als einen entjchiedenen Schritt vor: 
wärts zur Löſung der focialen Frage auffafjen dürfen. Und 
ſomit möge derjelbe es auch verdient haben, daß wir hier näher 
darauf eingegangen ſind. H. (x. Schauer. 
* * * 

Obige Skizze läßt uns einen intereſſanten Blick thun in 
die Entwicklung, welche das Verhältniß der höchſten Claſſen Eng— 
lands zu den unteren genommen hat. Auch dort ſind es, wie 
wir ſehen, immer nur Einzelne durch Charakter und Intelligenz 
hervorragende Mänuner, welche ihre Aufgabe als Leiter des 
Volkes in einer neuen beſſeren Zeit voll begreifen und aus— 
führen; die Maſſe der Höchſtſtehenden iſt inmer noch im eng— 
herzigen Vorurtheilen und träger Genußſucht befangen. Nichts: 
deſtoweniger iſt England dem Continente auch in dieſer Hiuſicht 
weit voraus, wie Profeſſor L. Brentano dics vor zwei Monaten 
in einer glänzenden Rede an die Studenten Yeipzigs bezeugt 
hat. Wir theilen einzelne Theile jener Nede mit — denfbar, daß 
jie doch in Etwas aud) hier anregend wirft. Zu bedanern ift 
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gewährt werden können. Unklugerweiſer wurde die jofortige 
Erfüllung der ‚Forderungen verlangt, was die Directoren ohne 
Meldung an ihre Herren gar nicht thum konnten. Obwohl in 
einer Fabrik der Director die Arbeiter aufforderte, nur drei 
Zage auf die Antwort des Chefs zu warten, fo verließen fie doc) 
Logleich die Arbeit und nahmen fie bis jeßt nicht auf. Zo haben 
auch in anderen Fabriken die Arbeiter gehandelt und darum ift 
e3 erfärlih, warum jet die Tireetoren nicht nachgeben wollen, 
jo lange die Arbeiter die Arbeit nicht wiederaufnehmen. Dabei 
ereignete ich der merkwürdige Fall, daß gerade jene Arbeiter, 
welche in den Arbeiterwohnungen für cine in Schönberg jehr 
billige Diiethe wohnen, die erjten waren, die ihre Arbeit cin: 
jtellten, andere dazu aufforderten, wicder andere au der Arbeit 
hinderten und jich jo in der That jehr undanfbar gegen die 
Fabrikanten gezeigt haben. Dazu trat ein zweiter Fehler hinzu. 
Außer einem einzigen geeigneten aber ſocialdemokratiſchen Arbeiter: 
führer ijt das ganze übrige Comité ungeeignet, eine ſolche Sache 
durchzuführen, wie es die Beendigung eines jo großen Strikes 
hier ift. Was follen die Arbeiter ohne Führer? Auf die Priefter 
bier hören die Arbeiter gar nicht; denn in die Kirche gingen jie 
nicht mehr, feit ſie aus der Schule ausgetreten jind, und an 
Sonntagen ift von 9 bis 12 ihr Fortbildungsunterricht. Am 
1. Mai fagten fie: „Wenn ſich die Pfaffen Feiertage machen 
fönnen, warum nicht aud) wir?” Bor einigen Tagen ging ein 
Geiftliher an zwei Arbeitern vorbei, da jagte der Eine: „Die 
Schwarzen Hunde foll man alle aufhängen” — und den andern 
Tag famen einige Arbeiter auf die Pfarre bitten, weil fie 
bungerten. Sie erhielten eim jchönes Geſchenk und baten, man 
möge fie nicht verrathen, daß fie bitten gehen. Die hiefige 
Geiſtlichkeit thut viel Gutes für die Arbeiter. Im hiefigen 
Gefellenverein können es die braven Mitglieder (die einzigen 
Kriftlichen Arbeiter in Schönberg) bezeugen, welche Opfer an 
Geld und Zeit die Seiftlichkeit bringt, und die Arbeiter find auch 
dankbar dafür. Man nennt diefen Verein aber den Eſelverein 
und das jchredt manche vom Beitritt ab. Am Frohnleichnams— 
tage bezeigten die Arbeiter ihren Chrijtenfinn, indem fie Alle in 
Werktagsffeidern in den Wald zogen und jagten: „Heuer ift 
die legte Brocejjion.” Das find nur cinige wenige Fälle 


Revolution im inneriten Marke verjengt, regungslos in den 
Banden des Mammonismus gefangen lag. Doc die chriftlichen 
Völker find heilbar, wie ſchwer frank fie auch darniederliegen. 
Schon jeit einiger Zeit haben auch in Belgien edle katholiſche 
Männer die Unmöglichkeit erfannt, dag der Ffirchliche Katholi- 
ciömus mit dem wirthjchaftlichen und gejellfchaftlichen Xibera- 
lismus einen dauernden Bund eingehen fünne. Schon hat ein 
chriftlich-Jocialer Congreß dort ftattgefunden und ift nicht ohne 
Früchte geblieben, wenn ſich die Stimmen des Bekenntniſſes der 
Wahrheit auch anfangs nur vorlichtig vernehmen lajjen wollten. 
est aber findet abermals ein internationaler Congreß ſtatt, deſſen 
reichhaltiges Programm, vertreten von den hervorragenditen 
Sociologen des eigenen Landes und fremder Yänder, uns die 
Garantie gibt, daß wir diejen Herbſt einen glüclicyen Wende: 
punkt in der Socialpolitif Belgiens zu verzeichnen haben werden. 
Das Programm hat folgenden Inhalt: 


Erſte Section. 
Borfigender : Migr. Nutten. | 

1. Sociale Terminologie. — 2. Sociale Preſſe. — 3. Aus— 
wandererſchutz. — 4. yachbildungsichulen. — 5. Haushaltungs: 
ſchulen. — 6. Werfe zur Wiedereinführung und zum Schuße 
der chriftlichen Redlichkeit auf dem Arbeitsgebiete. — 7. Volks— 
jecretariat. — 8. Pflichten der Actionäre. —- (Die Namen der 
Herren Referenten werden ſpäter veröffentlicht). 


Zmeite Section. 

Borligender: Se. Excellenz Graf Blome. 
1. Sonntagsruhe. (Heferent: Herr Urban Guérin). — 
2. Frauen- und Kinderarbeit (Referent: Neichstagsabgeordneter 
Canonicus Winterer). — 3. Nachtarbeit (Referent: Herr De— 
curtins, Schweizerifcher Nlationalrath). — +. Marimal-Arbeits- 
tag (Referent: Erlaucht Graf Franz Kuefſtein, Mitglied des 
öfterreichifchen Herrenhaufes). — 5. Püpitliches Schiedsrichter: 
amt in Sachen der internationalen Arbeiterſchutzgeſetzgebung. 
— 6. Rechtmäßigkeit und Ilnrechtmäßigfeit der Arbeitseinſtellung. 
(Referent: P. Lehmkuhl S. J.) — 7. Das Berechtigte der 

Arbeiterforderungen. (Referent: Profeſſor Pottier.) 
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„Revue des Questions sociales et ouvrières“ bat Graf 
Segur-Lamoignon in dem Auflage „Einige Aufflärungen über 
Die Staatsintereſſen und die Regelung der Arbeit” die Frage 
Folcher Schutzgeſetze im Sinne des chrijtlichen Socialismus be- 
Leuchtet. Hiergegen jpricht fih nun Herr Ruſſell im „Univers“ 
Sehr emtichieden im Sinne des Liberal-Katholicismus aus; in 
ähnlicher, nur weniger heftiger, wenn aud) cbenjo mißverjtändlicher 
Weife, wie Soldhes |. 3. cine große Anzahl- katholifcher Blätter 
Deutſchlands gegen die befannten Haider Befchlüffe und gegen 
die Interpretation derjelben durch diefe Monatsſchrift gethan haben. 

Herr Ruſſell erflärt, daß „alle Katholiken wünfchen, nad) 
den Weilnngen der Kirche und in den Formen, welche der 
gegenwärtige Zultand verträgt, das Gejellichaftsgebäude der 
chriftlichen Beitalter wieder zu errichten; um mid) nod) 
genauer auszudrücden, füge ich Hinzu, daß die Wiederherjtellung 
der genofjenfchaftlichen Organijation .... beinahe Allen, nebjt 
der der Kirche zu gewährenden Freiheit, al8 die wahre Yöjung 
der focialen Frage erjcheint.” Aber Herr Ruſſell bezweifelt, daß 
der vom Grafen de Mun in der franzöfifchen Kammer ver: 
tretene Arbeiterijhug auch nur die geringfte Beziehung zur 
Wiederherftellung der genofjenichaftlichen Organijation habe. 

„Ich verftche wohl" — fährt Herr Ruffell fort — „daß 
Sie mir fagen, es handle fich nur um einen vorübergehenden 
modus vivendi; aber diejer modus vivendi darf nicht in zu 
entfchiedenem Gegenfage jtchen zu dem, was ihn zu erfeßen be= 
ftimmt ift; er darf nicht, anjtatt die endgiltige Yöfung zu cr: 
leichtern, fie beifeite ſchieben. Was ift aber dem Begriffe der 
genoffenjchaftlichen Urganifation entjchiedener entgegengejeßt, als 
die Einmiſchung des Staates in das befondere Gebiet der gewerb- 
lichen Arbeit, das ohne auch nur eines der Gegengewichte, welche 
der Organisınus der Genofjenschaft wirken läßt, ſich an Stelle 
dc8 Unternehmers wic des Arbeiters jtellt und jedem von Beiden 
die ſtaatliche Arbeitsordnung aufzwingt?“ 

„Glauben Sie“ — fragt Herr Ruſſell den Grafen de 
Mun — „daß es leicht, daß es auch nur möglich ſein wird, 
wenn der Staat alle Wege beſetzt hat, die zur genoſſenſchaftlichen 
Organiſation führen“ (Wir begreifen nicht, wie das Sweating-Syſtem 
ein ſolcher Weg ſein ſollte. D. Red.) „ihn zu bewegen, daß er ſich wieder 
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Naturgefeße und den Bedüfniſſen des phyſiſchen, intellectuellen 
und joctalen Lebens des Meenfchen, vie äußerte Grenze der 
menſchlichen Abeitsfähigfeit und Kraft feſtſtelle, mit Rückſicht— 
Nahme zugleich auf die Rechte, die Pflichten, die Bedürfniſſe des 
Menſchen bezüglidy der Familie, als ChHrift, bezüglich des Vater— 
Landes, als Staatsbürger?” Und Sie fügen hinzu: Gehört dies 
nicht zur Aufgabe der Staatsgewalt, custos iusti?” 

... „Wenn ich nicht fehr irre,” verjichert Herr Ruſſel den 
Grafen Ségur-Lamoignon, „fo geben Sie ung mit jenen Worten 
Die Definition des Staates als Vorfehung, der die Aufgabe und 
Das Recht Hat, über Alles zu wachen und auf jeden Gebiete 
Altes anzuordnen. Er ijt nicht nur eustos iusti, er wird aud) 
<lefinitor iusti, da er allein es ift, welcher die Rechte, Pflichten 
amd Bedürfniffe des Chriften wie des Staatsbürgers feititellt. 
Scheint Ihnen nicht, daß dics fehr weit gegangen ijt, und jind 
Sie nicht ein wenig erjchroden — ich) bin c8 ſehr — über all das, 
%Dda3 Sie dem Staate zugeftehen? 

Finden Sie nicht, daß dieſe Idee von den Nechten des 
Staates das Ideal des Fonrrierisinus, den Omniarchen, dar- 
Tteiit, welcher Hoherpriefter aller Neligionen, Richter aller Fähig— 
Feiten, Herr aller Dinge fein jollte und der Freiheit feinen Plag 
ırrchr übrig lich? 

Ich glaube nicht im geringften, daß Sie die Herrichaft 
Des Ommiarchen vorbereiten wollen. Juden, wie wollen Sie die 
ſe Ebe verhindern, wem Sic dem Staate, unter dem Vorwande, 
Daß er custos iusti iſt, das Recht überlaffen, Alles zu ent: 
ſcheiden? 

Was mich anbelangt, ſo gebe ich gerne zu, daß der Staat 
Crastos iusti iſt, aber keineswegs, daß er and) definitor iusti 
jet. Die Kirche allein hat dieſe Aufgabe und deshalb kann id) 
imit Ausnahme der Verpflichtungen des Glaubens und der Moral, 
welche die Kirche uns auferlegt, mich nicht mit der Idee be: 
Freunden, daß der Staat Alles zu regeln habe. Deshalb geſchieht 
es als Sohn der Kirche und nicht als Anhänger der Arbeitg- 
Fegefung, daß ic) die Einmiſchung des Staates zu Gunften der 

Oruntagsruhe zugebe, die cin göttliches Gebot ift, und zu Gunſten 
Er anderen Punkte, bei denen cs für alle Welt fichtbar ijt, daß 
es ſich dabei um Gerechtigkeit und Moral handelt. 
„Monatsichrift f. riftl. Soc.-Rei.“ 32 
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Handelt es ſich hierum bei der Negelung der Arbeit Er- 
wachſener? Wenn die Sache jo cvident wäre, gäbe es feine 
Disceuffion, und die Thatſache, daß fie beftritten wird” (gibt es 
Etwas, was nicht bejtritten wiirde?), „beweilt, daß wir ung 
hier nicht vor einem Principe des Glaubens oder der Moral, 
fondern gegenüber dem „Principe der Arbeitsregelung” befinden, 
einer wirthichaftlicdhen Frage, in der die Staatsredhte, welche an 
Stelle der freien (?) Bereinbarung von Arbeiter und Unternehmer 
treten jollen, fo bejtreitbar wie nur möglich find.“ 

Herr Ruffell vertritt nım, geftütt anf eine Petition Tatho- 
lischer Snduftrieller des Departements du Nord, den Einwand 
gegen die Arbeitsregelung, daß fie die Induſtrie jchädige, wenn 
fie nicht international (d. hd. ad Kalendas graecas verjchoben) 
fet, und befchuldigt die katholiſchen Socialreformer Frankreichs, 
daß fie „um das Recht der Staatsceinmifchung verfünden zu 
fünrien, die gerechten Intereſſen Jener opfern, die zu befehüten 
man den gerechten Ehrgeiz hat“. 

Herr Ruſſell verwahrt ſich dagegen, ein Anhänger des 
„mwirthichaftlichen Liberalismus“ zu fein und erklärt: „Gerade 
weil id) einerfeitS überzeugt bin, dag der Staat Pflichten hat, 
welchen Rechte entiprechen, andererfeits, daß der Liberalismus 
traurige Folgen für unjeren Handel und unfere Induſtrie gehabt 
hat ... wiirde ich gerne die Einmifchung des Staates anrufen 
zu Gunſten emer Wirthichaftspolitit, welche 3. B. nad) dem 
Syſtem der beweglichen Scala die Einfuhrzölle für ausländische 
Waaren erhöhen oder herabfegen würde, um die vaterländifchen 
Erzeugniffe zu ſchützen. Hier iſt die Einmiſchung des Staates 
nicht nur verftändlich, fondern and) gerecht, denn fie vertheidigt 
in der Gegenwart die Intereſſen des Landes und verpflichtet zu 
nichts, Schädigt nicht für die Zırfunft. Kann man wohl dasſelbe 
fagen von der Einmijchung, welche hier erörtert wird? 

„Habe ich nun noch nöthig, ausführlich auf jenen anderen 
Vorwurf zu antworten: Ach befchränfte die Frage der über- 
mäßigen Arbeit, weil ich in ihr nur eine Gewiffensfache fähe ? 
Mir ſcheint, es heißt im Gegentheile jede Frage erweitern, wenn 
man fie als Sache des Gewiſſens behandelt, das ja von feiner 
menschlichen Handlung unberührt bleibt. In dem betreffenden 
Falle ift leicht bewiejen worden, daß weder die Gerechtigkeit nod) 
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die Moral verlegt find durd) die freie Anwendung der mir von 
Gott gegebenen Kräfte; mit welchem Rechte würde der Staat 
mir, außerhalb des göttlichen Gebotes der Sonntagsruhe, jagen: 
„Du follft nur fo und fo viele Stunden des Tages, fo und fo 
viele Tage des Monates arbeiten!" Wenn ic) nicht irre, jpricht 
man jo nur, weil man cine ganz und gar faliche Anficht von 
der Arbeit hat. Nicht felten hört man Heute gewiſſe Volfswirth- 
ſchafter jagen: „Die Arbeit iſt ein gejellichaftliches Amt‘ ; (das 
ift in chriftlichen Beiten die allgemeine Anficht auch in Frankreich 
geweſen,) „ganz und gar nicht ijt fie das, ſondern fie ift eine Strafe, 
welche Gott in Folge der Erbfünde auferlegt hat. Als Gott anordnete, 
daß der Menſch feinen Unterhalt im Schweiße feines Angefichtes 
verdienen -folle, ftecte er diefer Zwangsarbeit nur eine Grenze: 
die Sonntagsruhe zu Ehren des Tages des Herrn. Wäre es 
ihm denn bei feiner Altwiffenheit ſchwer geweſen, in Hinjicht auf 
alle möglichen Gepflogenheiten der Induſtrie anzuordnen: „Aber 
für jeden Tag bejtcht ein Marimum von Arbeitsjtunden, das 
Du nicht überfchreiten folfft?” (Herr Ruſſel ſcheint nur codifi- 
cirte Geſetze fiir giltig zu halten, nicht folche, die durch die Natur 
der Dinge gegeben find.) „Er hat nichts dergleichen gejagt, und 
meiner perjönlichen Anficht nad) kommt es dem Staate nicht zu, 
das Stillichweigen Gottes zu ergänzen.” 

Wir begegnen hier jener Auffaffung des Verhältniſſes der 
ChHriften zum Staate, die regelmäßig dann Plag zu greifen 
pflegt, wenn die momentan herrichende Staatsgewalt auf irreli- 
giöfe Abwege gerathen ift, oder wenn die katholiſchen Chrijten 
— ſei e8 mit oder ohne ihre und ihrer Vorfahren Schuld — 
des gebührenden Einfluffes auf die Regierung beraubt worden 
find. Satt mit aller Energie und Weisheit id) des ihnen ge- 
bührenden Rechtes auf diefen Einfluß bewußt zu bleiben, dabei 
aber auch offen anzuerfernen, dag „jede öffentliche Gewalt, 
auch die ungerecht handelnde, von Gott ift” und daher wohl in 
der Art ihrer Ausübung, niemals aber in ihrem Eriftenzredjt 
verworfen werden darf, gejchieht dieſes dennoch, und zwar jo 
lange, bis die Staatsgewalt aus irgend weldyen Gründen von 
ihrem Irrwege zurückkehrt. Dann aber wird häufig jede Gewalt- 
übung des Staates beifällig begrüßt, wenn diefelbe etwa aud) eben 
jo weit nach rechts excedirt, wie es vorher nach links geſchehen iſt. 

32* 


— +45 — 


Wir geftehen gerne zu, daß mit jeder Zunahme des Ent: 

fluffes des Staates auf die inneren Verhältniſſe der verjchiedenen 
Lolksclaffen und auf die Freiheit — hier die Willfür — der 
Individuen der Kampf für die Neorganijation der Geſellſchaft 
und gegen die Staatseinrichtung erſchwert wird. Aber einerfeitg 
fönnen wir doch felbft den jegigen Staat nicht als etwas außer 
ung Stehendes, uns abjolıt Entgegengeſetztes betrachten; er iſt 
immer, in welchen Händen er jich auch momentan befinden mag, 
ein Theil von uns. And dann ift es uns als Chriften und 
Männern nicht erlaubt, um des fleineren Uebels willen (einer 
ESrſchwerung des Kanıpfes für uns) das größere Uebel freiwillig 
zu wählen, nämlid) die Verlängerung der menſchenunwürdigen 
Ausbeutung der Arbeiterclafje. Nicht mit Unrecht würde diejelbe 
aıns angefichts Gottes und der Geſchichte den Vorwurf der Feig— 
Heit und des Egoismus machen. 

„Fais ce que tu deis, advienne que pourra.“ 

Wenn es gilt, im öffentlichen Yeben cine größere Gefahr 
zu beftehen, fo ijt es Sache der höheren Stände, fie zu über: 
nehmen; jchmachvoll wäre es für diejelben, das arıne Volk ftatt 
deſſen länger und härter leiden zu faffen. Und — das Volk 
läßt es ſich aud) nicht länger gefallen. 

Herr Ruſſel ſchließt feine Darlegung mit der Dinweifung, 
daß Gott die Arbeit als Strafe für die Sünde Adam's über 
die Menschheit verhängt habe; er ftellt gewifjermaßen die Erde 
al3 ein Zucht: und Arbeitshaus dar. 

Allerdings, es ijt dies eine religiöje Auffaffung, die, aus 
dem Bewußtfein der tiefen Sündhaftigkeit des gefallenen Menjchen: 
gefchlechtes hervorgegangen, ohne Zweifel ihre volle Berechtigung 
hat. Sie ift ein Beweis für die Einheit der Menfchheit, denn wir 
finden fie bei den älteſten heidniſchen Culten, wo fie häufig in 
den grauenhaftejten Verirrungen, in blutigen Menſchenopfern und 
in erotiihen Opfern des edelſten Befigthums der Meenichen 
excedirte, und wir finden fie bei den Ureinwohnern Amerifag, 
wie heute noch bei den heidnifchen Neligionen Afiens. Als Ver— 
irrung hatte fie wiederholt dem proteftantifchen Pietismus und 
Puritanismus jenen finjteren fanatiichen Charakter verlichen, der 
mit dem hoffnungsfrendigen und Gott für feine Gnaden danf: 
baren ECharafter der fatholiichen Völker jo ſtark contraftirte. 


— 447 — 


Herr Ruſſel hebt auch den von der internationalen Con— 
currenz ausgeübten Zwang zu langer Arbeit, zur Arbeit von 
Weibern und Kindern hervor. Es bedarf deſſen kaum mehr, daß 
man ſich hierüber äußere. Auch hier iſt bereits die Fügung 
Gottes machtvoll eingeſchritten. Das induſtrielle Europa, welches 
den Schweiß und das Blut, die Geſundheit und das Leben ſeiner 
Völker minus licitando auf dem Weltmarkt preisbietet, wird 
demnächſt von Nordamerika aus via facti darüber belehrt wer— 
den, in welcher frevfer Verirrung es ſich befand, und daß der 
Staat eine politijch-wirthichaftliche Individualität zu fein hat, in 
welcher eine Solidarität der Wohlfahrt, der Rechte und Pflichten 
zu beftehen hat. 

Kt aber wirklich die Erde ein Zucht: und Arbeitshaug um 
der Sünde unjerer Urahnen willen — jo fragen wir — find denn 
blos die Arbeiter und Alle, welche jid) um des Yohnes willen im 
Schweiße ihres Angejichtes mühen müſſen, Kinder Eva’? Wo- 
ber ſtammen dann die reichen Müfjiggänger, die Specnlanten, 
die Couponsabſchneider? Sind Jie nicht von der Erbſchuld befledt 
oder ift es Gottes Anordnung, daß die Andern für fie den Fluch 
der Arbeit, der ungeinefjenen Arbeit mit verrichten müffen ? 

Hier erinnern wir nochmals an das Wort, welches ein 
frommer Ordensmann bei Ausbruch der jeßigen franzöfiichen 
ChHriftenverfolgung ausſprach: „Gott ijt barmherzig, es it gut, 
daß dies gefchicht; der franzöſiſche Katholicismus war im Gefahr, 
fi) als Salonfirche zu geftalten!” Vogelsang. 
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Bon Brünn nad Lüttich. 


Es find einige Wochen vergangen feit dem erregten Zu— 
Jammenftoße der katholiſchen Socialreformer mit den franzöfifchen 
And belgiſchen Vertretern des manchejterlichen Liberal-Katholicis— 
arıus; es ift zum Schlujje des Congrefjes cine Anzahl von Reſolu— 
tionen gefaßt worden, welche, allerdings ſtark verwäljert gegen 
ihren urfprünglichen Inhalt, dennoch einen nicht unerheblichen 
Fortſchritt in der Losjagung von den Liberalen Principien be- 
Deuten; die inzwifchen verflofjene Zeit hat ihren beruhigenden Ein- 
Auß geltend gemacht; die anfängliche lebhafte Erregung auf beiden 
Seiten hat fi) gelegt und das Geſammtreſultat des Congreſſes 
Liegt ‚abgeklärt vor unjeren Augen. Wir dürfen zufrieden fein: 
ein neuer Fortſchritt auf der dornigen Bahn der Reform ift ge- 
macht worden. Allerdings liegt dieſer Fortſchritt nicht m der 
Seftalt von Gejegen condenfirt da; er fonnte ſich bis jet nur 
in den Geiftern und Gemüthern vollzichen, aber das iſt es ja 
gerade, was wir als unerläßliche Vorbedingung des geſetzlichen 
Fortſchrittes anjtreben mülfcı. 

Vergegenwärtigen wir ung in cinigen Hauptetappen den 
Weg, den der chrijtliche Socialismus in den legten zwei “Jahr: 
zehnten zurüdgelegt, und wir werden erſtaunt jein über dag 
Terrain, welches derjelbe in diejer verhältnißmäßig jo furzen Zeit 
ſich erobert Hat, und mehr noch über die Treue, mit welcher er, 
troß der langen Unterbrechung, troß der Verunſtaltung, die er in 
langer Praris erlitten hatte, im chrijtlichen Volksgeiſte bewahrt 
worden ij. Denn es ſoll ſich niemand beigehen laffen — wie 
eifrig er aud für die Reform gearbeitet haben möge — daß ihr 

Fortſchritt fein Werk jei, day das Zeitalter ohne ihn in dumpfen, 
nur von Schredensträumen gejtörtem Schlummer verharrt wäre. 
Nein: die riftlic-jocialen Ideen, aus dem Naturrecht erwachien, 
durch das ChrijtenthHum und die großartige Geiitesarbeit der 


Kirche in langen Jahrhunderten herausgebifdet, durch die chriſt⸗ 
Monatsſchrift f. chriſtl. Soc.=Ref.“ 
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bedeutende Kämpfer herbeigecilt und jeder von ihnen jtand im 
Streite jenen Mann. Eine Anzahl von deutſchen, franzöfifchen, 
ſchweizeriſchen und engliſchen Bilchöfen war theils perfönlich, theils 
schriftlich im cerjter Linie für die cwigen Moralprincipien des 
Chriſtenthums eingetreten; an der Spige der Kardinal Manning 
und durch ſeine autoritativen Erklärungen allen voran der Hci— 
lige Bater Leo XIII. jelbit. 

Wie heftig, auf gegueriicher Seite: wie ungezügelt, nun der 
Kampf auch tobte, wie viel lauwarmes Waſſer auch in den edlen 
Wein der vorbereiteten Reſolutionen gefchüttet wurde: mit ihrer 
Berufung auf das Wort des Heiligen Vaters trug die Reform 
dennoch den Sieg davon: das ftarre manchefterliche Syſtem 
wurde ſelbſt durch die verwäflerten Nefolutionen im Princip ge: 
brochen, ein wichtiger Sieg ift errungen — das war die fünfte 
Etappe. 
Non dem Grüuc der unbeſchränkten Herrſchaft des 
Mammonisimus über cin hrijtliches Volk, wie wir es in Brünn 
mitanjchen mußten, von den Anfängen der Reformbewegung find 
wir bis Lüttich gelangt, wo in das legte Bollwerk des Mandheiter- 
thums die erjte Breſche gelegt wurde. Jetzt handelt cs ſich noch 
darum, die Herzen und die Vernunft derer zu erobern, weldye 
either unfere Feinde waren. Es gilt unter ihnen ebenfo wackere 
Mitkämpfer zu gewinnen, wie die Sache der chriſtlichen Social— 
reform ſie in Frankreich und Deutſchland gewonnen hat. Der 
nächſte Congreß zu Lüttich wird zeigen, daß das Wunder von 
Damascus auch heute noch vervielfältigt ſich erneuert. Gott ſei 
es gedankt! Ihm allein die Ehre! Für uns darf es in Zukunft 
nur eine Parole geben: „Vorwärts!“ 

Die Rejolntionen, zu denen jchlichlich der Congreß zu 
Lüttich ich befannte, gewifjfermagen die Capitnlation des wirth- 
Ichaftlichen Yiberalfatholicisinus, find der Hauptjache nad) folgende: 


Vereine. 


1. Der Congreß empfiehlt als Muſterform der Vereine die 
Gründung ſolcher gewerblicher Corporationen, die Herren und Ar— 
beiter in ihrem Schooße vereinen. 

2. Dieſe Form der Bereinigung liefert das geeignetſte Mittel 
zur Organiſirung und Förderung verſchiedener Einrichtungen zu 
Gunſten der arbeitenden Claſſen. Sie ermöglicht es, alle nöthigen 
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Maßregeln zum Gedeihen der Induſtrie zu ergreifen und auf dieſe 
Art die Intereffen der Herren und Arbeiter zugleich zu fürbern. Sie 
ift geeignet, die guten Beziehungen zwifchen den Herren und Arbeitern 
wiederherzuftellen und zu erhalten. Sie bahnt die Reform der Geſell— 
ſchaft an und erleichtert fie, indem fie, fomweit die augenblidlichen Ver— 
hältniſſe es geitatten, die Organifation verwirklicht, deren fpätere all- 
gemeine Anwendung unfer deal iſt. 

3. Die Eorporationen müſſen einen chriftlihen Charakter haben. 

4. Dort, wo diefe heilfamen Vereinigungen von Herren und 
Arbeitern ſich noch nicht jollten gründen lafjen, empfiehlt der Con— 
greß die Gruppirung der chriftlichen imduftriellen Arbeiter nach den 
einzelnen Induſtriezweigen unter einer Zeitung, welche ſtets von Ge: 
finnungen der Gerchhtigfeit und chriftlichen Brüderlichfeit getragen ift. 
Diefe Form gewerblicher Vereine bietet die Möglichkeit, in unmittel- 
barer und wirfjamer Weije die moralifhen und materiellen Inter— 
eifen der Arbeiter wahrzunehmen. Sie fließt dag gute Einvernehmen 
mit den Arbeitgebern nidyt aus und es ift von Wichtigkeit, daß die 
Statuten den Eintritt der Arbeitgeber in die Corporationen im vor. 
aus berüdjichtigen. 

Bei der Berathung der bürgerlihen Perfonificirung 
der Arbeiterverceine ftieß der Wunſch Ban Overbergh's, die: 
felbe nur für die Gorporationen, in denen Herren und Arbeiter vertreten 
feien, zugulaffen, auf großen Widerfprud. Der Löwener Univerſitäts 
profefjor Nyſſens namentlich und auch der holländische Abgeor diete 
Delacour jprachen ſich entichteden dagegen aus; erſterer nannte eine 
folde Reftringirung der bürgerlichen Berfonificirung antijuridifch und 
und antifatholiich. Schließlich wurde auch eine Refolution im inne 
Nyffens’ mit ftarfer Majorität angenommen. 


Sonntag3rude. 

1. Die chriſtlichen Familien ſollen darauf bedacht fein, bezüg- 
ih der Sonntagsruhe ein gutes Beijpiel zu geben, inden fie Sonn: 
tags feine Arbeiten vornehmen laſſen, Einfäufe nicht machen, nicht 
reifen, die Annahme von Waarenfendungen am Sonntag verweigern 
und bei den von ihnen in Auftrag gegebenen Arbeiten die Beobad): 
tung der Sonntagsruhe vorjehen. 

2. Die ländlichen Gutsbejiger follen, wenn fie Pächter (Fer- 
miers) haben, in die Pachtverträge die Verpflichtung zur Beobachtung 
der Sonntagsruhe aufnehmen und, wenn ihr Befigthum durch Meier 
(Metayers) ausgebeutet wird, bei diefen auf Sonntagsruhe dringen. 

3. Aufträge follen Handwerkern, fowie Arbeitern und Arbeite— 
rinnen aller Zweige nie in der Art ertheilt werden, daß diefelben ge: 
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nöthigt find, Sonntags zu arbeiten ; die Körperfchaften und Genoffen- 
fchaften follen in. diefem Sinne Einfluß üben und Verbindungen von 
Ürbeitgebern zu gleichem Zmede gebildet werben. 

4. Das Geſetz, welches für die Arbeiter der Großinduftrie einen 
Ruhetag in der Woche beftimmt, foll als ſolchen den Sonntag feft- 
fegen. Die Arbeitsftunden am Samstag find zu vermindern, wie dies 
in England der Brauch ift, da der frühere Arbeitsfhlug am Sams- 
tag die einzige Gewähr für vollftändige Sonntagsruhe if. 

5. Im Eifenbahnbetrieb follen die Güterzüge Sonntags aus» 
fallen, die Erpeditions-Bureaur am Sonntag gefchloffen werden ; bei 
den Ablieferungsfriften ift der Sonntag nicht mitzuzählen ; die Arbeit 
ift unter die Angeftellten fo zu vertheilen, daß fie alle vierzehn Tage 
einen freien Sonntag haben. 

6. Die Kriftlihe Kundſchaft der Gefchäfte, welche Sonntags 
nicht fchließen, fol auf diefelben einen Drud ausüben, damit dieſe 
bedauerliche Gepflogenheit aufhöre,; es find Vereinigungen zu bilden, 
welche auf die Erreichung diefes Zieles hinarbeiten. 

7. Der Staat und die Gemeinden follen in die Vertrags: 
bedingungen bei den Arbeiten, welche fie ausführen lafjen, die Ver: 
pflihtung zur Beobachtung der Sonntagsruhe aufnehmen; die Brief- 
beitellung am Sonntage ift einzufchränfen, feine Truppenſchau und 
feine milttärifche Uchung fol am Sonntag-Vormittag im Heere vor- 
genommen werden. 

8. In allen Gemeinden find Comités zu bilden, welche durch 
geeignete Mittel auf die MWiederherftelung der zu fehr in Wegfall ge- 
fommenen Gewohnheit der Sonntagsruhe hinarbeiten. 


Kinderarbeit. 


1. Es ijt erwünfdht, daß man in nächiter Zukunft dazu ge- 
lange, die Altersgrenze für die Zulaffung der Kinder in die gewerb- 
lihen Anlagen gemäß den Beichlüffen des Berliner Congreffes auf 
14 Jahre feftzufegen, abgefehen von den füdlichen Ländern, mo diefe 
Grenze 12 Jahre betragen würde. 

2. Es iſt erwänfdt, daß bi8 zum Alter von 18 Jahren die 
Arbeit3dauer nicht über zehn Stunden den Tag betrage und daß 
diefe Arbeitszeit durch genügende Ruhepaufen unterbrochen werde. 

3. Es ıft erwänfcht, daß big zum Alter von 18 Jahren die 
jugendlichen Arbeiter weder während der Nacht no am Sonntag be- 
fhäftigt werden. 

4. In den mieiften Yändern ift der den Kindern und den jugend» 
lichen Arbeitern gegenwärtig gewährte Schutz nicht ausreichend. 
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Srauenarbeit. 


1. Es ift erwünfcht, daß Arbeiterinnen weder des Nachts noch 
am Sonntag in induftriellen Anlagen befchäftigt werden. 

23. Es ift erwünſcht, daß die Arbeitsdauer für Arbeiterinnen 
zehn Stunden den Tag nicht überfcjreite und durch genügende Ruhe: 
paufen unterbrochen werde. 

3. Wöchnerinnen find zur Arbeit nur nach einer mindeftens ſechs⸗ 
wöchentlichen Ruhepauſe wieder zuzulafien. 

4. Arbeiten, welche befondere fittliche oder gefundheitliche Ge: 
fahren bieten, follen überall den jugendlichen Arbeitern und den Frauen 
unterfagt fein. 

5. In den meilten Ländern ift der gegenwärtig den rauen 
gewährte gejeglihe Schug noch ungenügender al8 der Schuß der 
Kinder. 


Internationaler Shug der Kinder-: und Frauen: 
Arbeit. 

1. Um zu einem genügenden gejeglichen Schug zu gelangen, 
erfcheint eine internationale Berftändigung, fei es in der Form einer 
Abmachung, fei e8 zum mindeften in der Form der regelmäßig 
wiederkehrenden Conferenz, unerläßlich. 

2. Eine ſolche Berftändigung muß im Hinblid auf die fociale 
Gefahr als dringlich bezeichnet werden. 

3. Mit oder ohne internationale Verftändigung muß eine inter: 
nationale Action der Katholiken, fei e8 im internationalen Congreife, 
fei e8 durch befondere Bemühungen in den einzelnen Ländern ftatt- 
finden, um einen genügenden Schuß der Kinder und der Arbeiterinnen 
herbeizuführen. 

Nachtarbeit. 

Der Congreß ſpricht den Wunſch aus, daß die regelmäßige, 
ohne Noth und nur zur Erhöhung der maſchinellen Production ein— 
geführte Nachtarbeit als Mißbrauch angeſehen werde, ſelbſt wenn ſie 
nur Männer beſchäftigt. 

Marximal-Arbeitstag. 

In Erwägung, daß, wenn es nicht Sache des Staates iſt, 
unmittelbar die Bedingungen für die freie Thätigkeit des Menſchen 
zu beſtimmen, es ihm doch zukommt, die Mißbräuche abzuſtellen, 
welche ebenſo die öffentliche Geſundheit wie das Familienleben ge— 
fährden, erflärt der Congreß, daß die Feitfegung einer nicht über: 
freitbaren Grenze für die Arbeitsdauer in der Yabrif durd) inter: 
nationale Vereinbarung wünſchenswerth iſt. 
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Sertoraung&caffen. 

1. Tr Areiszeder sollen al’ ihren Einfluß anf die Arbeiter 
Srmere 2) %e amfmanıcın zum Anichluß an die vom Staate ver: 
birg:re Qerrorıuzakanen. 

2 Tr Staat fol zur Auibenſerung der aus dem Anfchluß 
der Arderrer an die Verſorgungscaſſen ſich ergebenden Jahrgelder 
Gernterungen und Prämien gewähren. 

3. Ter Staat fol die Möglidyfeit einer Berfchmelzung der 
rertchiedenen Vrivatcaſſen mit der allgemeinen Caſſe ftudiren laffen. 

+. Die Rojtanftalten follen für die Einzahlungen zu den Ber- 
jorgurgscaflen geöffnet fein; ınan Fol fich der Nermittlung der Land⸗ 
driefträger bedienen dürfen. | 

5. Die Quittungsbücher follen nur einmal im Jahre zur Be: 
rechnung der Renten eingefordert werden ; Einzahlungen follen ſchon 
vom dritten Lebensjahre an gemacht werden dürfen. 

6. Jährlich fol ein anjehnlicher Betrag bewilligt werden zur 
Förderung des Anſchluſſes der Arbeiter an die allgemeine Caſſe. 

7. Tie Regierung foll den ftändigen Wertretungen die Ernen— 
nung von zwei Mitgliedern des jtändigen Ausjchufles der Gefell- 
fchaften zur gegenfeitigen Hilfe überlaffen ; und fubjtdiarifch: dieſe 
Ernennung fol durch die Regierung auf Grund eines von der Ver: 
tretung vorgelegten Verzeichniſſes erfolgen. 


Ausftände. 

So wünſchenswerth e8 fein mag, daß den ſtets bedauerns— 
werthen Ausjtänden glei) von Anfang Einhalt gefchehe, gehört es 
doch nicht zu den Befugniſſen der öffentlichen Gewalt, diejelben ge: 
waltfam zu unterdrüden, fo lange jie wicht die öffentliche Ordnung 
ftören und die Rechte anderer nicht verlegen. 

Um die großen Uebelſtände zu vermeiden, welche ſtets die Aus: 
ſtände begleiten, muß die öffentliche Gewalt innerhalb der Grenzen 
ihrer Juftändigfeit darüber wachen, daß der Arbeitsvertrag thatjächlich 
ein freier Vertrag jet und daß die Arbeitgeber hinfichtlich ihrer Ar: 
beiter die Pflichten der Gerechtigfeit erjüllen. 

In Anbetracht, daß die Frage der Ausftände nicht nur eine 
materielle, jondern aud eine moralifche ift, muß: die öffentliche Ge: 
walt wenigſtens der Kirche für alle ihre Schritte zur focialen und 
hrijtlichen Reſtauration volle Freiheit fichern. 


Auswanderungswefen. 


Der Congreß empfichlt, ohne zur Auswanderung veranlaffen 
zu wollen, denjenigen, welche fich mit dem Schuße der Auswanderer 
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befaſſen, dieſe vorzüglich nach ſolchen Gegenden hinzuweiſen, wo ſie 
die zur Erhaltung des Glaubens und der Uebung .ihrer Religion 
nöthigen Bedingungen finden können. Im Anfchluffe daran ſpricht 
der Congreß dem Heil. Vater Dank dafür aus, daß er in Amerika 
fi) um die Anftelung von Geiftlichen für die verfchiedenen Nationa- 
litäten und möglichft um Pfarrfchulen, überhaupt un Einrichtungen be: 
müht Habe, welche für die Muhrung des Glaubens unter den an: 
gelommenen Fremdlingen nöthig find. 


Berliner Eonferen;. 


Der Eongreß erblidt in der Berliner Conferenz ein glüdliches 
Ereigniß für den jocialen Frieden. 


Päpſtliches Schiedsgericht. 
Der Congreß erklärt es für wünſchenswerth, daß alle Katho— 
Liken mit allen möglichen Mitteln ſich bemühen, die Erkenntniß von 
Der Nothwendigkeit des päpſtlichen Schiedsrichteramtes in Sachen 
der Regelung der Arbeit zu verbreiten. 


Programm. des nächſten Congreffes. 


In Anbetracht, dag die Schußgefeßgebung, betreffend die Eonn: 
und Feiertagsruhe, die Frauen- und Kinderarbeit, die Nachtarbeit, 
Die Begrenzung der Arbeitsjtunden nicht genügt, um allen berechtigten 
Anſprüchen der arbeitenden Claſſe zu genügen: in Erwägung, daß in 
einer wohlgeordneten Gejellichaft der Arbeiter die zur Erhaltung feines 
Lebens und feiner Familie nöthigen Meittel finden Fönnen muß; in 
Erwägung, daß die Schuggefeggebung den Zweck hat, cine friedliche 
Umgeftaltung der Gejelfchaft zu ermögliden ; in Erwägung, daß die 
Löſung der Lohnfrage die ernitchten Schwierigkeiten in den Bedin— 
gungen der gegenwärtigen Geſellſchaft findet, Schwicrigfeiten, die fid) 
in einer organifirten Gefellfchaft nicht im demjelben Maße finden 
werden: erfennt der Kongreß die Nothwendigfeit an, ohne Verzug die 
Frage der Organifation der Geſellſchaft auf genofjenfchaftlidyer Grund: 
lage zu ftudiren, und beauftragt einen ſtändigen Ausſchuß, dem näch— 
ften Congreſſe ein Program in diefen Sinne zu unterbreiten. 

Wir bemerken jchließlich noch, day die „N. Preuß. Big.“ 
ihren Leitartifel über dieſen Congreß mit den Worten jchliept: 
„In der Gejchichte der katholiſchen Kirche bezeichnet dieſer Yüt: 
ticher Socialcongreß, der an Bedentung jeine Vorgänger über: 
tagt, troß der Bedentungslojigkeit der Beſchlüſſe einen Wende: 
punft.“ 
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Forderungen der Eijenbahnbedieniteten und es war zu befürchten, 
dag das geſammte Geſchäftsleben von Cardiff und Süd-Walce 
paralyjirt werde. Die Arbeitgeber Ichnten es ab, mit dem Se: 
cretär der Union ihrer Arbeiter zu verhandeln, doch als der 
Kampf cin ernſtes Gejicht zeigte, becilten fie fi, Mr. Harford 
anzuerkennen und durch feine Vermittlung Frieden mit den Aus— 
ſtändiſchen zu fchließen. Tas iſt eine in der Gejchichte der In— 
duftrie typiſche Thatſache; erſt durch harte Verlufte können die 
Induſtriellen dazu gebradjt werden, die Kombinationen ihrer 
Arbeiter und deren officielle Organe anzuerfennen. Wenn jie 
aber einmal zu diefer Erkenntniß gelangt jind, jo iſt es ihr 
eigenes erniteftes Trachten, jene Organijationen womöglich ftabil 
zu maden, da nur darin die Garantie eines geregelten Ber: 
fehres mit der Arbeiterichaft zu finden iſt. Dieſer Strife und 
die Solidarität der Eifenbahnbedienjteten, Dockers, Seeleute und 
Bergleute cinerjeits; die Abhängigkeit der gedeihlichen Abwid- 
lung einer Induſtrie von dem ungejtörten Fortgange der benad): 
barten Induſtrie andererfeits führte zu den Gedanken, in Cardiff eine 
Board of Conciliation zu conjtitwiren. Dieſer Gedanke ging 
von der Cardiffer Handelskammer aus; er wurde von Seiten der 
Geſchäftsleute wie von Seite der Bertreter der Arbeiterichaft 
freudig begrüßt, und die erſten Schritte zu feiner Verwirklichung 
wurden unternommen. Wer. Ben Tillett jelbjt, der während des 
Ausftandes in Cardiff eine nicht unbedeutende Rolle gejpielt 
hatte, veröffentlichte in der „South Wales Dailv News” einen 
langen Brief, worin er mit überrajchender Mäßigung und an- 
erfennenswerther Sachlichkeit jo mandyen praftiichen Winf gab, 
der bei Organifirung ähnlicher Inſtitute mit Nutzen zu be: 
folgen wäre. 

Keine Heine Erregung verurjadhten in London zwei par: 
tielle Ausftände: derjenige der Polizijten und der Strife der 
Bostbedieniteten. Was die Poliziiten anbelangt, jo kann nicht be— 
ftritten werden, day ihr Yohn ein anjtändiger ift. Doch wurde 
ihnen da8 Recht verwehrt, Meetings cinzuberufen. Die Polizei- 
verwaltung anerkannte nicht die Umion ihrer Angejtellten, ja entließ 
Angehörige des Verbandes. Achnliches gilt bezüglich der Poſt— 
bedienſteten. In beiden Fällen erfocht die Regierung einen ent: 
Ichiedenen Sieg, da die Ausjtände eben nur partiell blieben und 
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Fropaganda nennen.*) Wir wollen ums nunmehr den Betrad)- 
tungen diejer Art von Yeijtungen und Borkommmiffen auf jo: 


cialem Gebiete zumenden. 


* * 
* 


Wie alle Jahre, jo wurde auch heuer der Spätſommer 
und Frühherbſt zur eigentlichen Congreßſaiſon. Und wenn wir 
bloß die focialen Congreſſe in Betracht ziehen, jo braucht ſich 
wahrlich das laufende Jahr vor feinen Vorgängern nicht zu Schämen- 
Seinen impojanten Charafter hat wie jtets der heuer in Liver— 
pool jtattgefundene Congreß der Trades Unions Großbritannieng 
und Irlands gewahrt, wozu ſich heuer das ſpecifiſche Intereſſe 
der Jungen und Alten geſellte. Doch wollen wir den Congreß 
von gegenwärtiger Chronik ausſchließen, um ihn anderorts ſelbſt— 
ſtändiger zu behandeln. Der mit den Trades Unions beinahe 
gleichzeitig tagende Congreß der British Association verfolgte 
allerdings rein wilfenichaftliche Intereſſen, doch berührten einige 
Verhandlungen der volfSwirthichaftlien Section ſehr actnelle 
Fragen, namentlid) die Frage, welche Folgen cine allgemeine 
Reduction der Arbeitszeit für das Wirthichaftsleben überhaupt 
und die arbeitenden Claſſen insbejondere haben würde. Bei diefer 
Gelegenheit entnehmen wir einer Rede des amerikaniſchen Weit: 
gliedes des Congreſſes, Prof. Hadley, die Beftätigung der 
häufig gemachten Bemerkung, daß eine angemeſſene Reduction 
der Arbeitszeit (in feinem Falle in der Textilinduſtrie von 


*) Tie obige Auffajjung wird beftätigt durch den nad) Nieder: 
Schreiben unjerer Chronik publicivten Bericht des Labonr Correspondent to 
the Board of Trade für den Monat Auguft, enthalten im Zeptemberheite 
des „Ihe Board of Trade Journal“. Rach dem Berichte Mr. Burnett's 
war der Arbeit3marft im Auguft wohl ziemlich ſtürmiſch, denn es gab 
105 Ausſtände, wovon einige von bedeutender Größe und Wichtigkeit, gegen 
9 im Juni und 99 im Juli. Die meiiten betrafen die Tods und das 
Seegewerbe (16),’ dann folgen die Baumwollgewerbe (15), die Baugewerbe 
(12), Bergbau (9) und die übrigen. ES haben 21 Unions berichtet, wonach 
der Procentſatz der Umbeichäftigten im August derjelbe blieb wie im Juni 
und Juli: 228 Percent. Ter Bericht ſchließt mit Joigender Bemerkung: 
„Bedenkt man die Störungen, die vorgeherricht Haben, ſo kann man immerhin 
ſagen, daß ſich der Arbeitsmarkt in einem ziemlich zufriedenſtellenden Zu: 
itande befindet. Die Generaltabelle reſumirt den Zuſtand von jechs Gewerben 
als „fehr gut“, von ſieben als „aut“ und von acht als „mäßig“. 

„Monatsfchrift f. hriftl. Soc.⸗Ref.“ 34 
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niſſen zu dem emporarbeitete, was er iſt. Er liebt Kunſt und 
Wiſſenſchaft, er iſt durch und durch ein moraliſcher Charakter 
end hat cine feſte, tief in ſeinem Weſen wurzelnde religiöſe 
Geſinnung. Ja, das ſind Männer, die über das feſte Vertrauen ihrer 
Genoſſen und Wähler gebieten, Männer, die ſich der aufrichtigen 
Schätzung auch der höchſten und intelligenteſten Kreiſe erfreuen, 
Männer, die für die ſocialen Maßregeln, ſeien ſie legislativer 
oder praktiſcher Natur, für die friedfertige Evolution der 
Arbeiterſchaft und für die richtige Löſung der focialen Frage 
einftehen, Männer jchlieplich, die wie Der. Broadhurft in jeinen 
ergreifenden Abſchiedsworten auf den Liverpooler Trades Unions- 
Eongreß es hervorgehoben, die neben der materiellen VBerbefjerung 
und jocialen Hebung de8 Arbeiterjtandes vor allem auf die 
Erwedung und Kräftigung des moraliichen Geiſtes in dieſem 
Arbeiterjtande, aus deſſen Tiefen fie hervorgegangen jind und 
deifen Arijtofratie fic darjtellen, bedacht ind. 

Regt es fich in den Reihen der erwerbeuden Glafjen der 
einzelnen Staaten gewaltig, jo fünnen die Negierungen und 
Gejeßgebungen nicht umhin, dem Beitgeilte Rechnung zu tragen. 
Bei uns ijt allerdings in nächſter Zukunft nichts zu erwarten; 
bei ung abjorbirt die Sprachenfrage dag geſammte öffentliche Inter— 
eſſe. Die beiten Kräfte werden in diefem fterilen, jcholaftifchen 
Turniere vergeudet. Man mindert ji) danıı, wenn ſich der 
Socialisnus bei uns ausbreitet, wenn ſich der Arbeiter nicht 
national fühlt, wenn er von einer internationalen Bruderjchaft 
des geſammten Prolctariates träumt. Was hat aber die Nation 
und die derzeitige nationale Leitung für ihn getan? Nat fie 
je feiner gedacht, außer wo fie ihn als politijches Material ver: 
wenden konnte? Unſer jocialer Irganismus jtredt fid) gewaltig, 
— der Gewerbetreibende organifirt ſich, der Bauer, der Arbeiter, 
aber unjere „Intelligenz“, ımjere „Führerſchaft“ Hat fein Wort 
der Anerkennung, der Ermuthigung dafür. So geitaltet ſich in 
Wahrheit das Bild der modernen Bolfsjonverainität: cine Ad— 
vocatentyrannei, die zu mittelmäßig ijt, um die wahren Bedürf- 
niffe des Volkes zu verjtchen, und zu jchlecht, um ein Herz für 
diejelben zu haben. *) 


*) Bei der Beipredhung der Bonlange kam Jules Simon in feinen 
„Kleinen „Journal“ auch auf die Arbeiterjchaft zu Iprechen. Er habe einen 
„Monatsichriit f. chrijtl. Zoc. Reform.“ 35 
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Ichlaffung breiter Schichten des franzöjiichen Volkes. — Ein 
intereffantes Schriftſtück ift der Fragebogen, den die franzöfifche 
parlamentariſche Arbeitscommifjion in 100.000 Exemplaren an 
die Arbeiterjchaft von Paris verjendete, worin diejelbe jich über 
die Negelung der Arbeitszeit, beziehungsweiſe den achtjtündigen 
Arbeitstag auszufprechen hatte. E8 liefen im Ganzen 7484 Ant: 
worten ein. Davon jprachen fi) 1764 für den Achtitunden- 
arbeitstag aus, 1500 waren jeglicher Regelung abgeneigt, wiederum 
andere hielten an einem neun- bis zehnſtündigen Tag feit. Die 
DOppofition wider den Achtftundentag jcheint namentlich von den 
beſſeren, qualificirten &ewerben ausgegangen zu jein. Doch 
mag hier auch ein Kein wenig Vergewaltigung mit im Spiel 
gewefen zu jein; wenigjtens wirft die Arbeitsbörje der Com— 
mifjion vor, daß fie die Fragebogen den Fabrifanten zujchidte, 
welche fie ihren Werfmeijtern übergaben, die alle jene Antworten 
confiscirten, die ſich pro ansfprachen. — Die gegenwärtig jo 
allgemein actuelle Achtjtundenfrage wollen wir uns einer be: 
fonderen Beiprechung vorbehalten und hier nur anführen, daß 
in Wafhington das House Commitee of labour günftig über 
eine Bill, die den Arbeitstag für ſämmtliche Angejtellten der 
Regierung mit acht Stunden bejtinmt, berichtete und daß Die 
Bill, wern auch etwas abgejchwächt, zum Geſetze erhoben wurde. 

. Das neue ſpaniſche confervative Cabinet hat ſich beeilt, 
jeine Haltung bezüglid) der jocialen frage zu markiren. Ver 
Sonfeilspräfident jelbjt, Sennor Canovas de Caſtillo, wohl der 
größte Lebende jpaniihe Staatsmann und ciner der grüßten 
Männer der Gegenwart, hat unlängjt in Vitoria jein Programın 
in diefer Richtung entiwidelt. Er glaubt, daß Spanien auf der 
Bahn der Arbeiterjchußgejetßgebung, wie fie Deutfchland und 
die Schweiz, namentlid) die letztere, eingejchlagen haben, nad): 
folgen joll; dag dem Staate in diefer Nichtung entjchieden die 
Initiative zukomme; daß ihn jedod) Fabrikanten und Arbeiter 
dabei unterftüßen müffen. Ausftände und Combinationen ſind 
anzuerfennen, jo lange jie ſich im gejetlichen Kreife bewegen; 
jedem Rufe nach Gewalt wiirde er jedod) geziemend begegien. 
Sr. Canovas kehrt fid) gegen die individnaliſtiſche Nolfswirth: 
Ihaftsichre, die er als „grauſam“ bezeichnet, ımd betont die 
Nothwendigkeit internationalen Vorgehens, wozu glücklicherweiſe 
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Frau wird zuletzt auch von der Haushaltung befreit werden, 
und die Zurichtung der Speiſen wird ebenſo wie die Erziehung 
der Kinder die Function beſtimmter Leute werden, welche die— 
ſelbe für eine Reihe von Familien beſorgen.“ 

»Wir dürfen aus ſchuldiger Rückſicht auf dag Preßgeſetz 
den vielleicht confiscirten Aufſatz des „Vaterland“ nicht wieder- 
geben, aber den Gedanken können wir wohl ohne Gefahr jetzt, 
nachdem wenigſtens legislativ etwas für die Reparatur der Py— 
ramide geſchehen iſt, hier ausſprechen: hätte man nicht auch im 
Zeitalter Laſſer genannt Auersperg ſchon ahnen können, welche 
Gefahr für die Baſis der Pyramide im Anzug war? Regieren, 
ſagt man, bedeute vorausſehen! Wo aber, frage ich, findet dies 
Sprichwort noch praktiſche Anwendung? 

Vogelsang. 


Theologie und Sociologie. 


Der Lütticher Congreß hat viel Staub aufgewirbelt und 
das iſt es, worin wir eines ſeiner größten Verdienſte erkennen. 

Dadurch, daß die Fahne der chriſtlichen Socialreform 
mitten in der Citadelle des Liberal-Katholicismus muthig ent— 
rollt und von Belgiern, Franzoſen, Oeſterreichern, Engländern 
und Deutſchen vertheidigt worden iſt, wurde von allen dieſen der 
feſte Entſchluß an den Tag gelegt, den Bann zu brechen, der 
das alte katholiſche Land der Flamländer in den Banden des 
Mancheſterthums gefangen hält; der jenes Land, einſt vor allen 
ausgezeichnet durch ſein corporativ feſt geeinigtes und geordnetes 
Bürgerthum, erniedrigt hat zu einem unumſchränkten Tummel— 
platz profitgieriger Speculanten, die durch fromme Opiate zur 
Betäubung des empörten Rechtsbewußtſeins das Chriſtenthum ver— 
haßt und verachtet gemacht haben. Nirgends iſt daher auch die Partei 
der erklärten und erbitterten Gottesleugner ſo ſtark, wie gerade 
in Belgien. Wenn dieſes Yand, einſt der Hort freiheitsſtolzen 
Städtethums, der jocialen Neform gewonnen jein wird, jo iſt 
damit Wichtigeres geleijtet, als durch die Gewinnung irgend eines 
großen Reiches. Denn immer von neuem wurde uns von der 
Ausbeuter- und von der Jocialdemofratifchen Partet das „fatho: 
liſche Belgien” vorgehalten. 
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antheiles an dem Gewinne für den Arbeiter verlangt, erſchien 
vielen als allzu weitgehend und fühn. Es ijt felbftverftändlich, 
daß Cardinal Manning cine rein perfönliche Anficht ausgefprochen 
hat, welche die Kirche als joldye zu nichts verpflichtet. Es ift 
übrigens zu bemerken, daß die Erörterung der Frage eines 
Minimallohnes durch den Kongreß von Lüttich ſelbſt vermieden 
wurde. 

In dem Maße, als jich die Meinungsverjchiedenheiten unter 
den fatholiichen Wirthiehaftspolitifern verjchärfen werden, iſt es 
wahrjcheinlich, daß auch der Heilige Stuhl eine immer größere 
Zurückhaltung beobachten und, wenngleich treu den allgemeinen 
Grundſätzen, die er aufgejtellt hat, fi) nicht den Anſchein geben 
wird, ausjchließlich die eine oder die andere Richtung zu be: 
günftigen. Der Bapit fanı nicht in alle Einzelfragen der Art 
und Weife, wie den arbeitenden Glafjen Hilfe geboten werden 
joll, eingreifen, denn dieje Einzelfragen verlangen eine verfchieden- 
artige Löſung je nach der Yage und den verjchiedenen Yändern. 
Aus dieſem Grunde hat aud) Papſt Leo XIIT. die Abjicht, die 
Veröffentlihung der Encyklica über die fociale Frage, an der er 
jeit drei Jahren arbeitet, zu verzögern.” 

Scheiden wir aus diefer Deittheilung vor allem die wenig 
achtungsvolle Hindentung auf den großen englifchen Cardinal 
aus, den Gegenſtand bewundernder Verehrung jeiner fatholijchen 
und feiner afatholiichen Landsleute ſowie der ganzen katholiſchen 
Welt — ſoweit dieje nicht in manchejterlicher Beſchränkung be: 
fangen ift. Es erübrigt ung’ dann ein Sat von unleugbarer 
katholischer Wahrheit, der Sat: daß allerdings das ganze öffent: 
liche und private Leben der Chriftenheit auf Grund der aus 
dem Naturrecht und aus der Offenbarung gejchöpften Wahrheit 
aufgebaut werden foll; day überhaupt daS ganze Leben umd 
Treiben der Menſchen aus der Religion derjelben fi) conftruirt; 
daß aber Gott zwei Arten von Autoritäten gejett hat die Welt 
zu leiten: das geiftliche und das weltliche Schwert. Es wider: 
jpricht den Fatholifchen Principten, beide Gewalten mit einander 
zu confundiren oder die Machtfülle der einen auf Unfoften der 
anderen vermehren zu wollen. Calvin und jeine Anhänger haben 
für ihre Pjendofirche die politiiche Gewalt und cine Polizei: 
gewalt beanjprudjt, welche in das innerſte Familien- und Ge: 
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werbeleben ſich einmiſchte; und in einem wie hohen Grade die 
weltliche Gewalt ihrerſeits die kirchliche Competenz uſurpirte und 
noch uſurpirt, davon kann ganz Europa ſchaudernd Zeugniß ab— 
legen. Noch 1870 ſchrieb Pius IX. durch ſeinen Staatsſecretär 
der franzöſiſchen Regierung: „Die politiſchen Angelegenheiten 
gehören nach der von Gott gegründeten Ordnung und nach der 
Lehre der Kirche ſelbſt in das Gebiet der weltlichen Gewalt, 
ohne irgend eine Abhängigkeit von einer anderen Autorität.” *) 
Selbftverftändlih ift hiermit nicht die Autorität Gottes und die 
moralifche Autorität des oberjten Wächters über das Sitten- 
geſetz ausgeichlojien; ſie haben vielmehr alle öffentlichen und 
privaten Angelegenheiten mittelbar zu regeln, und zwar in dem 
Sinne, daß die weltliche Autorität zu beftimmen hat, bis zu 
welchem Grade die Idealität des göttlichen Sittengefeke8 von 
dem weltlichen Gejete adoptirt werden kann. Denn allerdings 
darf das weltliche Gejeg nicht in Widerspruch mit dem gött- 
lichen ſtehen; aber feincswegs iſt es immer möglich) und daher 
geboten, daß das critere ſich auf der Höhe des legteren halte. 
Wenn aber diejenigen, welche ein tieferes Niveau eines bejtimmten 
Staatsgeſetzes fiir unvermeidlid) halten, deshalb das göttliche 
Gefeß an ſich angreifen wollten, jo würden fie gewiß eine ſchwere 
Schuld auf ſich laden. Bejonders deutlich) läßt fich dies an 
manchen jocialen Gejegen demonjtriren. 

Als Chrijtus der Herr auf die Erde fam, war die Ur— 
offenbarung, nad) welcher alle Menſchen, von Einen Paare ab: 
ſtammend, Brüder find und gleichberechtigte Kinder Gottes, aus 
der Erinnerung verfchwunden und jelbjt die weijeften Philofophen 
ſprachen ſich mit erfchredender Roheit über die Menſchenwürde 
und Menſchenrechte der Sclaven aus. Obgleich nun der Apoftel 
den Sclaven al8 Bruder neben jeinen Herrn hinjtellte, lag es 
ihm doc fern, an die weltliche Gefellichaft den Anſpruch zu 
ftellen, fofort alle Sclaven frei zu geben. Er, wie die Kirche nad) ihm 
durch alle Zeit, trug der Herzenshärtigfeit der Welt Rechnung 
und griff nicht tiefer in das weltliche Negiment ein, als es das 
fittliche Niveau der Zeit zulich. Faſt 2000 Jahre Hat die Kirche 
daran gearbeitet, das innere fittliche Nivean der Völker zu 


*) Depefche an den apojt. Nuntius in Paris vom 19. März 1810. 
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und Helfer im Ztreite, indem er uns die Gelegenheit zu feiner 
Widerlegung, vielleicht ſelbſt zu feiner Bekehrung gibt. 

Eo in diefem Falle P. Forbes S. J.; jener Jeſuit, der 
beim Lütticher ſocialen Congrejje mit jo großer Lebhaftigfeit und 
Schneidigfeit gegen die fociale Reform, wie jie vom Grafen 
Kuefitein, vom Biſchof Korum und vom Cardinal Manning ver: 
langt wurde, aufgetreten ijt. 

Das Auftreten des P. Forbes hatte Aufjehen erregt, ſowohl 
durch den Anhalt als durch die Form, und der hochwürdige Herr 
hat deshalb nachitchenden Brief an einen feiner geiftlichen Freunde 
in Deutjchland geichrieben: *) 

„Deutſche und nichtdeutjche Zeitungen geficlen ſich darin, 
meinen Widerjpruch gegen den von Herrn Biſchof Korum und 
anderen preußiichen Glerifern vertheidigten Staatsjocialismus 
als den Ausdrud franzöſiſchen Vorurteil und mancheſterlicher 
Geſinnung zu bezeichnen, ja mid) al$ den Bertheidiger der Geldſacks— 
interejjen gegenüber den Arbeiterinterejjen zu verdächtigen. Daraus 
erjehe ich, daß man mich nicht verftanden hat oder nicht verjtehen will. 

sch bin gar fein Franzofe, ich bin ein Schottländer und 
halte mid) nur in Frankreich auf. Dem Schottländer find aller- 
dings die in der Heimat ceingefogenen Begriffe von perjönlicher 
und bürgerlicher Freiheit nicht abhanden gefommen. Auch dem 
Jeſuiten nicht! Die hervorragendjten und bejten Angehörigen 
meines Ordens haben nicht die Gewohnheit gehabt, vor den 
Thronen der Mächtigen den Mannesftolz abzuftreifen, fie haben 
im Gegentheil das Princip der Volksſouveränität verfündet und 
hochgehalten, und dies war der hauptfädjlichite Grund, weshalb 
die Anhänger des abjolnten Herrſcherthums ſowohl in Dion: 
ardien wie in Nepublifen ihren unverſöhnlichen Haß auf den 
Orden gelenft haben. 

Zugeſtehen will ich, daß ich nicht frei bin von franzöfifchen 
Sympathien. Aber dics hindert mich Feineswegs, die deutfchen 
Berdienjte um den Fortſchritt der Wiffenfchaft und Menſchheit, 
befonders um mein Yieblingsftudium, die Philofophie, nach Gebür 
zu jchägen. Nur verlange man von mir nicht, daß ich den 


Meueſtens wird jener Brief als apofryph erflärt, was indeſſen 
jeinen inbaltliben Werth für die Tiscuffion nicht ändert. 
. 
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Gewalt auf Erden möglich fein, in einem Lande wie Deutſch— 
land den Staatsjocialisinus tm Faiferlichen Sinne durchzuführen. 
Regt ſich doch jelbjt unter den focialijtifchen Arbeitern die Oppo- 
fition gegen den bevormundenden Eentrafismus. Fürſt Bisinard 
fennt feine Deutſchen und die Menfchen befjer als Herr Profefjor 
Hingzpeter und Herr Biſchof Kopp umd auch befjer als Herr 
Biſchof Korum. 

Man nennt mich verächtlich einen Philoſophen. Gut, ich 
bin ein Philoſoph, denn id) liebe dic Wahrheit ebenſo wie die 
Freiheit. Auch bedenfe id) nicht blos das, was war und was 
it, was man für möglid) und nothwendig hält, fondern aud) 
was fein wird und bleiben wird. Bleiben aber werden, erhaben 
über allen Wandlungen und Stürmen, die großen Principien, 
auf denen unfer Evangelium ruht. Die Begeijterung für den 
preußifchen Staatsfocialismus gehört in ein anderes Gapitel. 
Meine Aufgabe als Priefter bejtcht vor allen darin, im den 
Menſchen die Achtung vor der Würde und Beltimmung des 
Menſchen zu heben, die Selbſtachtung und Selbjtthätigfeit, den 
Wahrheitsmuth zu beleben und den Freiheitsbegriff zu erweden, 
getreu den Worten: „Was Du nicht willft, das man Dir thu, 
das füg' auch feinen andern zu!” — Auf der Ausbildung diejes 
sreiheitsbegriffes nad) oben. und unten beruht eine richtige ſtaat— 
liche Organijation, das jociale Leben. Der Staatsjocialismus 
ſelbſt widerjprädye ja in der Idee nicht ganz dem Ordnungs— 
zwang, der mit dem Freiheitsbegriff nicht immer im Gegenſatz 
ſteht, allein daß derjelbe fi) zum unbedingten Gehorſam gegen 
den Cäſar auswachſen foll, das ijt das Bedenken, welches mid) 
dagegen Stellung uchmen hieß. Wenn die preußiichen Bifchöfe 
anders als ich denken, danı zeigen jie eben, daß fie preußiſcher 
find als der Fürſt Bismarck.“ 

Wir wollen diejen intereffanten Brief Punkt für Punkt 
durchgehen und daran die Bemerkungen fnüpfen, welche vielleicht 
zu einer Verjtändigung führen fünnen, | 

Bor allem iſt es wohl jelbjtverjtändlich, daß P. Forbes nicht 
allen denen, welche in ihm und feinen Beijtänden, dem P. Caudron 
und dem naiven Kapuziner P. de Beſſe, „Vertheidiger der Geld— 
fadintereffen gegenüber den Arbeiterintereffen“ erblicten zu müſſen 


glaubten, ein Nichtverjtchenwollen beimejjen konnte, denn aller- 
36* 
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der Nahrung, allein wer kümmert fi) um folche Leute. Es gehen 
jo viele auf der Landſtraße und fait alle „Sehen jo verdächtig 
ons”. Bisweilen find diejenigen, welche jo reden, zwar nicht ver: 
dächtig, aber umfo gefährlicher für Staat und Gefellfchaft. Doch 
das hört man nicht gerne. Folgen wir aljo dem Kranfen-Trang- 
portwagen. Nah fünf Stunden hielt er vor dem Spitale in 
Mähriſch-Weißkirchen. Das Weib hatte „rothe Wangen” und 
war alſo für's Spital „noch nicht reif”. Nicht als Kranke, fon: 
dern als Pflegerin wollte die Ehefrau in's Spital aufgenommen 
werden, wohl auch, um einige Tage ralten und wie andere 
Menſchen efjen zu fünnen. Das Krankenhaus iſt aber fein’ Ho: 
ipital, die öffentliche Wohlthätigfeit ift oft nur cin Todesengel 
ohne Lebensart. Der Dann ſtarb einige Stunden nad) feiner 
Ankunft im Spitale, verfehen mit den heil. Sterbefacramenten, 
aber einfjam und ohne die Zröftungen feines gläubigen Che: 
weibes. ALS diejes nad, einer kummervollen Nacht, der erften 
Nacht, die es feit 16 Kahren unfreiwillig ferne von ihm zuge- 
bracht hatte, den Todten vor ſich fah, verlor es den Kopf, injo- 
ferne e8 alle Habjeligfeiten zurüdlich und nur alle Documente 
behielt. Kleider und Wäſche — „gute Hemden” — die fie 
monatelang auf dem Rüden mit fich getragen, überließ fie einem 
Juden um 30 Kreuzer. Das Handwerkszeug des Seligen, der 
auch Schufterei betrieben, nahm ſich der „Wärter“, der es „für 
feinen Sohn brauchen“ konnte. Ucher den „Wärter” ift jie recht 
aufgebraht und macht ihm Noheit zum Vorwurfe. Was jie 
jedoch von Kranken, die jie dort gejehen hatte, erzählt, läßt fein 
Benehmen wenigitens zum Theile begreiflich erfcheinen. Einem 
jungen Mädchen, um von der gleich efelhaften Krankheit von Männern 
zu fchweigen, war die Naſe abgefault. Da wollte jte jett nicht 
bleiben. Das Einzige, was ſie jonjt noch mitnahm, war der Ver- 
merk auf dem Abjchied ihres Mannes: „Michael Sitkowski 
it am 5. Juni 1890 im hierortigen Stranfenhaufe gejtorben. 
Städtifches Polizetamt Meähr.-Weipkirchen, am 6. Juni 1890. 
N. N. (unleſerlich), Bürgermeijter.” Die Frage, welche im Spitale 
an die Witwe gejtellt wurde, ob ihr Mann franf geweſen fei 
und was für eine Krankheit cr gehabt Habe, Tonnte fie nicht 
anders beantworten als mit den Worten: „VBerhungert ijt er mir!” 
Schöne Wiſſenſchaft das, die nicht einmal den Hungertod kennt! 
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wo er getauft worden war, ſchreiben. Grit als das Wiener 
Merrumt St. Veopold um denjelben fjchrich, wurde der Name 
Michael Sitkowski im Zaufbuche gefunden. Seine Braut 
Anna Rippel war mit acht Jahren mütterlicherfeits eine Waife 
geworden. Die Mutter hatte ihrem Manne zwölf Kinder geboren, 
von denen drei die Mutter überlebten. „Die Mutter hat ung 
beten gelehrt und dann iſt jie uns gejtorben,” fagte die 49jährige 
Wittwe Sitkowski auf die Frage, was fie bei der Mutter 
gelernt habe. Mit dem Schulbeſuch war's dann auch bald aus. 
Gedrucktes leſen lernte jie erft jpäter, „um immer ordentlich 
beten zu fünnen”. Seit ungefähr zwei Jahrzehnten lernen immer 
mehr Kinder zu Haufe nicht mehr beten — fogar in dem Dorfe 
Höflein gibt es jolhe — ja ich habe Bräute und Mütter 
fennen gelernt, allerdings nur aus der unmittelbaren Nähe 
Wiens, die faun das „Vater Unſer“ herſagen konnten, natürlic) 
beten noch weniger, und die gar fein religiöjes Wiſſen hatten: 
Bei Jünglingen und Männern jtcht es natürlich noch fchlimmer. 
Solange die Schule nicht ganz auf religiöjem Boden jteht oder 
doch die Kirche nicht auf zwei Füßen, wird das nicht anders. 
Beſſer kann c8 aber nur werden, wenn der Arbeiter ſicheres 
Brot hat. 

Bon den 3000 fl. Mitgift der Frau Nippel erbten deren 
drei Kinder 24 Jahre nach dem Zode der Mutter je 25 fl. Der 
Schneider Rippel baute ſich mit dem Gelde feines Weibes 
ein. Häuschen in Stodern in Böhmen, vertranf den Reit 
und wurde crit 24 Jahre nach dein Tode feines erſten Weibes, 
al3 er den Kindern zweiter Ehe all’ „jein” Eigenthum geben 
wollte, zur Ausjtattung der Kinder erfter Ehe mit je 25 fl. ge: 
rihtlich gezwungen. Anna war damals fchon verheiratet und 
wohnte, wie die Micthzinsquittung ausmweilt, in Döbling bei 
Wien. Anna reifte um diefe 25 fl. zweimal von Wien nad 
Böhmen und auf dem Wege, den fie mit ihren Manne zu 
Fuß machte, verdingten fich beide zu den Arbeiten, die fie eben 
fanden. Vorhandene Zeugniffe bejtätigen, daß die zwei Xeute zu 
Teld- und Ziegelarbeiten je wochen- oder monatelang in verfchie: 
denen Kronländern verwendet wurden. Der von der Bezirfshaupt: 
mannjchaft Brody in Galizien am 10. November 1878 aus— 
geſtellte Reiſepaß bejagt, dap Michael Sitkowski, Taglöhner, 
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ud Dienſte trat, als Jungfrau mit 16 Jahren wie tanjend 
‚Xen ir der Großitadt Wien ihr Glück ſuchte, aber lieber in 
x. ae bet einem Bauer einen befcheidenen Plat nahm und 

Dienſtmädchen in Kaiſerebersdorf ihren Bräutigam 
een tdernte. As Braut — der Brautſtand dauerte wegen Ab— 
rg feines Taufſcheines ſehr lange — mar fie Maurer: 
Arenderin und abwechſelnd arbeitete ſie in den mir genau be— 
dekeliabrik in Donaufeld und Stärkefabrik in Zwiſchen— 
drücken. Ich wies vor Jahren nach, daß es kein anſtändiges 
Weib oder Mädchen lauge in dieſen Fabriken damals ausgehalten 
hat. Die erſtgenannte Fabrik hat übrigens den Betrieb zweimal 
auf Monate eingeſtellt. 

Die Art der Beſchäftigungen des Michael Sitkowski 
bedingt wohl eine etwas unſtäte Lebensweiſe, aber keineswegs 
ſtaatsbürgerliche Rechtloſigkeit bis zum Verhungern. Ein beträcht— 
licher Theil der Höfleiner Pfarrinſaſſen „genießt“ das Staats 
bürger-,Recht“ in ähnlicher Weiſe, aber mit faſt noch jchred: 
licherem Ende, denn ſie entarten; zeugen und „erziehen“ eine 
entartete Nachkommenſchaft, obgleich die Beſchäftigungsart an 
und für ſich keinerlei Unſtätigkeit zur Folge haben müßte. 
Die „geſetzlich“ geduldete, alſo gewiſſermaßen obrigkeitlich ge: 
billigte Arbeitsunſicherheit begünſtigt eine Verwilderung und eine 
nur mühſam verhaltene Verbitterung, welche unſchwer auch lamm— 
fromme Naturen mit ſich fortreißt. Die Höfleiner Dorfgeſchichte, 
die ich vom ſocialen Standpunkte zu behandeln angefangen habe, 
bietet mehrere lebendige Beiſpiele ähnlicher Rechtloſigkeit; aber 
ich glaube mit der Vorführung des eben erzählten Beiſpieles 
eine beſſere Wirkung erzielen zu können. Nicht den Haß jener 
Geldprotzen, die id) als die Züchter und Nutznießer dieſer Per: 
wildernng und Perbitterung zu nennen haben werde, fürchte 
ich; nur Tel ins Feuer möchte ich nicht ſchütten, an dem auch 
viele Unjchuldige verbrennen fönnten. Ich fordere daher die 
reichen, raſch und auf Koſten öffentlichen Gute und der 
Gemeinwohlfahrt reich gewordenen Unternehmer auf, deren Ar: 
beiter wochen: und monatelang feiern und unnöthig darben müjfen, 
auf Mittel zu finmen, damit die öffentliche Erörterung dieſer 
Zuſtände überflüſſig werde. 
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Eine andere Seite der Rechtlofigfeit ſei mit Folgendem be— 
leuchtet. Laut Beitätigung der k. k. Bezirkshauptmannſchaft Brud 
a. d. Leitha vom 13. Mai 1878, Zahl 5559, „wurden die 
Verhandlungsacten zur Conſtatirung der Zuſtändigkeit der Ehe— 
leute Sitkowski mit Note vom 1. Mai 1878, Zahl 5050, 
on die k. k. Bezirkshauptmannfchaft Brody geleitet.” Noch heute 
aber weiß die Witwe nicht, wohin jie zuftändig ift! Doch jie 
wüßte es jchon, fowie der VBürgermeifter von Stolpin und id 
es willen, aber die f. k. Bezirfshauptmannfhaft Brody fann 
fi) dies Wiſſen nicht verjchaffen. Im Spätherbite 1878 hat 
Michael Sitkowski perſönlich in Stolpin um feinen Heimat: 
Ichein angefucht. Aber „jogar das Brot hat uns der Bürger— 
meifter verftet und ung hergelaufene Leute genannt, die gar 
nicht verheiratet jind“. Den vorgewiefenen Trauungsichein foll 
der Bürgermeijter als Fälſchung erklärt haben. Den ZTaufichein 
bat man Sitfowsfi weggenonmtn nnd mit dem Einſperren 
hat man ihm gedroht, „wenn's ihm nicht recht ift“. Glaubt 
man denn, daß das Document nicht wieder zu befommen fer? 
Ob diefe eigenthämliche Erwerbung fremden Gutes 1878 oder 
1890 verbrochen wurde, ijt für die Sache gleichgiltig. Der 
Unterjchied zwijchen 1878 und 1890 iſt der, daß der Bürger: 
meifter heuer dem SHeimatfucher Brot und Sped gab, nachdem 
der gewiß nicht reiche Dorfichreiber, dort eine Art Amtsperſon, 
dem hungernden Greiſe jeinen ganzen Taglohn, 30 kr. gejchenft 
und zwei Schriftjtüde zur Erwerbung des Heimatſcheines un- 
entgeltlich verfaßt hatte. Die Verweigerung des Heimatjcheines 
it übrigens einer Dorfgemeinde nicht gar ſehr zu verargen, es 
machen's ja Stadtgemeinden auch nicht anders. Die Gemeinden 
gehen von dem ganz richtigen Grundjage aus: Für mich haft 
Du nichts geleistet, alfo verpflichte ih mid) Dir aud) zu feiner 
Leiftung. Aber dem Staate hat Michael Sitkowski etwas ge- 
leiftet! Im Reichsgejee vom 3. December 1863, RGBl. Nr. 105, 
fteht im 82: Jeder Staatsbürger ſoll in einer Gemeinde heimat- 
berechtigt jein.” Das Heimatsgeieß jedes Kronlandes jagt das— 
jelbe. Aber „joll” heißt es, „haben“ gilt nur. 

Die arbeitslofen abgeraderten Eheleute wanderten im April 
dieſes Jahres, „weil es in Wien wegen dem 1. Mai jo un- 
ruhig war”, nach Galizien, um dort Ruhe und DVerforgung zu 
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Los des arbeitenden und norhleidenden Volkes zu erleichtern. Je 
reichlichere Kräfte aber und je wirffamere Mittel, wie die Natur 
der Dinge und die Heit jic fordern, der Kirche anvertraut find, 
umſomehr jind wir verpflichtet, mit vereinten Kräften und in 
gemeinjamer Thätigkeit alles zu erjinnen und alles zu thun, was 
immer geeignet ift, die bejtehenden Uebel zu erleichtern. Bor allem 
müfjen wir mit geduldiger und thatkräftiger Sorgfalt darnad) 
tradhten, die Sitten zu verbejjern und die Völker daran zu ge: 
wöhnen, daß jie ihr häusliches und öffentliches eben mehr und 
mehr mit der Lehre und dem Vorbilde Chriſti in Einklang 
bringen. Weiter aber müſſen wir erjtreben, daß, wenn zwifchen 
den verjchiedenen Glafjen oder Ständen wegen irgend etwas ver- 
ſchiedene Meinungen und Intereſſen bejtehen, man doch niemals 
von den Heiligen Geſetzen der Gerechtigkeit und der Xiebe ab- 
weiche, ſondern etiwaige Ztreitigfeiten durch die Vermittlung und 
Autorität der Oberhirten bejeitige. Endlich tjt Sorge zu tragen, 
dag den Armen die Beichwerden des gegenwärtigen Lebens er— 
träglicher, den Reichen aber ihre Reichthümer ein Mittel werden, 
nicht zur Befriedigung der Begierlichfeit oder zur VBerübung von 
Unredt, jondern zur Ependung von Wohlthaten, wodurd ſie ſich 
weit koſtbarere Schäße im Himmel erwerben.” | 

Im Anſchluß an dieſe apoftolischen Worte jpendet der 
Heilige Vater großes Yob den manmigfaltigen, durd) chriftliche 
Liebe vor längerer oder fürzerer Zeit in Deutichland in's Leben 
gerufenen Vereinen und Anjtalten, welche das Beſte der Hund: 
werker und Arbeiter, ihr yittliches und materielles Wohl, nament- 
lich die jittlich-religiöje Eziehung der männlichen und weiblidyen 
Jugend, jowie deren Ausbildung für das irdifche Leben zum 
Zwecke haben, und jpricht die Hoffnung aus, daß dadurch, wie 
das zeitliche Glück, fo gute Sitten und echte Neligiofität mächtig 
werden gefördert werden. 

Endlich jchliegt der Heilige Vater mit den Worten: „Es 
würde Uns zur hödjiten Freude gereichen, wenn die deutjchen 
Biſchöfe mit der ihnen eigenen Standhaftigfeit, unter Meithilfe 
des Clerus und der Gläubigen, die angegebenen, bereits unter- 
nonmenen und gegründeten, überaus zeitgemäßen Werfe und 
Einrichtungen weiter verbreiten und durd ähnliche Gründungen 
ergänzen würden, namentlich in joldyen Orten umd Gegenden, 
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Die Deutter praftiicher Weisheit und echter Tugend ift die 
Religion und die Pflegerin derjelben die Kirche. Sie ift die von 
Gott gejette Hüterin der geoffenbarten Wahrheit, welche Eraft- 
und lebensvoll, allein ung wahrhaft von den übermächtigen Uebeln 
frei machen kann, an denen die Menſchheit ſchwer erfranft ijt: 
denn der letzte und tieffte Grund dieſer Uebel liegt in der Er- 
jhütterung des feiten und freudigen Glaubens und im Abfall 
vom lebendigen Ehrijtenthun. 

Wohl gibt es glaubensloje Gelehrte, welche die Religion 
durch die Philofophie und Naturwiſſenſchaft und die Kirche durd) 
eine auf die ungläubige Philofophie gegründete Erzichung erjegen 
wollen; und jene, welche von einem völligen Umſturze alles Be- 
jtehenden und einer ganz neuen Gefellichaftsordnung der Zukunft 
träumen, haben ſich diefen Wahne angejchlojfen und juchen ihn 
durch alle Mittel der Verführung im Volke zu verbreiten, Allein 
man täufche fich nicht. Wenn es, wie jener Unglaube lehrt, Teinen 
perfönlichen Gott gibt und feine unfterbliche Seele, folglich feine 
überirdifche Beftimmmmg des Menſchen; wenn es feine menſch— 
liche Willensfreigeit nnd feine mit Freiheit und Xiebe die Welt 
regierende Vorſehung gibt; wenn in der Naturwelt wie in der 
Menſchheit nichts weiter als das blinde Spiel der Naturfräfte, 
‚die Wahlverwandtichaft und der Kampf um's Dafein herrichen: 
dann kann weder von der Gerechtigkeit noch von der Liebe im 
vernünftigen und chriftlicden Sinne die Rede jein; dann kann 
nur das Recht des Stärferen gelten, und alle, die auf diejen 
Standpunkte des gottentfremdeten Unglaubens nod) von Gercd)- 
tigkeit und Liebe fprechen, reden Worte ohne Sinn, täufchen ſich 
und andere. 

Wahrhaftig diejer, dem Chriſtenthum feindlich gegemüber 
jtehende Unglaube, welcher alle Wahrheiten leugnet oder bezweifelt, 
auf denen nach den Gefegen der Vernunft und des Glaubens der 
Werth des menfchlichen Lebens, der Bejtand der Familie und 
der ganzen Geſellſchaft beruht, kann die Geſellſchaft nicht retten, 
fondern nur zerjtören. Eine Erziehung aber, welche diefem Un- 
glauben hörig, Chriſtenthum und Kirche verichmäht, ift unter 
allen focialen Uebeln das größte, weil fie das Herz der Jugend 
vergiftet und das heramwachjende Gejchlecht jeglicher Verführung 
ſchutzlos überliefert. 
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wahren und gründlichen Befjerung unferer Lage gehört, und daß 
ebenjo nad aller Erfahrung die freie und unbehinderte Ent: 
faltung des Drdenslebens und feiner Wirffamfeit zu den bewähr- 
tejten Mitteln gerechnet wird, die Schäden der Zeit zu heilen. 
Das muß daher fortwährend der Gegenjtand unjerer heißeften 
Gebete fein, daß Gott die Herzen aller, welche nad) diefer Seite 
hin eine maßgebende Stellung einnehmen, geneigt mache, in jenen 
Stüden zu gejtatten oder zu verordnien, was des Heiles ijt. Und 
wenn wir dag Bertrauen hegen dürfen, daß unfere Abgeordneten, 
wie bisher, unentwegt treu und feit dieſes Ziel verfolgen werden, 
jo jolfen alfe vereint die edeln Beſtrebungen derjelben mit dem 
eifrigiten Gebete begleiten: wo den Kämpfenden eine zahlreiche 
Beterichaar zur Seite jteht, dürfen wir auf fiegreihen Ausgang 
vertrauen. — Inzwiſchen wollen wir nicht unterlaffen, nad) der 
eindringfihen Mahnung des Heil. Vaters an ung Bilchöfe, an 
Clerus und Wolf die der Kirche zu Gebote jtchenden Mittel 
mit großem Eifer und voller Hingebung in Anwendung zu 
bringen.” 


— — m. 


Bur Rlar Rinley-Bill. 


In dem Augenblicde, wo dieſe Zeilen niedergefchrieben 
werden, ijt die Legislative Fertigjtellung der viclbejprodyenen Mac 
Kinley-Bill erfolgt und hat diefelbe auch bereits Geſetzeskraft erlangt. 
Der Kampf um die einzelnen Bejtimmungen der Bill war ein 
jo heftiger, daß man die Publicirung des Geſetzes abwarten muß, 
um dieſelben richtig aufzählen zu Fünnen. Für unfere Zwecke iſt 
es indejjen gleichgiltig; wir wollen uns nicht jo mit den einzelnen 
Beitimmungen und deren Tragweite für unjere Induſtrie und 
Handel befaſſen, als vielmehr das Princip, die elementare Tendenz, 
die dieſem gejeggeberiichen Schritte zu Grunde licgt, darlegen 
und defien Zufammenhang mit der wirthichaftlichen und über: 
haupt nationalen Entwicklung Amerikas und infolgedeffen auch 
den unausbleiblichen wirthſchaftlich-ſocialen Rückſchlag in Europa 
darlegen. 

Ein hiefiges volfswirthichaftliches Wochenblatt, hat die 
—einung ausgejprocdhen, daß unfere Perlmutterinduſtrie zu retten 

ı wäre, hätte man von berufener Seite den nöthigen Druck 
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auf den Walhingtoner gejeggeberijchen Körper, rejpective auf 
defjen „bei offenen Thüren tagende” Ausſchüſſe ausgeiibt. Um 
das anzunehmen, muß man ein jchr großes Glaubensbedürfnif 
haben, angeſichts der Thatſache, daß weder die Sheffielder Stapel: 
industrie, noch die franzöfiiche Regierung in Vertretung mäch— 
tiger heimifcher Intereſſen einen ſolchen Verſuch gemacht haben, 
da fie eben von deſſen Erfolglofigkeit fchon im Vorncherein voll: 
fändig überzeugt waren. Man hat viclfad) von der Meöglichkeit 
und Nützlichkeit von Neprefjalien Amerika gegenüber geſprochen; 
do Haben derlei Drohungen auf den Gang der legislativen 
Verhandlung der Zarifbill nicht den geringiten Einfluß aus: 
geiibt, wohl aber haben güte Kenner amerikanischer Verhältnifie 
vor ähnlichen Kundgebungen gewarnt, da fie gerade die entgegen- 
gejegte Wirkung von der erwarteten haben fünnten. Die Revi— 
ſion der Schußzoligeießgebung im abjolut protectioniftiichen Sinne 
bildet allerdings einen der wejentlichiten Punkte der republifani- 
ihen Platform; aber dieſe Platform drüdt damit nur eine emi- 
nent nationale und durchaus volfsthümliche Ucberzeugung aus, 
In den Augen der Amerifaner ijt die Mac Kinley— 
Bill der erfte Schritt zu einer national-amerifani- 
hen Organijation ihres Wirthſchaftslebens — das 
ift der Hauptfchlüffel zum Verſtändniß der Bedeutung diefer Frage. 

Diefe Auffaſſung, deren Confequenzen weiter unten ent: 
widelt werden jollen, fällt ung nicht fchwer zu begründen. Wir 
reproduciren vor allem cine äußerjt bedeutjame Wiener Depejche 
des „Standard“ vom 25. September l. J. Der Correfpondent 
des toryſtiſchen Organes hat mit Amerifanern, die für wohl- 
unterrichtet und berechtigt gelten fünnen, im Namen Amerifas 
zu ſprechen, Beiprechungen gehabt und gibt Deren Meinung wic- 
der, die dahingeht, dag Pourparlers und Verhandlungen zwischen 
den verfchiedenen europäischen Staaten, deren Spige gegen Ame— 
rila- fich fehren jollte, zu keinem praftifchen Erfolge führen werden. 
Mögen einzelne Staaten im Einvernehmen mit anderen oder aud) 
ein Bund von Staaten ji) zu Reprefjalien gegen die Union 
entjchließen, jo würden diejelben von Amerifa wirkungslos zurüd- 
prallen. 

„Was wir anftreben,“ drüct jich ein Amerikaner aus, „it, 
daß unfere Nohproducte in induſtrielle Fabrikate auf amerifani- 
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auswachjen werden. Sei dem nun, wie dem fein möge: unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen, nämlich bei dem Mangel ge- 
nügender amerifaniicher Capitalien, ciner genügenden amerifani- 
ſchen Handelsflotte und genügender Handelsbeziehungen mit dem 
Süden, ift Nordamerifa ohnehin auf fich felbft angewiefen und 
muß jeine wirthjchaftlichen Beziehungen in feinem eigenen 
Schoße geitalten und verknüpfen. Unter diejen Umſtänden ift an 
eine Neduction des Arbeitsniveaus in den Vereinigten Staaten 
nicht zu denken, wohl aber an feine Kräftigung und Weiter: 
hebung. 

Ueber den standard of life in den Vereinigten Staaten 
hielt Mr. Dodge, Vicepräfident der volfswirthichaftlichen Ab- 
theilung der American Association for the Advancement 
of Sciences, auf dem legten Meeting zu Indianopolis eine 
zeitgemäße Vorleſung. Nach dem legten Cenjus gab es in der 
Union 1'32°/,, Arme (im Jahre 1850 hingegen 2.17), wogegen 
in England und Wales der pro mille-Sag 288 ift. Per Kopf 
beträgt der FFleiichconfun im Amerika 175 Pfund; nur in Eng: 
land überfteigt er die Ziffer 100, während er in vielen anderen 
Ländern unter 50 jinft. Der Conſum von Cerealien von Seiten 
der Menſchen und Thiere ftellt fich im Verhältniß zur Bevöl— 
ferung in den Vereinigten Staaten auf dreimal fo viel, als in 
Europa; er betragt durchichnittlidy in den letten zehn Jahren 
für jede Bevölferungseinheit in Arnerita 45 Buſhels, in Europa 
nur 16. In Amerika entfallen auf den Kopf fait 5 Bufhels 
Weizen, 3 Mais und 1 Hafer; in Europa werden nur 5l/, 
Buſhels Weizen conjumirt. Achnliches gilt von der Bekleidung. 
Amerifa producirt mehr als die Hälfte fänmtlicher Baummolle, 
wovon ein Drittheil in Amerika und für Amerika verarbeitet 
wird. Ebenfo in Betreff der Wolle. Nachdem der Vortragende die 
analogen Ziffern für Miiethe, Löhne, Boden u. ſ. w. vorgelegt, 
jtelt er fich die zyrage, ob dieſer hohe Standard beibehalten 
werden kann. Er glaubt, dag es von der Wirthichaftlichkeit der 
producirenden Claſſen und deren Weisheit in der Verwendung 
der Arbeit auf eine Production, die deren Bedürfniffe befriedigen 
foll, abhängt. 

„Sollte die Faulheit ermuthigt, die Production eingejchränft, 
der Import erweitert und die Abhängigkeit von fremden Ländern 
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Nutzen des britiſchen Geſchäftslebens ſein werde. Wird es wirk— 
lich ſo ſein? Stellen ſich einer allgemeinen britiſchen Zollunion 
nicht derzeit unüberſchreitbare Hinderniſſe entgegen? Aber doch 
iſt die Union möglich. Ebenſo ein nationales großruſſiſches 
Wirthſchaftsgebiet. Doch was beginnen wir, wir Feſttandeuropa? 
Welchen Nugen kann eine Zoll: und Wirthichaftsinnion für uns 
haben ? 

Dieje letzte Frage mag verjchiedenartig beantwortet werden, 
aber . eines bleibt dabei jicher: unjer gegemvärtiges Induſtrie— 
ſyſtem, nämlich die induftriele Exportproduction iſt in ihrem 
Beitande ſchwer bedroht, es verliert den Boden unter den Füßen. 
Bon außen fann es nicht gerettet werden, es muß ſich in feinem 
Inneru einem radicalen Regenerirungsproceſſe unterwerfen. Der 
Abſatz iſt nicht im Auslande, fondern im Inlande, in der ge: 
fteigerten Kaufkraft breitejter Bevölkerungsſchichten zu ſuchen. 
Die weitgchendfte fociale Reform ift die conditio sine qua non 
der gedeihlichen Umgeftaltung unferes Wirthſchaftslebens. An 
dieje vitale Wahrheit werden wir ein wenig hart und ungeftüm 
erinnert, aber es hat Schon Jahrzehnte hindurch an Mahnungen 
nicht gemangelt. Ja, die „Neue Freie Preſſe“ hat ganz Recht, 
Europa erntet jeßt nur, was c3 früher gejüet hat. Nur erntet 
c3 eben nicht feinen eigenen Samen des Protectionismug, jondern 
die Früchte feines abftracten Weltmarktes, feiner die nationalen 
Baſen jeglicher normalen wirthichaftlicden Organifation über- 
jcehenden Erportinduftrie. Allerdings erblidt Der. Goldwin Smith 
in der Me. Kinley- Bill die tiefite Finſterniß, die der Morgenröthe 
— der Morgenröthe des allgemeinen Freihandels vorangeht. 
Doctrinäre, die nichts gelernt und nichts vergeffen haben, mag 
man in Erwartung diefes Irrwiſches unbehelligt laffen; aber die 
productiwen Claffen der modernen Nationen müffen auf dic 
Morgenröthe der nationalen Wirthichafts- und Gefellfchafts- 
organifation aufmerkjan gemacht werden, aber auch auf dic 
Meorgenfälte, die zwijchen lauer Nacht und warmem Tage fid) 
geltend macht. H. G. Schauer. 


— 534 — 


Bur frage der Verkanfshallen. 
Eine Mittheilung aus dem Gewerbevereine „Eintracht” in Ezernewiß. 
Bon 
Neg.-Rath Prof. Dr. Friedrich Kleinwächter in Czernowitz. 


Unter den von den mittelalterlichen Zünften gefchaffenen 
Einrichtungen nahm die amtliche Beſchau einen wejentlichen Plag 
ein. Die Zünfte, die damals von einem lebhaften Standesgeijte 
erfüllt waren, feßten einen gewiljen Stolz darein, daß jeitens 
ihrer Dlitglieder nur wirklich) gute und preiswürdige Waare in 
den Verfchr gebracht werde. Und um diefes Ziel zu erreichen, 
war, ſpeciell bei denjenigen Gewerben, die, wie etwa die Weberei, 
weniger unmittelbar für den Conſumenten, ſondern in erfter Reihe 
für den Handel producirten, vielfach die Einrichtung getroffen, 
daß die Waare, che ſie im den Handel gebracht werden durfte, 
vom Erzeuger auf das Zunfthaus gebradyt werden mußte, wo 
jie von den Zunftvorſtänden oder von eigens hiezu beitellten 
Beichaumeiftern einer genauen Bejichtigung und Prüfung unter: 
zogen und nad) erfolgter Approbation mit einem Stenpel der 
Zunft verjehen wurde. 

Seitens der Freihandelsfchule, die immer nur vom Stand: 
punkte des Conſumenten aus urtheilte und befanntlid) ftets mit 
der größten Oberflächlichfeit argumentirte, wurde die Beſchau 
verworfen, und wurde dies jedesmal mit den Hinweiſe auf den 
Umstand begrimdet, daß durch feine Behörde der Welt und durd) 
feine Prüfung erinittelt und jichergejtellt werden könne, ob die 
fraglihe Waare juft dem fpeciellen Bedürfniffe oder Wunſche des 
Conſumenten entipreche, und daß daher der Käufer einzig und 
allein competent fei, dariiber zu entjcheiden, ob die Waare für 
jeinen Zweck gut jei oder nicht. Nun iſt es ja richtig, daß die- 
ſelbe Waarengattung in den vertchiedenften Abfichten gekauft wird, 
und daß daher das Urtheil des Käufers über die Güte der 
Waare ſehr verjchieden lauten wird, je nachdem er beijpielsweife 
den gewünjchten Stoff zur Anfertigung eines Kleidungsſtückes 
oder etwa zur Decorirung einer Triumphpforte verwenden will; 
und ebenjo wenig wird die Behörde in der Nefidenz im Stande 
jein, zu benrtheilen, ob der Rock, den id) mir in der Provinz 
von meinem Provinzichneider anfertigen laffe, mir gut figt oder 
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nicht. Ferner kann nicht in Abrede gejtellt werden, daß die Zünfte 
die Inſtitution der Bejchau oft mißbrauchten, um jede Neuerung 
oder Verbeiferung um PBroductionsverfahren hintanzuhalten. Allein 
hieraus folgt nod) lange nicht, daß die Inſtitution der Waaren: 
beſchau unbedingt verwerflich ift, jondern höchitens, daß fie 
reformbedürftig war. | 

Indeß: die Anftitution der Waarenbeſchau wurde zum 
größten Theile bejeitigt, und nur ausnahmsweise wurde jte bei 
einzelnen Waarengattungen, wie bei Gold» und Silberivaaren 
oder bei manchen Yebensmitteln, beibehalten. Merkwürdiger Weile 
‚beginnt in der Gegenwart, die überhaupt nad) mehr als ciner 
Richtung Hin „reactionären” Tendenzen huldigt, auch auf diejem 
Gebiete ein Umſchwung der Meinungen jid) bemerkbar zu machen, 
und es wird ſpeciell aus Handwerkerfreifen der Ruf nad einer 
Inſtitution immer lauter, die im Wejentlichen der zünftigen 
Waarenbeſchau des Mittelalters jchr nahe kommt; es iſt dies 
der Ruf nach Schaffung von jogenannten Gewerbe- oder, richtiger 
gejagt, Verkaufshallen. 

Die Frage der Errichtung einer derartigen Verkaufshalle 
befchäftigt gegenwärtig auch den Gewerbeverein „Eintracht“ in 
Czernowitz, und wenn id) mir erlaube, die feitens dieſes Vereines 
unternommenen vorbereitenden Schritte und feine Beſtrebungen 
— die aber allerdings bisher noch zu feinem greifbaren Rejultate 
geführt Haben — cinem größeren Leferfreis vorzuführen, jo ge— 
ichieht dies nicht, um etwa der ftaunenden Mit: und Nachwelt 
eine bisher unbekannte große „That“ zu verkünden, fjondern 
lediglich, weil ich glaube, daß eine an thatjüchliche Vorgänge 
-anfnüpfende Erörterung irgend einer Frage viel Tebendiger und 
überzeugender wirft, als die ſchönſte theoretifche und abjtract ge- 
haltene Unterjuchung, und zwar felbft dann, wenn dic gedachten 
thatfächlichen Vorgänge ſich im dem beicheidenften Kreiſe und 
eventuell überdies in irgend einem „entlegenen Winfel” eines 
Landes abjpielen. Ehe ich jedoch auf die Frage der Verkaufs— 
hallen eingehe, möge es mir gejtattet jein, einige Bemerkungen 
über die gegenwärtige Lage der Sewerbetreibenden in der Buko— 
wina und jpeciell in Czernowitz vorauszufenden. Was id) nad) 
diefer Richtung hin jage, beruht theils auf Meittheilungen, die 
mir in meiner Eigenjchaft al8 Obmann de3 Czernowiger Ge— 
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farren u. dgl. nad) Rumänien, und zwar in der Weiſe, daß die 
Händler bei den Bulomwinaer Gewerbetreibenden die fertigen 
Waarenvorräthe auffauften und fie fodann (meift auf ihren 
eigenen Fuhren) nad) Rumänien hinüberführten. So erzählte mir 
beifpielsweife einmal ein größerer Czernowitzer Schuhmadjer, es 
jet früher bei ihm feine Seltenheit gewejen, daß ganz unjcheinbar 
ausſehende jüdische Händler in fein Gejchäftslocal famen, dajelbft 
feine gefammten fertigen Vorräthe (mitunter big zu zwei- oder 
dreihundert Baar Schuhe auf einmal) gegen baare Bezahlung 
fauften, in Säcke verpadten, auf dem vor dem Laden haltenden 
Wagen verluden und mit denjelben direct nad) Rumänten fuhren. 

Diefer ganze, zwar höchſt unſcheinbare, aber in feiner Totalität 
dod) jehr bedeutende Abfag von Bufowinaer Gewerbeerzeugniffen 
nad) Rumänien hat aufgehört, jeitden diefer Staat Einfuhrzölle 
erhebt, die einem Verbote der Waareneinfuhr gleichfommen. Wie 
groß der Schade ift, den dic Bufowina durch die rumänische 
Srenziperre erleidet, läßt jich begreiflicher Weije ziffermäßig nicht 
feftitellen; er iſt aber jedenfalls Folofjal. Die Ausjagen der 
gelegentlich) der öfter erwähnten Kleinen Enquete durch den Eger: 
nowißer Gewerbeverein einvernommenen Gewerbetreibenden lauteten 
geradezu haarfträubend Die Zeugen gaben an, daß fie jeit der 
Sperrung der rumäniſchen Grenze geziwungen geweſen jeien, ihren 
Geſchäftsbetrieb um ein Drittel, um die Hälfte, ja um zwei 
Drittel zu reduciren, dag eine Reihe ihrer Bekannten ihren Ge: 
werbebetricb ganz aufgelaljen hätte und von Czernowitz fort: 
gezogen fei, um fid) in Rumänien niederzulaffen, daß andere 
nur nothdürftig ihr Leben frijten und buchſtäblich Hunger Leiden 
u. dgl. m. Mit einem Worte: die Lage der Gewerbetreibenden 
in der Bufowina und namentlid) in Czernowig muß gegenwärtig 
als eine troftlofe bezeichnet werden. Beiläufig bemerkt find die 
Sewerbetreibenden nicht die Einzigen in der Bufowina, die unter 
dem gegenwärtigen Zollkriege leiden. Von den Kaufleuten gilt 
begreiflicher Weije cin Gleiches, ja ſogar die Aerzte, dic Zahn 
ärzte und die Apothefer in Czernowitz Hagen darüber, daß jeit 
der Sperrung der rumänijchen Grenze fid) ihre Mindereinnahmen 
nah Hunderten von Gulden int Jahre beziffern. 

Unter dem Eindrucke der herrjchenden Nothlage wurde im 
&ewerbeverein, md zwar aus Handwerferfreijen, der Gedante 
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angeregt, eine jogenannte Gewerbe: oder VBerfaufshalle in's Leben 
zu rufen, damit insbejondere den kleinen Handwerker, der nicht 
in der Lage ift, einen Laden zu halten, Gelegenheit geboten 
werde, jeine fertigen Erzeugniffe zum Verkaufe auszuftellen. 
Eventuell jeien Mittel und Wege ausfindig zu machen, um dag 
zu errichtende mftitut in den Stand zu feken, daß es die vom 
PBroducenten übernommenen Waaren bis zu einem gewiljen Be: 
trage belehne. Der Gedanke fand Anklang, und es wurde jeitens 
des Gewerbevereines ein größeres Comité eingejeßt und mit der 
Aufgabe betraut, die Meodalitäten in Erwägung zu ziehen, unter 
welchen die geplante Verfaufshalle in's Leben gerufen werden 
könnte. In der erſten Situng dieſes Comités, dem auc) der 
Präfident und der Secretär der Bufowinaer Handels: und Ge— 
werbefammer angehörten, wurde mtitgetheilt, daß cin Ähnliches 
Inſtitut in Krakau beftche, und alljeitig wurde die Ueberzeugung 
ausgejprochen, daß es vor allem winjchenswerth wäre, die 
Statuten, Jahresberichte u. ſ. f. ähnlicher Inſtitute fernen zu 
lernen. In Folge defjen erboten jich die genannten beiden Ver— 
treter der Handelskammer, namens der leßteren, das etwaige 
Actenmaterial zu bejchaffen. Thatſächlich wandte fich die Bufo- 
winaer Handelskammer an eine Neihe von Handelsfammern des 
In- und Auslandes (29 an der Zahl) und erjuchte diefelben um 
die Meittheilung, ob in den betreffenden Kammerbezirken ähnliche 
Inſtitute beftehen, wie das vom Czernowitzer Gewerbevereine 
geplante. 

Aus den eingelaugten Antiworten geht hervor, daß zwei 
derartige Verkaufsitellen beftchen, und zwar die eine in Krakau, 
die andere in Augsburg. Der Krafauer „Bazar“ wurde von der 
Stadtgemeinde errichtet und wird von derjelben erhalten; in dem: 
jelben werden — wie die Krafauer Handelskammer mittheilt — 
„ausſchließlich Erzeugnijje der Yandesindujtrie ver- 
fauft“. Die Augsburger „&ewerbehalle” wurde von einem 
Verein gegründet und wird von demjelben unterhalten. Die 
Augsburger Handels: und Gewerbefammer fchreibt hierüber (unter 
dem 9. uni 1888): 

„Es bejteht hier ein Verein von Sewerbetreibenden und 
Freunden des Gewerbejtandes unter dem Namen „Augsburger 
(Hewerbehalle” mit circa 200 Mitgliedern. Diefelben zahlen einen 
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Reihe von Fragen über die Bejchaffenheit der betreffenden Waare 
zu richten. Wer aber fragt, empfindet das Bedürfniß, dap ihm 
eine ehrliche und offene Antwort zu Theil werde — cin Be: 
dürfnig, das bekanntlich feitens des privaten Verkäufers nicht 
immer befriedigt wird. Hierin liegt für den Käufer die Bedeutung 
der Gewerbe- oder Verkaufshallen; fie follen dem kaufenden 
“ Bublicum eine Gewähr bieten, daß ihn über die Qualität der 
Waare die Wahrheit gejagt werde. | 

Dasjelbe Bedürfniß empfindet aber auch der redliche Pro— 
ducent. Er weiß, dag dem Publicum jeitend minder gewiffen- 
bafter Verfäufer ſehr häufig nicht die Wahrheit gejagt wird, daß 
Mängel der Waare verjchwiegen oder daß die fchlechtejten Waaren 
al3 ein vorzügliches Product gepriefen werden, kurz, er weiß, daß 
der Käufer ihn — jelbjt wenn er die reinfte Wahrheit jagt — 
doc fein rechtes Vertrauen entgegenbringt, und daher kann cs 
ihm nur erwünjcht fein, wenn cin Inſtitut gefchaffen wird, 
welches in glaubwürdiger Weije beftätigt, daß er wirklich die 
Wahrheit jagt, d. h. daß fein Erzeugnig wirklich gut ift. 

Hierin liegt aber auch der Unterſchied zwiſchen der heutigen 
Gewerbe- oder Verlaufshalle und der Waarenbefchau durch die 
mittelalterliche Zunft. Die mittelalterliche Zuuft jegte — mie 
bereit3 im Eingange erwähnt wurde — ihren höchſten Stolz 
darein, dag nur wirklid gute Waare aus den Händen ihrer 
Angehörigen hervorgehe, und um dies zu erreichen, unterwarf fie 
die fertige Waare, che dicjelbe zum Verkauf gelangte, der Be— 
ſchau und wies jedes Stüd, das nicht nad) allen Richtungen hin 
für „gut” befunden wurde, unbarmberzig zurüd. Diefer Vorgang 
mochte den einfachen Verhältnifjen des Mittelalters entjprechen, 
wird aber in dem Maße zu ciner immer drüdenderen Feſſel des 
Verkehrs, als der Gebrauch der verjchiedenen Güter ſich differen- 
zirt. Wie männiglich befannt, fönnen ziemlich alle Waaren in 
nachftehenden vier Kategorien erzeugt werden: 

1. gut und ſchön, 

2. gut und nicht Schön, 

3. nicht gut, aber fchon, 

4. nicht gut und nicht ſchön, 
und haben alle vier Kategorien ihre volle Berechtigung. Bei 
Nr. 1 und 2 ift dies evident. Der wohlhabende Käufer wird 
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verbinden. Zwar wird es aud) hier nicht leicht fein, einen prin- 
cipiellen Grund zu finden, der den gleichzeitigen Vertrieb ver: 
ſchiedener Artikel verbieten würde, allein jedenfall wird dadurd 
die Saffagebarung complicirt und die geſammte Gebarung außer: 
ordentlich erjchwert, jo daß in einem derartigen Falle wenigftens 
für den Anfang die Beichränfung auf einen Artikel oder auf 
eine Gruppe von verwandten Artikeln gerathener erjcheinen dürfte. 
Da jedoch diefe Frage mit der nädjitfolgenden in innigem Zu— 
fammenhange jteht, jo braucht hier auf diejelbe nicht näher ein- 
gegangen zu werden. 

Die dritte Frage betrifft die etwaige finanzielle Unter: 
ftügung der Gewerbetreibenden durd) die Halle. Daß ein der- 
artiges Bedürfniß thatjächlich vorliegt, beweift der Vorgang der 
Augsburger Gewerbehalle, welche — wie oben erwähnt wurde — 
die ihr zum Verkauf übergebenen Artikel anfünglich bis zu einem 
Drittel des Werthes belehnte. Ebenfo in Ezernowig. ALS hier 
der Gedanke der Gründung ciner Verkaufs- oder Gewerbehalle 
zuerjt angeregt wurde, wies man auf die Nothlage hin, in der 
jic) der hierortige Gewerbeftand befindet, und hob hervor, daß 
cin Inſtitut gejchaffen werden folle, welches berufen wäre, dem 
Gewerbetreibenden Hilfe zu bringen, und zwar einmal dadurd), 
daß es feine Erzengnijfe zum Verkaufe übernimmt, und zweitens 
dadurd), daß es die Waare beichnt. Beide Gedanken mußten 
jedody in der Folge einer theilweifen Modification unterzogen 
werden. 

Als nämlich die Commifjion zuſammentrat und zunädjft 
die Errihtung einer allgemeinen Gewerbehalle, d. i. einer Halle, 
in der die Erzeugniffe der verfchiedenjten Gewerbgzweige aus: 
gejtellt und verkauft werden follten, in Erwägung 309, wurden 
nicht unbegründete Bedenken gegen einen jo weitgehenden Plan 
geltend gemacht. Es wurde einmal hervorgehoben, daß das Unter: 
nehmen, wenigjtens im Anfange, fid) nur in befcheidenen Grenzen 
werde beivegen können, d. h. daß es wohl einige Zeit dauern 
werde, che die Handwerfer fid) allgemeiner an dem Inſtitute be: 
theiligen werden, und daß es daher auf das faufluftige Publicum 
einen ungünftigen und armſeligen Eindrud machen würde, wenn 
cs in der Halle etwa drei oder vier Baar Schuhe neben einem 
Logelfäfige oder einer Kaffeemaſchine, dann wieder einige Kleidungs- 
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ſtücke neben einigen Vorlegeſchlöſſern oder cin Paar Drechsler— 
waaren u. dgl.,, kurz, wenn es in dem gemeinſamen Verkaufs— 
locale die verſchiedenartigſten Objecte, und zwar je durch wenige 
Exemplare vertreten, kunterbunt durcheinander gewürfelt vorfände. 
Ferner wurde darauf hingewieſen, daß mit dem commiſſions— 
weifen Berfauf der Waare and) eine finanzielle Unterftügung der 
Gewerbetreibenden verbunden fein jolle, und daß die richtige Be: 
werthung jo heterogener Artifel — wenigſtens anfänglich — mit 
großen Schwierigkeiten verbunden wäre, Aus diejen (äußerlichen) 
Gründen erfchien es der Commiſſion gerathener, die Thätigfeit 
der Halle für den Anfang auf einen einzigen Artikel zu be— 
ihränfen, und zwar glaubte die Commiſſion fid) }peciell für die 
Schuhwaaren entjcheiden zu follen, weil furz vorher eine Nieder: 
lage der befannten Mödlinger Schuhwaarenfabrif in Czernowitz 
eröffnet worden war, durche welche den dortigen Schuhmadhern 
eine empfindliche Concurrenz bereitet wurde. Ausdrüdlich wurde 
jedoch hinzugefügt, dag nach der Anſchauung der Commijjion 
diefe Beſchränkung auf den einen Artikel „Schuhwaaren” nur in 
der erften Zeit einzutreten hätte, und day man fpäter, wenn die 
Halle fi) als lebensfähig erwieſen haben würde, es verſuchen 
könnte, ihren Geſchäftsbetrieb nach und nach auch auf andere 
Artikel auszudehnen. 

Was ſodann die finanzielle Unterſtützung der Gewerbe— 
treibenden durch die Halle anbelangt, fo wurde gleich anfänglich 
darauf hingewieſen, daß ohne eine ſolche an ein Proſperiren der 
Halle unter den gegebenen Verhältniſſen in Czernowitz nicht zu 
denken ſei. Es wurde nämlich ſeitens des Antragſtellers bemerkt, 
daß die gut ſituirten Handwerker die Halle nicht brauchen, weil 
fie ihren feſten Kundenkreis und eventuell ihren eigenen Verkaufs— 
laden haben, und daß andererjeitS die kleinen Handwerker nicht 
in der Lage wären, die Halle mit ihren Erzengniffen zu be: 
fchiden, weil jie zumeiſt jo arın find, day fie unmöglich vielleicht 
Donate lang auf den Erlös ihrer Waare warten können. That: 
ſächlich iſt es gegenwärtig feine Seltenheit in Czernowitz, daß 
Handwerker — nur um ein paar Srojchen auf die Hand zu 
befommen — ihre Erzeugnifje durd) einen Lehriungen von Baus 
zu Haus tragen und zum Derfaufe ausbieten laſſen, oder daß 
Handwerker von Hans zu Haus gehen und um Beftellungen 
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wenn ein tüchtiger Schuhmacher oder eine Gejellichaft von Schuh: 
machern ein Scuhmwaarenmagazin errichten würde, erjcheint hier 
von vornherein ausgefchloffen, weil es fich im vorliegenden Falle 
um eine fociale Hilfsaction, nicht aber um die Begründung eines 
neuen privaten fpeculativen Erwerbsgeichäftes handelt. 
Ebenjowenig konnte in Gzernowig an eine einfache Nach— 
ahmung des von den beiden Städten Krakau und Augsburg 
gegebenen Beifpieles gedacht werden. Die finanzielle Lage der 
Stadt Czernowitz ijt Feine derartige, daß die Stadt es unter: 
nchmen könnte, einen Berfaufsbazar wie den Krafauer in’s Leben 
zu rufen, der dem communalen Budget nur Laſten aufbürden 
würde. Andererjeits ift die Einwohnerzahl der Stadt viel zu 
fein und gleichzeitig die Zahl der Vereine in Ezernowig viel zu 
‚groß, als dag es möglich wäre, einen neuen Verein in’s Leben 
zu rufen, der im Stande wäre, die regelmäßig wiederfehrenden 
Unterhaltunggfojten eines Verfaufsbazars, wie er in Augsburg 
eriftirt, auf die Dauer zu beftreiten. Weberdies wäre — mie 
bereit8 erwähnt wurde — dem Czernowitzer Gewerbejtand mit 
der Errichtung eines einfachen Verfaufsbazars, der die Waare 
weder belchnt noch Fauft, nicht gedient. An ſich wäre jelbjtver- 
ftändlicd) dagegen nichts einzumenden und könnte es der Geiwerbe- 
jtand jeder Stadt nur danfbarjt begrüßen, wenn irgend ein 


Mohlthäter — fer dies nun cin reicher Privatmanı, ein Verein 
oder eine Corporation — Sid) fünde, der einen Verfaufsbazar 


errichten und mit dem erforderlichen Geldmitteln in freigebiger 
Weiſe ausjtatten wollte. 

Eine weitere Meöglichfeit wäre die, daß die betreffende 
(Sewerbegenofjenjchaft, im vorliegenden Falle alfo die Gewerbe: 
genofjenfchaft der Schuhmacher, die Errichtung und den Betrich 
der Verfaufshalle jelbjt in die Hand nähme. Daß die Gewerbe: 
genofjenichaft (die Annungen) in Oeſterreich nad) der Gewerbe: 
gejfeßnovelle vom 15. März 1883 hiezu berechtigt und berufen 
ind, unterliegt feinem Zweifel, denn der 8 114 diejes Geſetzes 
jagt im Eingange ausdrücklich: „Der Zwed der Genoffenichaft 
beiteht . . . im der Förderung der gemeinjamen gewerblidyen 
Intereffen ihrer Meitglieder und Angehörige durch Errichtung 
von Vorſchußcaſſen, Rohjtofflagern, Verfaufshallen, durd 
Einführung des gemeinfchaftlichen Mafchinenbetriebes und anderer 


Erzeugungsmethoden u. j. w.“ Für Gzernomwig war dieje Mög: 

lichkeit aus dem Grunde ausgejchlojfen, weil das Geſammtver— 

mögen der Schuhmacjergenofjenjchaft — nad) der Ausfage der 

einvernonmenen Experten — gegenwärtig nur ungefähr 1500 

Gulden beträgt, während der erforderliche Betriebsfonds des ge: 
Pllanten Schuhmwaarenmagazins mit ,dreis bis viertaufend Gulden 
berechnet wurde. 

Indeß jprechen im unjerer ganz individualijtiich organifirten 
DDltswirthſchaft auch noch andere Gründe gegen die Errichtung 
= Ener Verkaufshalle durd) die betreffende Gewerbegenoſſenſchaft 

> Der Innung. Wie nämlich bereits wiederholt hervorgehoben 
Ss Due, fünnen die Verfaufshallen auf zweifache Weife organijirt 
o im: fie können einfache Verfaufshallen fein, welche lediglid) den 
VOmmifjionsweijen Verkauf der Waare übernehmen, oder jie Fönnen 
Derieute jein, welche die Waare belehnen oder jogar für eigene 
echnung feit kaufen. Im erjteren alle, d. h. wenn die Halle 
Dos den commijjionsweien Verkauf der Waare übernimmt, wird 
le wohl in den meijten Fällen vorwiegend von der mittleren 
Scchichte der Handwerker benutzt werden, weil die großen und 
Qut ſituirten Handwerfer, welche ihre feſte Kundſchaft haben oder 
tHren eigenen Verfaufsladen befigen, die Halle nicht brauchen, 
ährend die ganz Heinen und armen Gewerbetreibenden fie nicht 
Dohhl benutzen können, weil fie nicht leicht in der Lage find, auf 
Den Erlös längere Beit zu warten. Wenn hingegen feitens des 
Inſtitutes den Gewerbetreibenden eine finanzielle Unterſtützung 
gewährt wird, fpeciell wenn es die ihm angebotene Waare für 
igene Rechnung (alfo etwas unter dem marftgängigen Preife) 
Kauft, jo wird die Halle vorwiegend von dem ärmjten Theile der 
SHandwerter benugt werden, weil nur diefe ji) den Abzug am 
Breije gefallen lafjen müfjen, während die beſſer fitnirten Ge— 


werbetreibenden ihre Waare zum vollen Preiſe direct an den 
Kunden abfeken. 





In beiden Fällen aljo wird die Halle in der Regel — 
Ausnahmen find begreiflicherweife möglid) — vorwiegend nur 
von einem Theile der Gewerbetreibenden benüßt werden, und 
wenn dem jo ijt, erjcheint es fraglich, ob die Errichtung der 
Halle auf Koften der Gewerbegenoſſenſchaft (Innung) geredht- 
fertigt iſt. Erfordert nänlid) das Unternehmen einen namhafteren 


wenn ein tüchtiger Schuhmacher oder eine Gejellichaft von Schuh: 
machern ein Schuhwaarenmagazin errichten würde, erjcheint hier 
von vornherein ausgeichlofjen, weil es ſich im vorliegenden Falle 
un eine jociale Hilfsaction, nicht aber um die Begründung cines 
neuen privaten Tpeculativen Erwerbsgeichäftes handelt. 

Ebenjowenig konnte in Ezernowig an eine einfache Nach— 
ahmung des von den beiden Städten Kralau und Augsburg 
gegebenen Beifpieles gedacht werden. Die finanzielle Lage der 
Stadt Czernowitz ift Feine derartige, daß die Stadt es unter: 
nehmen tönnte, einen Verfaufsbazar wie den Krafauer in's Leben 
zu rufen, der dem communalen Budget nur Laſten aufbürden 
würde. Andererſeits iſt die Einwohnerzahl der Stadt viel zu 
flein und gleichzeitig die Zahl der Vereine in Czernowig viel zu 
‚groß, als daß es möglich wäre, einen neuen Verein in's Leben 
zu rufen, der im Stande wäre, die regelmäßig wiederfehrenden 
Unterhaltunggfoften eines Verfaufsbazars, wie er in Augsburg 
erijtirt, auf die Dauer zu beftreiten. Weberdies wäre — wie 
bereitS erwähnt wurde — dem Czernowitzer Gewerbeftand mit 
der Errichtung eines einfachen Berfaufsbazars, der die Waare 
weder belehnt noch fauft, nicht gedient. An fid) wäre felbitver: 
jtändlic) dagegen nichts einzumenden und könnte es der Gewerbe: 
itand jeder Stadt nur danfbarit begrüßen, wenn irgend ein 
Wohlthäter — ſei dies nım cin reicher Privatmanı, ein Verein 
oder eine Corporation — Sid) fünde, der einen DBerfaufsbazar 
errichten und mit den erforderlichen Geldmitteln im freigebiger 
Weile ausftatten wollte. 

(Fine weitere Meöglichfeit wäre die, daß die betreffende 
Gewerbegenoſſenſchaft, im vorliegenden Falle aljo die Gewerbe: 
genofjenichaft der Schuhmacher, die Errichtung und den Betrich 
der Verfaufshalle jelbft in die Hand nähme. Daß die Gewerbe- 
genofjenichaft (die Innungen) in Defterreich nad) der Gewerbe: 
gejegnovelle vom 15. März 1883 hiezu berechtigt und berufen 
jind, unterliegt feinem Zweifel, denn der 8 114 diefes Geſetzes 
jagt im Eingange ausdrüdli: „Der Zwed der Genoffenjchaft 
beſteht .. . in der Förderung der gemeinjamen gewerblichen 
sntereffen ihrer Mitglieder und Angehörige durch Errichtung 
von Vorſchußcaſſen, Rohftofflagern, Verkaufshallen, durd 
Einführung des gemeinschaftlichen Mafchinenbetriebes und anderer 


Erzeugungsmethoden u. j. w.“ Für Gzernowig war dieje Mög— 
lichkeit aus dem Grunde ausgefchlojjen, weil daS Gejammtver- 
mögen der Schuhmachergenofjenjchaft — nad) der Ausjage der 
einvernonmienen Experten — gegenwärtig nur ungefähr 1500 
Gulden beträgt, während der erforderliche Betrichbsfonds des ge- 
planten Schuhwaarenmagazins mit,dreis bis viertaufend Gulden 
berechnet wurde. 

Indeß ſprechen in unferer ganz individualijtiid) organifirten 
Voltswirthichaft auch noch andere Gründe gegen die Errichtung 
einer Verfaufshalle durd) die betreffende Gewerbegenoſſenſchaft 
oder Innung. Wie nämlich bereitS wiederholt hervorgehoben 
wurde, können die Verfaufshallen auf zweifache Weife organifirt 
fein: jie können einfache VBerfaufshallen fein, welche lediglich den 
commifjionsweijen Verkauf der Waare übernehmen, oder fie können 
Inſtitute fein, welche die Waare beichnen oder jogar für cigene 
Rechnung feit kaufen. Im erjteren Falle, d. h. wenn die Halle 
blos den commijjionsweifen Verfauf der Waare übernimmt, wird 
fie wohl in dem meilten Fällen vorwiegend von der mittleren 
Schichte der Handwerker benugt werden, weil die großen umd 
gut fituirten Handwerfer, welche ihre fejte Kundſchaft haben oder 
ihren eigenen Verfaufsladen befigen, die Halle nicht brauchen, 
während die ganz fleinen und armen Gewerbetreibenden fie nicht 
wohl benugen können, weil fie nicht Leicht in der Lage find, auf 
den Erlös längere Zeit zu warten. Wenn Hingegen feitens des 
Inſtitutes den Gewerbetreibenden eine finanzielle Unterjtügung 
gewährt wird, jpeciell wenn es die ihm angebotene Waare für 
eigene Rechnung (alfo etwas unter dem marktgängigen Breife) 
fauft, jo wird die Halle vorwiegend von dem ärmſten Theile der 
Handwerker benußt werden, weil nur dieſe fi den Abzug am 
Preiſe gefallen laffen müffen, während die beffer fituirten Ge- 
werbetreibenden ihre Waare zum vollen Preiſe direct an den 
Kunden abjegen. 

In beiden Fällen alfo wird die Halle in der Negel — 
Ausnahmen jind begreiflicherweife möglich — vorwiegend nur 
von einem Theile der Gewerbetreibenden bemütt werden, und 
wenn dem jo ijt, erjcheint es fraglid, ob die Errichtung der 
Halle auf Kojten der Gewerbegenofjenfchaft (Innung) geredt- 
fertigt ijt. Erfordert nämlich das Unternehmen einen namhafteren 


currenz, d. i. den Kampf aller gegen alle, entfefjelt hat, zwingt 
jeden Einzelnen, unausgejett auf jede mögliche Vervollkommnung 
feines Betricbes bedacht zu fein, bringt es aber ebenfo noth- 
wendig mit fi), daß jeder, der für feine Perfon mit Ans 
fpannung aller feiner Kräfte den Fortjchritt anftrebt den Fort: 
jchritt aller Uebrigen mit feiner ganzen Kraft befämpfen muß. 
Daß cin folder Zujtand dem deal einer Wirthſchaftsordnung 
ſehr wenig entipricht, daß die leßtere vielmehr bejtrebt fein jollte, 
den Fortichritt zu fördern, denfelben aber jedesmal zum Gemein- 
gute aller zu machen, d. 5. mit jedem Schritte nach vorwärts 
die Tage aller zu verbejjern, bedarf feines weiteren Beweiſes. 
War alfo unter folhen Umjtänden an die Errichtung des 
geplanten Schuhwaarenmagazins durd) die Gewerbegenofjenichaft 
der Schuhmacher in Czernowitz nicht zu denfen, jo blieb Fein 
anderer Ausweg übrig als der Verſuch, eine freiwillige Vereini— 
gung, d. i. eine Erwerbs- und Wirthichaftsgenofjenichaft der 
Schuhmadyer, zu diefem Behufe in's Leben zu rufen. Die unan- 
genehmen Erfahrungen, die man jedoch in Deutjchland an mehreren 
Orten mit den Schulge-Delig’jchen Erwerbs: und Wirthichafts- 
genojjenjchaften gemacht Hat, ließen es der Commiſſion wünfjcheng- 
werth erjcheinen, das Unternehinen auf einer theilweije anderen 
Grundlage aufzubauen. In den „Schriften des Vereins für 
Socialpolitif” (vgl. fpeciell Band 35, Leipzig 1877, unter dem 
Titel: „Der Wucher auf dem Yande”) wird mehrfad) darüber 
Klage geführt, daß die nad) den Anweifungen Schulze-Delitich' 
eingerichteten Erwerbs: und Wirthidjaftsgenofjenfchaften mehr 
und mehr zu entarten beginnen, daß ſie ihre urfprüngliche und 
eigenartige Aufgabe, die Wirthichaft ihrer Meitglieder zu fürdern 
(ihren Mitgliedern bilfigen Credit, billige Lebensmittel oder 
Rohſtoffe zu verſchaffen u. dgl. mi.) mehr und mehr außer Acht 
laſſen und ſtatt deſſen zu einfachen Erwerbsgeſellſchaften, d. i. zu 
Gejellichaften werden, die wie etiva die Actiengefellichaften darauf 
ausgehen möglichjt hohe Dividenden zu erzielen. Es liegt daher 
die Gefahr nahe, daß das geplante Schuhwaarenmagazin, welches 
ja ein gemeinnügiges Inſtitut fein und die Lage der Kleinen 
Czernowiger Schuhmacher heben fell, indem es den Abja ihrer 
Erzengniffe fördert — daß das geplante Schuhmwaarenmagazin, 
wenn es als gewöhnliche Erwerb3- und Wirthichaftsgenoffenjchaft 
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nah Schulge-Delikid) in's Leben gerufen wird, nach wenigen 
Fahren zu einer einfachen Erwerbsgeſellſchaft herabjinft, d. h. zu 
einen Schuhwaarenmagazin wird, welches Feinen anderen Zweck 
verfolgt als den, die Waare äußerſt billig einzufaufen und mög: 
fichjt theuer abzujegen. Ja es wäre die Möglichkeit gar nicht 
ausgeichloffen, daß diefes Schuhwaarenmagazin, wern die „Ge— 
ihäftsantheile” feinerzeit in andere Hände übergegangen wären, 
in feinem Beftreben, die Waare möglichft billig einzufaufen, ent- 
weder die kleinen heimiſchen Schuhmacher beim Einkauf der 
Waare bedrüdt oder gar billige answärtige Schuhwaare zum 
Bertrieb übernimmt und die heimischen Schuhmadyer — ſtatt 
ihnen zu helfen — ex professo niederzuconcurriren ſucht. Soll 
einer derartigen unerfreulichen GEventualität vorgebeugt werden, 
jo müſſen zwei Garantien gejchaffen werden. 

Es müfjen erftens dem ungezügelten Erwerbstriebe des 
geplanten Unternehmens gewiſſe Schranken gezogen werden, umd 
dies Tann gejchehen, wenn nad) den Vorbilde der Raiffeiſen'ſchen 
Darlehenscaffen-Bereine in die Statuten der zu errichtenden 
Geſellſchaft die Beſtimmung aufgenommen wird, daß die zu ver: 
theilende Dividende cine gewiſſe Höhe (etwa 5 oder 6 Percent 
. des Geichäftsfonds) nicht überfteigen darf und daß der geſammte 
überfchießende Theil des Gejchäftserträgnifies dem Reſervefonds 
zuzuführen ijt, der nie unter die Gejchäftstheilnchmer vertheilt 
werden darf. 

Zum Zweiten muß eine Garantie dafür gefchaffen werden, 
daß das zu begrimdende Unternehmen feinem Zwecke erhalten 
bleibe, und dies Könnte insbeſondere auf zweifache Weije ge- 
jhehen. Es Tann in die Statuten der Gejellfchaft die Beftimmung 
aufgenommen werden, daß die „Seichäftsantheile” — wie dies 
bei den Actien mancher Unternehmungen (fpeciell der Eijen- 
bahnen) der Fall ift — einer fucceffiven Verloſung zu unter: 
ziehen find und daß die ausgeloften Antheile von den Reſerve— 
fonds übernommen werden, jo daß das Unternehmen jchlichlic) 
in eine für fich bejtchende juriſtiſche Perſon umgewandelt würde, 
die eben als jurijtiiche Perjon in niemandes Eigenthum ftcht 
(wie 3. B. jpeciell die älteren Sparcajjen) und von einen Aus— 
icyuffe verwaltet wird. Oder aber fünnte — wenn die Gewerbe: 
genoffenfchaft der Schuhmacher ſich an dem Unternehmen mit 
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feines Wirfens im volljten Mape zu Theil ward, folgt ihm aud) 
ins Grab und bleibt ihm über dasjelbe dauernd erhalten. 

Sein Scheiden aus den Kreiie der Lebenden ift ein ſchwerer 
Berluft für alle, die es treu meinen mit dem Werfe einer ge- 
rechten Social-Reform, mit unjerem theuren Vaterlande Oecfter- 
reich, mit dem heiligen Glauben unjerer Väter. 

Wenn Eines uns über den Hingang diejes edlen Mannes 
zu tröjten vermag, jo iſt es die Erfenntniß, daß er nicht um: 
jonft gelebt, und die Hoffnung, daß jein Wirken und Streben 
von treuen Jüngern und Verehrern fortgejeßt werden wird. 


Möge Er in Frieden ruhen! 


Denkfihrift über die foriale Frage, 
gerichtet | 
an den hochwürdigften Epiffopat Weftöfterreichs. 
I. Was ijt die fociale Frage? 


Sie iſt die Frage, ob die durch die fogenannte Reforma— 
tion, eine faliche Philojophie und den im volliten Sinne revolu- 
tionären Liberalismus begründete, wirthfchaftliche und gefelfichaft- 
liche Anarchie innerhalb der chriſtlichen Eulturwelt fortdauern 
und diejelbe vollends zerjtören müffe, oder ob es noch Mittel 
gebe, um der fortichreitenden Auflöſung der hriftlichen Geſellſchaft 
zu fteuern und fie wieder auf eine Bafis zu ftellen, welche ihr 
die Fortexiſtenz und eine neue Blüthe fichert. 

Wirthichaftliches Gedeihen und gefellichaftlicher Friede wur: 
zeln in dem Boden cines ernjten religiöfen und fittlichen Lebens, 
mit ihm beftehen und verfallen fie. Iſt in einem Volke die Kraft 
der religiöjen Ueberzeugung lebendig, dann kommen aud) die fitt- 
lichen Tugenden zur Blüthe, welche ihm die wirthichaftliche Wohl— 
fahrt und die gejellichaftlihe Ordnung zugleich verbürgen; es 
find die Tugenden des Fleißes und der Ausdauer in der Arbeit 
ohne Aufgehen im Irdiſchen, Selbftverleugnung und Sparjam: 
feit ohne Härte und Geiz, Gehorſam cinerjeitS und geordneter 
Gebrauch der Autorität andererfeits, Xiebe und Gerechtigfeit 
gegen alle. 

40* 
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daß cinerfeit3 der Meannigfaltigkeit der zeitlichen und leiblichen 
Nothitände bei den Arınen möglichjt Rechnung getragen, anderer- 
ſeits aber doc) das Almofen in wahrhaft hriftlichem Sinne aud) 
auf die geijtlichen und fittlichen Gcebrechen der Armen ausgedehnt 
würde. In diefen Vereinen fchafft ſich der Clerus zugleich cin 
ausgezeichnet verwendbares Hilfscorps unter den Laien, das nad) 
jeder anderen Richtung Hin für die Sache Gottes und der Kirche 
einzutreten bereit iſt. 


V. Welche befonderen Aufgaben in Bezug auf die jociale 
Frage fallen dem hochwürdigſten Epijfopate zu? 


Kit, wie ausgeführt wurde, der Clerus im allgemeinen an 
der Löfung der focialen Frage in hervorragendem Maße mitzu- 
wirfen berufen, jo fallen dem hochwürdigſten Epijfopate natur: 
gemäß die Aufgaben der Anleitung des Clerus zu feiner foctalen 
Thätigfeit, der Führung in derjelben und die Unterftügung bei 
Ausübung derjelben durch die höhere Macht und das größere 
Anfehen zu, deſſen ſich die bifchöfliche Gewalt erfreut. Im ein— 
zelnen möchten als die hieher gehörigen Aufgaben des Epijfopatcs 
folgende zu bezeichnen fein: 

1. Im Sinne der (N. III ad 1 dieſer Denkſchrift) ge: 
machten Ausführungen iſt vor allem der clericale Nachwuchs der: 
art zu crzichen, und der bereits thätig wirfende Clerus dazu 
anzueifern, daß die Geiftlichen den Pflichten einer ernjten und 
umfajfenden, mit dem Aufgebote aller zeit- und zwedmäßigen 
Mittel arbeitenden Paftoration ich willig und beharrlich unter: 
ziehen. Gründlih und auf die Dauer wird die joctale Frage 
nur durd die rückhaltsloſe Rückkehr des Volkes zu chrijtlichen 
Glauben und Leben gelöft — daher die Wichtigkeit einer tief 
und umfaſſend wirfjamen Pajtoration. " Erhaltung ernjter Zucht 
im Seminar und im Clerus, Anfahung und Wadjerhaltung 
hoher Begeijterung für die Arbeiten einer lebensfriſchen Sceljorge, 
Einführung in das Verjtändnig und in den Gebrauch der be: 
fonderen, durd) die HZeitlage geforderten Sceljorgemittel, umfichtige 
Ueberwahung und Nachhilfe namentlid) gegenüber den auf 
focial wichtigeren Sceljorgepoften arbeitenden Priejtern jind un: 
erläßlicher dem je, damit der Elerus nad) diefer Richtung hin 
ganz wirke, was zu wirfen ihm zufommt. 
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reihung ihrer Zwede mißbrauchen. Aber auch die übrigen Seiten 
der Socialreform würden durch das thätige und umverdroffene 
Eingreifen des Adels und der großen Grundbefiger eine wejent: 
lihe Förderung gewinnen können. Vieleicht würde es fich zweck— 
mäßig ermweijen, daß die p. t. Bilchöfe, nachdem einmal ein 
Grundplan für die Inangriffnahme der kirchlich-focialen Thätig- 
feit in den. einzelnen Diöcefen (je durch das ſociale Organ des 
Biſchofs im Sinne von V.6) feſtgeſtellt ift, die geeignet ſcheinenden 
Mitglieder des Adels und der Großgrundbeſitzerclaſſe ihrer Diö— 
cefen (jei e8 einzeln oder auch provinzweife) verfanmeln, und 
diegelben zur Uebernahme beſtimmter Aufgaben im Dienjte 
der Socialreform zu beivegen ſuchen würden. it die Thätigkeit 
im Dienfte der Reform einmal im Gange, dann würde fid) 
von felbft eine entjprechende Organijation derjelben herausbilden. 

In ähnlicher Weife möchte auf die großen Induſtrie— 
unternehmer, foweit fie einer Becinfluffung zugänglich fid) zeigen, 
eingewirft werden, daß jie ihre Stellung mehr im dhriftlichen 
Sinne auffaffen und den Beitrebungen zur Verwirffihung der 
hriftlichen Socialreform praftiih Vorſchub leijten, umſomehr 
als zuletzt ja doh auch ihr Wohl allein durch die chrijtliche 
Socialreform gefichert zu werden vermag. Faſt überall in den 
verfchiedenen Fatholifchen Ländern finden ſich Anfäge für Bildung 
einer chrijtlichen Partei unter den Großinduftricllen, nur bei ung 
nicht; und doch muß auch hier eingedrungen werden. Wohl dürften 
die Großinduftrielien aus dem Adel und aus Gegenden mit alter 
Induſtrie am erjten hier ind Auge zu faffen fein, da bei ihnen 
am chejten chriftliher Sim und Entgegenfommen ſich finden 
möchte. 

8. Sofern die Beftrebungen der chrijtlichen Socialreform 
einer entiprechenden publicijtiichen Vertretung nothieendig be— 
dürfen, um bei ihren Freunden volles Verſtändniß und umfichtige 
wie ausdauernde Krüftehingabe, bei ihren Gegnern Achtung zu 
finden, erjcheint auch aus dem Geſichtspunkte der jocialen Frage 
die Nothwendigkeit gegeben, auf möglichite Vervollkommnung 
des fatholifchen Preßweſens hinzuarbeiten. Namentlich) möchte es 
wichtig ericheinen, day durch die vereinten Betrebungen der 
p- t. Biſchöfe und der katholiſchen Laien em den zeitgemäßen 
‚Anforderungen möglichit entiprechendes großes katholiſches Tages: 
41” 
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Wir von unferem Standpunkte der dhriftlichen Socialreforn 
aus befennen uns ebenfall8 nicht berechtigt, ein big ind Detail aus: 
gearbeitete3 Programım darzulegen, da wir wohl jehr genau den 
Sauerteig kennen, deſſen die Gefelljchaft bedarf, aber nicht wifien, 
ob die Geſellſchaft noch gejund genug ift, um fi) empfänglid) 
für dies Ferment zu erweilen. Die Socialdemofratie aber hat 
ihon feit lange alfzuhäufig ihre Programmpunfte aufgejtellt, als 
daß ſie Ddiejelben durch die Ausflucht desavoniren dürfte, „die 
Wiſſenſchaft fei über diejelben fortgefchritten”. Liebknecht erklärte, 
„Die nationaldfonomifche Wiſſenſchaft“ fei das Fundament der 
Partei; ein Fundament aber, welches fortdauernd ſich in Be: 
wegung befindet, ift jedenfall em äußert unficheres Fundament. 
Man wird daher wohl thun, wenn man das alte utopijche, 
phrajenhafte Programm der Partei noch ‚heute als in Kraft 
jtchend betrachtet, cbenjo, wenn man unter dem Schlagworte: 
„Die Neligion ift Privatſache“ nichts Beſſeres vermuthet als 
den alten Gotteshaß, den die Partei von ihrer Lehrmeiſterin, der 
voltairianiihen und reformjüdischen Bourgeoifie ererbt hat. 

Da num aber wenigjtens officiell die Programmılofigfeit 
der Soctaldemofratic ausgeſprochen iſt, jo dürfte niemals wieder 
ein fo günjtiger Moment für die Partei der katholiſchen Social: 
reform wiederfchren, um praktiſch zur Ausgejtaltung ihres Pro— 
grammes zu jchreiten und der großen Maffe der „Nachläufer” 
der Socialdemofratie zu beweisen, daß fie wohlthun werden, ſich 
der Soctalreform und nicht den Socialrevolutionären anzu— 
Ichliegen. Mit den Arbeiterfchußgejegen allein iſt es dabei natürlich 
nicht gethan, fo wenig wir diejelben auch verachten wollen. 

Zum dauernden Gedächtnifje Ichließen wir hier einen Auszug 
aus der Nede an, welche Yiebfnecht in Halle über die Programm: 
frage gehalten hat, wie wir denſelben in der „Augsb. Poſt— 
zeitung“ jchr objeetiv wiedergegeben finden. Liebknecht erklärte, daß 
das Programm, welches 1875 auf dem Congreſſe zu Gotha 
fejtgejtellt worden, ein Compromißprogramm fei, welches erfor: 
derlich geweſen, um den „Allgemeinen deutfchen Arbeiterverein“ 
und die fogenannte Eifenacher jocialdemofratifche Arbeiterpartei 
zu vereinigen. 

Unter dieſem Compromißprogramm jet felbjtverjtändlich 
feinerlei Aufgeben von Grundjäßen zu verjtehen; dies ſei bei 
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einer Partei wie der ſocialdemokratiſchen, welche die Aenderung der 
heutigen Geſellſchaftsordnung bezwecke und ſich auf der national— 
ökonomiſchen Wiſſenſchaft aufbaue, nicht denkbar. Allein da die 
Socialdemokratie weder eine himmliſche noch eine irdiſche Auto— 
rität anerkenne, ſo könne ſie auch keinen papierenen Papſt, das 
heißt kein Programm als Autorität anerkennen, und zwar umſo— 
weniger, als die Wiſſenſchaft unaufhörlich fortſchreite. Das Pro— 
gramm wäre im Laufe der Jahre wohl auch den veränderten 
Verhältniſſen entſprechend geändert worden, wenn dag Socialiſten— 
geſetz dies nicht verhindert hätte Im Kampfe könne man fein 
Programm ändern. | 

Zu den einzelnen Punkten übergehend, führte der Redner 
aus: Der Anſtoß, den man an dem Namen „jocialiftiiche Arbeiter: 
partei” genommen, ijt jchon früher aufgetaucht. Aber ſocialiſtiſch 
kann man nur fein, wenn man demofratiid) ift, und Arbeiter: 
partei muß jie heißen, weil die Erfüllung des Programms von den 
Arbeitern kommen foll. Aud) der allgemeine Theil trägt den 
Stempel des Kompromifjes, er ijt nicht mehr dem wiſſenſchaft— 
lien Standpunkt entjprechend. Liebknecht behauptete, daß aller 
wirthichaftliche Neichthum durch die Arbeit entjtehe, die Natur 
an jich bringe ebenſo wenig wirthichaftliche Werthe hervor wie 
das Gapital. Beide werden allein durd die Arbeit fruchtbar. 
Das Wort Reichthum jei nicht im vulgären Sinne zu verftehen, 
jondern wie Adam Smith's wealth of nations. Ob ſich em 
anderer Ausdrud für diefen Begriff finden läßt, iſt fraglich. 
Vollkommen zutreffend iſt der Ausdrud: die Arbeit ift die Quelle 
aller Cultur, der Menſch ift Menſch nur fraft der Collectiv: 
arbeit aller früheren Geſchlechter. Mißverſtändlich ift dagegen 
der Ausdrud, das das Geſammtproduet nad) gleichen Rechten 
allen Gejellichaftsgliedern gehöre. Es gehört der Gejellichaft. 
Eine Rüderftattung an jeden Einzelnen nad) feinem Arbeits: 
ertrag ijt unmöglich. Der Ausdrud Arbeitspflicht ift logiſch, 
die Geſellſchaft muß jeden zur Arbeit verpflichten. Was „ver: 
nunftgemäße Bedürfniſſe“ find, wird die Commiſſion näher feſt— 
zuftellen haben. | 

Einen vierten Stand gibt es nad) dem Redner nicht, es 
gibt nur eine Arbeiterclajfe, die zur Zeit den Clafjenfampf 
kämpft. Bon dieſem Geſichtspunkt ift die „Arbeiterclaffe” ganz 
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den Kampf gegen die Religion führen, begehen denjelben Fehler 
wie die preußifche Regierung, als fie den Kampf gegen die 
fatholifche Kirche führte. Dadurd) wird der Feind blos geftärft. 
Wenn wir gegen den heutigen Staat anfämpfen umd die Arbeiter 
für den Claſſenkampf gewinnen, arbeiten wir gleichzeitig gegen 
den Gottesglauben. Wenn wir aber den Atheismus den Arbeitern 
von vornherein zur Pflicht machen, dann werden wir jelbjtver- 
ſtändlich vielfach auf Widerjtand ftoßen. Sorgen wir dafür, daß 
im Volke Wifjen verbreitet werde, daß die Schulen befjer werden, 
dann werden wir am erfolgreichiten gegen die Religion anfämpfen. 
Deshalb bin ich dafür, dag wir den Punft unſeres Brogranıms 
„Religion iſt Privatſache“ einfach ftchen laffen. Wir wollen nie: 
mandem feinen Glauben nehmen. Wir wollen die Maſſen zu uns 
heranzichen, fie über ihre Glafjenlage aufflären: dann werden fie 
ji) ganz von felbjt von dem Gottesglauben abwenden. Ich bin 
in den letten Tagen gefragt worden, weshalb wir die alte demo: 
kratiſche Forderung: „Trennung der Schule von der Kirche und 
der Kirche vom Staate” nicht in unfer Programm aufnehmen? 
Nun, in der Forderung, die Religion zur Privatjache zu er: 
Hären, ijt die doch bereits enthalten. 

Es it ferner die Frage aufgeworfen worden: weshalb wir 
nicht die Republik als Forderung aufjtellen? Es iſt felbitver- 
ſtändlich, daR der foctaldemofratiiche Staat, den wir erftreben, 
nur ein vepublifanifcher Staat fein kann. Deshalb iſt auch diefe 
Forderung für ung überflüffig, zumal auch in republifanijchen 
Staaten die Ausbeutung und Unterdrüdung in der fchlimmiten 
Form herrſcht. 

Der Redner beleuchtete noch in eingehender Weije die ein- 
zelnen Programmpumkte md jchliept mit etwa folgenden Worten: 
Es iſt nicht zu leugnen, das das Programm Mängel Hat, allein 
dasjelbe Hat ung in den legten Jahren als Leitjtern gedient. Es 
it die alte Parteifahne, die von uns in den heftigften Kämpfen 
vorangetragen wurde. Wohl ijt diefelbe gerfeßt und zerfchoffen 
worden, aber fie hat uns zum glüdlichen Siege geführt. Des- 
halb wollen wir dieſe Fahne in Ehren halten. Wenn unjere 
Gegner jagen: „Das Socialijtengejeß war der eiferne Reif, der 
uns zuſammenhielt,“ fo jage ich: „Unfer Programm ift dag 
dramantene Band, das uns unüberwindlich gemacht hat. Diamant 
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entſtammt dem griechiichen Worte „adamas“, das heißt „unüber: 
windlich“. Dieſes diamantene Band foll uns ferner alg Leitſtern 
im Kampfe dienen. Keine andere Partei hat fo offen und rüd- 
ſichtslos ihre Ziele enthüllt, als es die jocialdemofratiiche Partei 
in ihrem Programme gethan. Die Wiſſenſchaft und die Wirf- 
lichkeit find unjere Waffen, mit denen wir alle unjere Feinde 
überwinden werden.” 

Es ijt im höchſten Grade ſchmerzlich zu beklagen, daß ſich 
mit dieſem Befreiungsfampf der Induſtriearbeiterſchaft — denn 
etwas anderes iſt, genau bejchen, der Kampf der Socialdenmo- 
fratie nicht — der an und für ſich eine jo große Berechtigung 
befigt, der gottesleugnerische Materialisnus verquidt hat, der die 
legte Vergangenheit beherrfchte und fo weſentlich zur Unter: 
drüdung der Arbeiter und zur Nusbildung des Capitalisinus 
beitrug. Haben jid) doch früher die größten jocialen Evolutionen 
ohne ſolchen giftigen Zujaß vollzogen, wie 3. B. die Befreiung 
des Gewerbejtandes und die jocialpolitifche Ausbildung der 
Zünfte im Mittelalter! Na, es waren die grundlegenden fittlichen 
Ideen des Chrijtenthung damals entjchieden jenen Emancipations- 
bejtrebungen förderlich, wie fie auch demjelben jeßigen Beftreben 
der Induſtriearbeiter hilfreich find und es praktiſch noch weit 
mehr jein wirden, wenn die Einheit der Kirche noch bejtünde 
und deren Freiheit nicht durch den abſolutiſtiſchen Beamtenſtaat 
verfünnmert wäre. Zehnfach energiich und Hingebend muß des— 
halb die Kirche heute für die Socialreform eintreten, da der 
Kampf ihr zehnfach erjcdywert ift. 

Ein erfreuliches Vorbild bietet in diefer Hinficht die Schweiz, 
wo chriſtliche Socialreformer mit Socialdemofraten Schulter 
an Schulter für die Hebung der materiellen und gefellfchaftlichen 
Lage der Arbeiter unter. Billigung der höchſten katholiſchen 
Autorität, des Papſtes, ohne jede Verleugnung oder Abſchwächung 
ihrer religiöjen Ucberzengung, gegen den gemeinfamen Feind, den 
Capitalismug, kämpfen. Vogelsang. 
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und Slavierhändfern befinden, iniolange diefelben in den betreffenden Werf: 
ftätten und Gefchäftsniederlagen aufgeftellt find, eine Gebür nicht zu 
entrichten. 

Bekanntlich will die Finanzwiſſenſchaft von ſolchen Luxus— 
ſteuern nicht viel wiſſen, da dieſelben ſich in der Praxis niemals 
bewährt haben. Sind fie niedrig bemeſſen, jo werden fie von den 
Einhebungskoſten verjchlungen; jind fie hoch bemeſſen, jo führen 
fie dazu, daß die aljo belajteten Luxusgegenſtände möglichit aus 
dem Gebrauche verfchwinden. Außerdem ift die Controle eine 
für das Volt Höchjt läftige und zu einem chicandfen Spikel- 
weſen führende Man denke nur an die weiland preußifchen 
„Kaffeeſchnüffler“! 

Durch eine ſolche Luxusſteuer wird auf der einen Seite 
die capitaliſtiſche Tendenz befördert, die Einuahmen nicht durch 
einen entſprechenden, alſo zum Theil auch luxuriöſen Conſum 
wieder unters Volk zu bringen, ſondern fie zu weiterer Capitals— 
anhäufung zu ſammeln. Auf diefe Weile wird die Zahl der 
müfjigen Rentner vermehrt und das an der productiven Volks— 
arbeit zehrende Parafitenthum immer läjtiger. Man jollte glauben, 
dag wir fchon genug Hypotheken- und Staatsichulden befigen! 

Auf der anderen Seite dient die vorgejichlagene Luxusſteuer 
der Verbreitung des communiſtiſchen Geijtes tm Volke. Die 
Equipage des Weichen wird zur Luxusſteuer herangezogen, die 
Miethsequipage, der Fiaker nicht. In Folge deſſen fchwinden die 
Privateguipagen noch mehr und noch rafcher, wie es ohnehin 
ſchon der Fall ift, und machen den unnunmerirten Fiakern Plag; 
das Unternehmerthum nimmt zu, die directe perjünliche Ver: 
bindung zwiſchen den höheren und niederen Volfsclaffen, eine 
würdige Repräſentation der erjteren nimmt "rapid ab; endlid) 
leidet dadurd) das Familienleben und das anterifanifche Syſtem 
der boarding houses kommt aud) bei uns in Aufnahme. 

So bahnen aud) folcdhe Sejegentwürfe, ohne Abficht ihrer 
Verfaſſer, einerjeit3 den capitaliftiichen, andererfeit8 zugleich der 
Conſequenz derjelben, den forialdemofratijchen Ideen die Wege. 
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Was uns an dieſer Vorlage zunächſt intereſſirt, das ſind 
die Wege, auf denen dieſelbe die Geldmittel zuſammenbringen 
will, um das Syſtem durchzuführen, nachdem — mit Ausnahme 
von Wien — die Gemeinden von der Laſt der Armenpflege 
befreit werden follen, welche an Armen-Concurrenzbezirke über- 
zugehen hat. Der Weg, auf melden der Gefeßentwurf die Geld: 
mittel aufzubringen hofft, ijt der einer jehr eingreifenden Luxus— 
fteuer; außerdem follen gewiſſe Percente bei Vermögensüber— 
tragungen unter Lebenden und eine progreljive Ermerbjteuer 
dazu beitragen. 

Was uns hier interejfirt, ijt die Luxusſteuer, welche 
der Entwurf ſich folgendermagen bemejjen denft: 


In Bezug auf die Beſteuerung des Luxus ſetzt der Geſetzentwurf 
im $ 51 folgende Gebüren jet: Für Hausthiere, und zwar: fir Luxus— 
hunde 5 fl. jährlich, für jede Kate, welche nicht nachweislich zur Vertilgung 
von Mäuſen in Häufern, Kellern und Magazinen gehulten wird, eine 
jährlide Gebür von 2 fl.; für einheimifche Singvögel, dann für Eich— 
hörnchen, welche in Käfigen, Volieren :c. gefangen gehalten werden, gine 
jährliche Gebür von 2 ft. per Stüd; für ausländiiche Vögel, insbefondere 
Bapageien, dann für Affen, Angorakatzen, Meerichweinchen und ähnliche 
Heine Thiere jährlich per Stüd 25 fl. Ausgenommen von diejen Bebüren - 
find die Thiere, welche in Menagerien, zoologifchen Gärten ımd ähnlichen 
Anftalten gehakten werden. Die Gebür für das Halten von Luxuswagen. 
Diejelbe beträgt für einen derartigen Wagen jährlih 25 fl.; für jeden im 
Belize derfelben Perjon ftehenden weiteren Luxuswagen 50 fl. jährlich; 
al3 Luxuswagen jind anzufehen: Mylords, Bictorias, Vis-A-vis, Kaleſchen, 
Landauer, Landaulets, Cabs, alle Arten von Coupös, Breaks, Rennwagen, 
Phaëtons, Korbwagen, Cabriolet u. dgl. Ausgenommen von der Ent: 
richtung obiger Gebür find alle Wagen, welche jeiten$ der das Lohnfuhr- 
wert Betreibenden zur Ausübung ihres Gewerbes gehalten werden und 
deren Beliger hiefür die Erwerbs- und Einfommenjteuer zahlen; dann die 
bei Wagnern befindlichen, nicht im Gebrauche ftehenden und zum Verkaufe 
befiimmten Wagen, endlich die jogenannten Steirermagen, injoferne diefelben 
ohne jeden Lurus ausgeführt find und Raum für höchitens zwei Perforen 
haben. Die Gebür für das Halten aller Gattungen von Slavieren (Concerts, 
Salon-, Cabinet-, Stußflügel, Pianinos u. dgl) und von Harmonien. 
Dieſe Gebür beträgt für jedes Inſtrument jährlich 20 fl. Befreit von der 
Entrichtung dieſer Gebür jmd die Muſik-Conſervatorien, Theater- und 
Orcheſter-Unternehmungen, dann jene Perſonen, welche ſich mit der Er— 
theilung von Muſik Unterricht gewerbsmäßig befaffen und hiefür beſteuert 
ſind, endlich Volksſänger, welche derartige Inſtrumente zur Ausübung ihres 
Erwerbes benöthigen. Desgleichen iſt für Claviere und Harmonien, welche 
ſich zum Zwecke des Verkaufs oder des Ausleihens bei Claviermachern 
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und Glavierhändlern befinden, iniolange diefelben in den betreffenden Wert: 
ftätten und Gefchäftsniederlagen aufgeftellt find, eine Gebür nicht zu 
entrichten. 

Bekanntlich will die Finanzwifjenichaft von ſolchen Luxus— 
ſteuern nicht viel wiffen, da diejelben fi) in der Praris niemals 
* bewährt haben. Sind fie niedrig bemefjen, jo werden fie von den 
Einhebungsfoften verjchlungen; find fie hoch bemefjen, jo führen 
fie dazu, daß die aljo belajteten Lurusgegenftände möglichft aus 
dent Gebrauche verschwinden. Außerdem ijt die Controle eine 
für das Volk höchſt läftige und zu einem chicanöſen Spigel- 
weſen führende Mean denke nur an die weilaud preußifchen 
„Kaffeeſchnüffler“! 

Durch eine ſolche Luxusſteuer wird auf der einen Seite 
die capitaliſtiſche Tendenz befördert, die Einnahmen nicht durch 
einen entſprechenden, alſo zum Theil auch luxuriöſen Conſum 
wieder unters Volk zu bringen, ſondern ſie zu weiterer Capitals— 
anhäufung zu ſammeln. Auf dieſe Weiſe wird die Zahl der 
müſſigen Rentner vermehrt und das an der productiven Volks— 
arbeit zehrende Paraſitenthum immer läſtiger. Man ſollte glauben, 
daß wir ſchon genug Hypotheken- und Staatsſchulden beſitzen! 

Auf der anderen Seite dient die vorgeſchlagene Luxusſteuer 
der Verbreitung des communiſtiſchen Geiſtes im Volke. Die 
Equipage des Reichen wird zur Luxusſteuer herangezogen, die 
Miethsequipage, der Fiaker nicht. In Folge deſſen ſchwinden die 
Privatequipagen noch mehr und noch raſcher, wie es ohnehin 
ſchon der Fall iſt, und machen den unnummerirten Fiakern Platz; 
das Unternehmerthum nimmt zu, die directe perſönliche Ver— 
bindung zwiſchen den höheren und niederen Volksclaſſen, eine 
würdige Repräſentation der erſteren nimmt rapid ab; endlich 
leidet dadurch das Familienleben und das amerikaniſche Syſtem 
der boarding houses kommt auch bei uns in Aufnahme. 

So bahnen auch ſolche Geſetzentwürfe, ohne Abſicht ihrer 
Verfaſſer, einerſeits den capitaliſtiſchen, andererſeits zugleich der 
Conſequenz derſelben, den ſocialdemokratiſchen Ideen die Wege. 
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Das deutſche Alters- und Invaliditätsgefeb. 


An die focialpolitifchen Geſetze, welche in den legten zehn 
Jahren zu Gunften der arbeitenden Claſſe in der ganzen cul: 
tivirten Welt erlaffen worden find, wird fich demnächſt in Deutſch— 
land das „Alters und Invaliditätsgeſetz“ reihen. Die 
Materie ift jchon deshalb eine befonders ſchwierige, weil fie einen 
Umfang von bisher ungefannter Größe — es handelt ſich um 
11 Millionen Arbeiter und Arbeiterinnen — umfaßt, und fid) 
auf einem Gebiete bewegt, auf welchem praftifche Erfahrungen 
noch niemals geſammelt worden jind. 

Ehe wir zu einer Kritik des Gejeßes übergehen, jet es ge: 
stattet, dasjelbe in den Grundzügen, wic es aus der zweiten 
Leſung der Reichstagscommifjion hervorgegangen ijt und, wenn 
nicht alles trügt, angenommen werden wird, darzujtellen. 

Gegen die Folgen der durd Krankheit, außerhalb der Un— 
fallverficherung liegende Unfälle, abnehmende Kraft, eintretende, 
beziehungsweije bis auf ein Drittheil des bisherigen Verdienſtes 
abgeminderte Erwerbsunfähigfeit (Invalidität) follen die 
Arbeiter verfidhert fein; denen aber, welche das Glück ge- 
nießen, in hohen Alter noch erwerbsfähig zu fein, foll in der 
Altersrente ein Zujchuß gewährt werden, welcher ihnen ein 
jorgenfreies Alter und angenehme Stellung in der Familie ver: 
Ichafft. Nehmen dann die Kräfte jo ab, daß diefe Altersrentner 
nicht mehr ein Drittheil ihres früheren Verdienſtes erwerben, fo 
tritt er in die Stelle der Altersrente die höhere Invali— 
ditätsrente. 

Das iſt im Furzen Worten das Weſen dieſer geplanten, 
ebenjo großartigen wie mwohlthätigen Anſtalt. Es joll nad) den 
jetigen Vorlagen betragen für Arbeiter 


bei Wochenlohn.. . . . BE T7M. T-IIM. 11-247 M. über 17M. 
bei Beiträgen für die Ar— 

beiter von wöchentlich 7 Pf. 10 PB. 12 Br. 15 Bf. 
die Altersrente jähr- . 

ih... 22202. 115 M. 130 M. 165 M. 200 M. 


die Invaliditäts— 
rente jährlich nad) 
fünf Jahren Beitrags: 
zahlung. .. ... 114.76M. 124. 10 M. 131.15M. 140.50 M. 


diefe fteigt wöchentlich um 2 PB. 6 Pf. 9Pf. 13 Pi. 


nad) weiteren 25 Jahren 

auf jährlich . . . . 13820M. 182.85 M. 23690 M. 293.90 M. 
nach weiteren 34 Jahren 

auf jährid . . . . 14760M. 206.35 M. 27920M. 354.40 M. 
nad weiteren 45 Jahren 

auf jährid . . . . 18T.—M. 22750M. 32150M. 41550 M. 


In Rückſicht auf foldye Arbeiter, welche nicht ganz regel- 
mäßig voll befchäftigt jind, ift das Beitragsjahr auf 47 Bei- 
tragswochen berechnet. Wer regelmäßig bejchäftigt it — bei 
Krankheiten wird nichts gezahlt, ebenjo wie für Militärdienitzeit, 
aber dieje Zeit angerechnet, als wären Beiträge gezahlt — kann 
in 47 Kalenderjahren 52 Beitragsjahre verdient haben, ſolche, 
welche von Anfang der Berficherungspflit an mit 16 Jahren 
beitreten, Fönnen alfo mit 63 Jahren, wenn fie dann erwerbs— 
unfähig werden, bis zu einer Invalidenrente gelangen von 
M. 160.82, 256.54, 329.96 und 427.67. 


Aus den vorjtehenden Darftellungen ergeben fi) folgende 
Sätze: 

Die Invaliditäts- (Erwerbsunfähigkeits-) Rente iſt 
der weitaus wichtigſte Theil der Verſicherung und der Leiſtungen 
aus der Verſicherung. | 

Wenn die Beiträge nicht zufanmen für beide Verficherungen, 
ſondern getrennt berechnet würden, jo würde der größte Theil 
des Beitrages auf die Invaliditäts-, ein Heiner Theil nur auf 
die Altersverſicherung zu redyuen.fein. Daß die Altersrente je: 
doch vielen zugute fommt, erhellt daraus, daß von je 100 Ber: 
ficherten fjofort mit Eintritt der Verſicherung je einer die Alters: 
rente beziehen wird. 

Die Invaliditätsrente werden fehr viele, welche in jüngeren 
Kahren erwerb3unfähig werden, lange Jahre hindurch bezichen, 
ſolche aber, welche fpäter erwerbsunfähig werden, erhalten dafür 
die dann höher gejticgene Rente. 

Gegen Feuersgefahr verjichert man ſich, um bei Unglüd9- 
fällen gededt zu fein, aber in der Hoffnung, nicht abzubrennen. 
Erfültt ſich diefe Hoffnung, jo hat der Verficherte fein Geld 
feineswegs umfonjt gezahlt, denn er war cben damit für den 
Tall der Noth verjichert. Wer die gegen die Suvaliditätsrente 
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niedrigere Altersrente empfängt oder ſtirbt, ohne Rentner zu 
werden, hat ebenſo wie der nicht abbrennende Feuerverſicherte 
den Vortheil, gegen Erwerbsunfähigkeit verſichert geweſen zu ſein, 
voll genoſſen, erhält aber in dem einen Falle die Altersrente, 
im anderen Falle iſt ihm unter gewiſſen weiter unten erſichtlichen 
Vorausſetzungen noch der, durch die Beiſteuer der Arbeitgeber 
und des Reiches mögliche große Vortheil der Vererbung ſeiner 
eigenen Beiträge eingeräumt. 

Es ergibt ſich daraus ferner, daß im Verhältniß zu den 
in unterjter Lohnclaſſe nur auf 1 Pfennig täglich, in den vier Claſſen 
jährlicdy) aber auf M. 3.27, 4.70, 5.64 und 7.05 fid) beziffern- 
den Beiträgen, welche in 20 Jahren erſt M. 65.80, 94, 112.80 
und 150 im ganzen betragen, die Leiſtung der Anftalt in 
jährlichen Renten eine auferordentlid) bedeutende ift. 

Dabei ift noch zu berüdjichtigen, daß Mädchen, welche ſich 
verheiraten fir den Fall, daß fie nicht weiter in verjicherungs- 
pflichtiger Stellung bleiben, ihre für ihren Antheil eingezahlten 
Beiträge zurüderhalten. Daß dieje von ihnen gezahlten Beiträge 
ferner, wenn die Zahler noch Feine Renten bezogen hatten, von 
Männern auf ihre Witwen und wunterfünfzchnjährigen Kinder, 
von Frauen auf ihre vaterlojen, unterfünfzchnjährigen Kinder 
vererbt werden. 

Das ijt nur dadurch möglich, daß es fich um eine Gegen- 
jeitigfeitsverficherung handelt, bei welcher der Arbeiter, dem 
fie ausfchließlich zugute fommt, nur den dritten ‘Theil der Bei- 
träge dazu leiſtet. 

Zur Alters- und Invaliditätsverſicherung werden elf 
Millionen Verſicherte gehören, davon | 

von Land: und Forſtwirthſchaft: 
männliche 2,685.916 weibliche 1,375.737 zuſammen 4,061. 653 
Gewerbe, Induſtrie und Bergbau: 
männliche 3,647.821 weiblihe 547.498 zujammen 4,195.319 
Häuslihe Dienite und Lohnarbeit wechſelnder Art: 
männlide 213.746 weiblie 183.836 zuſammen 397.572 
Staats- und Bemeindedienft: 
männlide 17.80 weiblihe 26.775 zufammen 44.63 
Im Haushalt lebende Dienjtboten: 
männlide 42.510 weibliche 1,282.414 - zuſammen 1,325.124 
„Monatsfchrift f. hriftl. Soc.Nef.“ 42 
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ſagt werden ſollte. Wer ſollte ihn dann erſetzen? Etwa die Ar— 
beiter, denen ja ohnehin jeder Groſchen knapp zugemeſſen iſt, 
oder die Arbeitgeber, die ja bereits mit einem Drittel der Bei— 
träge herangezogen ſind und bei übermäßiger Anſtrengung ihrer 
Kräfte ſchließlich bei der Leiſtungsunfähigkeit anlangen müßten? 
Wir fühlen durchaus keinen Beruf, uns zum Vertheidiger des 
Capitalismus aufzuwerfen, wir dürfen aber nicht verkennen, daß 
ein allzu ſtraffes Anfpannen des Bogens auch in dieſem Falle 
nachtheilig ſein würde. Es bleibt alſo nichts übrig, als das 
letzte Drittel der Beiträge der Geſammtheit, alſo dem Staate 
aufzubürden, wobei freilich die Frage entſteht, ob es nicht gerecht 
und billig ſei, mit dieſem Staatsbeitrage nur diejenigen Geſell— 
ſchaftsclaſſen zu belajten, deren Geſammteinkommen eine gewiſſe 
Grenze überſchreitet, z. B. daß nur ſolche Leute zahlen müßten, 
deren Einkommen mehr als 4000 M. beträgt. Dieſer Gedanke 
liegt weder fern, noch iſt er unpraktiſch. Fern liegt er deshalb 
nicht, weil ſchon verſchiedene Staaten es durchgeſetzt haben oder 
damit umgehen, eine progreſſive Einkommenſteuer einzuführen, 
welche die niedrigen Einkommen bis zu einer beſtimmten Grenze 
von Steuern und Abgaben befreit; unpraktiſch aber iſt dieſer 
Gedanke deshalb nicht, weil er in echt chriſtlich-ſocialer Weiſe 
ausgleichende Gerechtigkeit bedeuten würde, indem es durchaus 
richtig iſt, daß die vom Glücke Begünſtigteren mehr, und zwar 
in progreſſiver Weiſe, zu den Bedürfniſſen des Staates bei— 
tragen, wie die minder Begünſtigten, d. h. auf den gegebenen 
Fall angewendet, eine ftärfere Verpflichtung zur Sicherftellung 
des Loſes invalider und altersichwacher Arbeiter übernehmen, wie 
jene, die jelbjt fortwährend mit mehr oder weniger Schwicrig- 
feiten um das tägliche Brot ringen müfjen. R. 


Entvölkerung und Demokratificung. 


Rr. Jin vierten Hefte dieſes Jahrganges (1890) berichteten 
wir, daß die Bevölkerung Frankreichs in fteter Abnahme 
begriffen it, und heute haben wir die Genugthuung, daß der 
angejehenfte lebende Nolfswirth jenes Yandes, Herr von Leroy- 
Beaulieu, uns zuſtimmt. Die Ausführungen des Icharfjinnigen 

42% 
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Forſchers verdienen eben umjo größere Beachtung, als aus den— 
jelben hervorgeht, daß die Entvölferung fich nicht allein in Frank— 
reich zeigt, jondern aud) in verjchiedenen anderen europäifchen 
Ländern geltend madıt. 

Was zunächſt Frankreich betrifft, fo weiſt jener franzo- 
ſiſche Volkswirth nah, daß dort die Geburten in diejem 
Jahrhundert erheblich abgenommen haben; die Zahl der Geburten 
ijt in dem Beitraum von 1801 bis 1888 von 323%, auf 
2340/00, und allein in dem Zeitraum 1870 bis 1888 von 
26°3%/,, auf 23°4°/,, gefunfen. Weiter erreicht das Maximum 
der Geburten während der Jahre 1881 bis 1888 nur die Zahl 
937.950 (und zwar im Jahre 1883); diefem Maximum fteht 
im Beitraum 1861 bis 1870 ein Minimum der Geburten von 
943.500 (im Xahre 1870) und im Zeitraum 1811 bis 1830 
gar ein ſolches von 963.300 (im Jahre 1825) gegenüber. 

Ziemlich ähnlich, wenn aud) nicht fo auffällig, ftellt fich 
das Verhältniß der Zahl der Eheſchließungen zur Bevölke— 
rungszahl dar. ES ergibt fich nämlich die Thatſache, daß feit 
dem Jahre 1875'beträchtlich weniger Ehefchliegungen ftattgefunden 
haben, ein Rückgang, der feitdem jedes Jahr ftärfer hervortritt. 
Was die Entvöllerung anderer Eulturjtaaten anlangt, 
jo nehmen daran mit Ausnahıne von Oefterreich-Ungarn faft 
alle civilifirten Nationen theil, wenn auch nicht in dem Hohen 
Maße wie Fraukreich. In dem furzen Zeitraum von 1865 bis 
1883 ift die Zahl der Geburten gefallen: in Italien von 
385 auf 36°9; in Preußen von 391 auf 363; in Bayern 
von 369 auf 362; in den Niederlanden von 353 auf 
351; in der Schweiz von 355 auf 322; in Belgien von 
314 auf 30.5; in England von 355 auf33T7; n Schott 
(and und Jrland von 24°9 auf 236 per mille. 

Sp intereſſant nun jchon am fich dieſe jtattjtiichen Nach— 
weiſe jind, jo nehmen doch die Urjachen diejes jeltiamen Vor— 
ganges unfere Aufmerkjamfeit in noch viel höherem Grade in 
Anspruch. Herr von Leroy-Beaulieu jtellt nämlich den Grundſatz 
auf, daß, je demokratiſcher cine Nation werde, je mehr das In— 
dividuum von dem alten Glauben und den alten. Anfcdyauungen 
ſich losſage, je mehr der Einzelne von der Sleichheit der Lebens— 
bedingungen ergriffen jei, d. h. je mehr Reichthum und Ehren 
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als das vornehmlichſte Lebeusziel betrachtet würden — umſo 
mehr ſich die Zahl der Geburten vermindere. 

Diefer Grundfaß erſcheint auf den eriten Blick einiger- 
maßen paradog, allein, wenn wir die DBeweisführung Leroy's 
verfolgen, fo wird die Sache ganz plaufibel. Leroy führt aus: 
Nad) drei Geſichtspunkten haben feit Anfang dieſes Jahr— 
hundertS die Lebensbedingungen der franzöfiichen Bevölferung 
fih geändert: 1. der Wohljtand ijt allgemeiner geworden; 2. 
der Geifteszuftand der Bevölferung hat durd) den Unterricht eine 
Wandlung erfahren, indem der Unterricht nicht mehr an relt- 
giöſe Anſchauungen anknüpft, fondern darauf Hinarbeitet, dic 
Menſchen ehrgeiziger, gewinnfüchtiger und unbeſcheidener zu madjen; 
3. die jocialen Laſten find bejonders mit NRüdjiht auf den 
Militärdienſt wejentlich ſchwerer geworden. 

Das größte Gewicht legt Leroy auf die unter 2. angeführte 
Urfache, indem er ausführt, dag alle Gegenjtände der heutigen 
Erziehung dahin ftreben, ans dem Herzen des Menſchen das 
Gefühl der Ergebung zu verbannen nnd ihm jede Feilelung 
feiner perjünlichen Freiheit unerträglid) erjcheinen zu machen. 
Eine wilde Gleichheitsluſt, dabei der Ehrgeiz jedes Einzelnen, 
ſich über jeinen Nächſten zu erheben, habe alle Geſellſchafts— 
clafjen bis in die unterſten Schichten ergriffen. Die hieraus 
entjpringenden Gefühle und Laſter feien nicht geeignet, Ehe: 
Ihliegung und Familiengründung zu fordern Ein SHeilver: 
fahren jet jchwer zu finden, da es ſich um einen geijtigen Zu— 
ſtand handle, der in den modernen Staatseinrichtungen ſeinen 
Grund habe. 

Gänzlich abgeneigt ijt der franzöfische Gelehrte den ſocial— 
menjchenfrenndlichen Beltrebungen ſoweit jie darin gipfeln, dic 
Frau, befonders im Zuſtande der Schwangerschaft, an der Arbeit 
in der Fabrif oder Werfitatt zu hindern. Auch gegen Schuß der 
jugendlidyen Arbeiter ſpricht ſich Letoy aus, namentlid) 
gegen das Hinausschieben des Altersgrenze, wodurd die Laften 
und Sorgen der Familie nur vermehrt würden. 

Um die Eheſchließungen zu fördern, jolle man Die: 
felben materiell erleichtern und die militärischen Uebungen weniger 
anjtrengend und läjtig gejtalten. Ein großes allgemeines Heil: 
mittel jchlägt jchlieglich Yeroy im zyolgendem vor: 
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haften Kutſche zu vergleichen, vor welche die Maſſen der Men— 
ſchen gejpannt waren, um fie mühjfelig auf einer jehr Hügeligen 
und fandigen Straße dahin zu fchleppen. Der Kutfcher war der 
Hunger, und er verjtattete keine Raſt; dennoch kam man nur 
ſehr langſam vorwärts. Ungeachtet der Schwierigkeiten, dieſe 
Kutſche auf einer ſo mühſeligen Bahn vorwärts zu bringen, war 
das Verdeck des Wagens mit Paſſagieren gefüllt, die niemals 
abſtiegen, ſelbſt nicht an den ſteilſten Stellen. Die Deckſitze waren 
ſehr luftig und angenehm. Sie waren außer Bereich des Staubes, 
und die Inhaber konnten ſich mit Muße der Scenerie erfreuen 
oder über die Verdienſte des ſich anſtrengenden Vorſpannes ihre 
kritiſchen Bemerkungen machen. Solche Plätze waren natürlicher— 
weiſe ſehr begehrt, und der Mitbewerb um dieſelben war ſehr 
hitzig, da jeder es als ſeine erſte Lebensaufgabe betrachtete, einen 
Sitz auf dem Wagen für ſich ſelbſt zu erlangen und ihn ſeinem 
Kinde zu hinterlaſſen. Nach dem Kutſchenreglement konnte jeder 
ſeinen Sitz überlafſen, wen er wollte; aber andererſeits gab es 
manche Zufälle, durch welche ein Sitz jederzeit völlig verloren 
gehen konnte. Denn obſchon dieſe Sitze ſehr bequem waren, ſo 
waren ſie doch ſehr unſicher, und bei jedem plötzlichen Stoße der 
Kutſche flogen Perſonen aus ihr und fielen zu Boden, wo ſie 
jogleich gezwungen wurden, den Strid zu ergreifen und die 
Kutjche, in welcher fie noch kurz zuvor jo angenehm gefahren 
waren, fortziehen zu helfen. Es wurde natürlid) für cin fchred- 
liches Unglück gehalten, feinen Sig zu verlieren, und die Be: 
jorgnig, daß dies ihnen oder den Ihrigen begegnen Fönnte, 
laftete ftetS wie eine Wolfe auf den Glücke derer, welche fuhren. 

Aber man fragt: Dachten dieſe Yente nur an ſich? Wurde 
nicht gerade ihr Luxus ihnen dadurd) unerträglich gemacht, daß 
jie ihn mit dem Lofe ihrer Brüder und Schweſtern verglichen, 
die an den Wagen gefpannt waren, oder durd die Erfenntniß, 
daß ihr eigenes Gewicht zu deren Beſchwerden beitrage? Hatten 
jie ferm Mitleid mit ihren Deitgefchöpfen, von weldyen nur der 
glückliche Zufall fie unterschied? D ja; Meitleid wurde oft ge- 
zeigt von denen, welche fuhren, fiir die, welche den Wagen zu 
zichen hatten, befonders, wenn er, was immer wieder gefehah, an 
eine ſchlimme Stelle in der Straße geriet), oder an einen be: 
jonders jteilen Hügel gelangte. Zu ſolchen Zeiten boten die ver: 
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zweifelten Anjtrengungen des Vorſpannes, das frampfhafte Springen 
und Zurüdfallen der Ziehenden unter den unbarmberzigen Beitjchen: 
hieben des Hungers, die viclen, welche ohnmächtig am Stride 
niederjtürzten und in den Koth getreten wurden, einen jehr pein: 
lihen Anblick, welcher oft höchſt anerkennungswerthe Gefühls— 
äußgerungen auf dem Verdecke der Kutſche hervorrief. Zu ſolchen 
Zeiten pflegten die Pafjagiere von oben herab ermuthigend den 
ji am Stride Mühenden zuzurufen, fie zur Geduld zu er- 
mahnen, ihnen Hoffnungen zu machen auf eine mögliche Ent: 
Ihädigung in einer anderen Welt für die Meühfal ihres Xofes, 
während andere zuſammenſchoſſen, um Salben und Einreibungen 
für die Berwundeten und Verſtümmelten zu faufen. Man fan 
darin überein, daß es jchr zu bedauern wäre, daß der Wagen 
jo ſchwer zu zichen fei, und ein Gefühl allgemeiner Erleichterung 
trat ein, wenn das befonders ſchlechte Stüd Weges überwunden 
war. Dieſes Gefühl der Erleichterung war freilich nicht ganz 
dem Mitgefühl mit den Sichenden zuzuſchreiben; denn es lag 
ja ftet3 vinige Gefahr vor, das an joldy fchlimmen Plägen der 
Magen ganz und gar umgeworfen werden umd fie alle ihre Sie 
verlieren könnten. 

Es muß in Wahrheit zugeftanden werden, daß die Haupt: 
wirkung des Anblid3 des Elendes der jih am Zeile Abmühen— 
den die war, die Pafjagiere den Werth ihrer Sibe auf dem 
Magen noch ftärfer empfinden zu machen und ſie zu veranlafien, 
ſich an dieſelben nod) verzweifelter feitzuflammern. Wenn die 
Saffagiere nur jicher gewejen wären, daß weder ſie noch die 
Ihrigen jemals herunterfalfen würden, jo iſt es wahrſcheinlich, 
daß ſie, abgeſehen von ihrer Beiſteuer zu den Sammlungen für 
Salben und Bandagen, ſich äußerſt wenig um Die gekümmert 
haben würden, die den Wagen ſchleppten. 

Ich weiß wohl, daß dies den Männern und Frauen des 
zwanzigſten Jahrhunderts als cine unerhörte Unmenſchlichkeit er— 
ſcheinen muß; aber es gibt zwei Thatſachen, beide höchſt merk— 
würdig, die dieſe Abgeſtumpftheit zum Theil erklären. Erſtens 
wurde feſt und anfrichtig geglaubt, daß es Feine andere Weiſe 
gäbe, im welcher die menſchliche Gefellichaft vorwärts kommen 
fünne, al$ daß die Menge an dem Seile zöge und die Wenigen 
führen; und nicht nur dies, jondern auch, day jelbjt feine jehr 
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radicale Verbeſſerung möglich wäre, weder in Bezug auf das 
Geſchirr, die Kutſche, die Straße, noch in der Vertheilung der 
Arbeit. Es ſei immer ſo geweſen, wie es war, und es würde 
immer ſo bleiben. Es ſei zu beklagen; aber es ſei nicht zu än— 
dern, und die Philoſophie verbiete, Mitleid zu verſchweuden an 
Dinge, für die es feine Abhilfe gibt. | 


Die andere Thatjache ift noch merfwürdiger und bejtand 
in einer jonderbaren Einbildung, welche die auf dem Berdede 
des Wagens im der Regel hatten: nämlich, daß fie ihren Brü- 
dern und Schweſtern, welche an dem Stride zogen, nicht genau 
glichen, jondern aus feineren Thon wären und gewifjermaßen 
zu einer höheren Claſſe von Weſen gehörten, welche mit Recht 
erwarten dürfte, gezogen zu werden. Dies erfcheint unerklärlich, 
aber da ich einft jelbft in dem nämlichen Wagen gefahren bin 
und jene Einbildung getheilt habe, fo darf man mir ſchon 
Glauben fchenfen. Das Sonderbarfte bei diefer Einbildung war, 
daß diejenigen, welche jocben crit vom Boden zu einen Sitze 
hinaufgeflettert waren, davon ergriffen wurden, bevor noch die 
Schwielen, die das Seil an ihren Händen verurjadht hatte, ver- 
\hmunden waren. Die UÜeberzeugung derjenigen, deren Eltern 
und Großeltern bereitS jo glücklich geweſen waren, ihre Site 
anf dem Wagen zu behaupten, daß ein weſentlicher Unterjchied 
zwifchen ihrer Art des Menſchenthums und dem gemeinen Artikel 
beſtände, war abfolut. Es iſt erſichtlich, daß das Refultat einer 
ſolchen Einbildung das fein mußte, dag Mitgefühl für die Leiden 
der Maſſe in ein entferntes philoſophiſches Mitleid herunterzu: 
ſtimmen. Hierauf berufe ich mich als auf die einzige Entjchul- 
digung, die ich für die Gleichgiltigfeit anführen kann, weldye in 
der Periode, über die ic) jcehreibe, meine eigene Stellung zum 
Elende meiner Brüder fennzeichnete.“ 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß dies cine der gelungeniten 
Satyıen auf den Zins ift, die man finden fann. Einem Nord- 
amerifaner, deſſen Staatswejen erſt feit den Zeiten exiſtent ge: 
worden tt, da die chrijtliche Socialordnung als eine verunſtaltete 
Ruine zuſammengebrochen, darf man es nicht verübeln, wenn er 
von dem, zeitweie allerdings erfolgreichen SKampfe der Kirche 
gegen den Bins fein rechtes Verſtändniß hat und ich einbildet, 
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daß jene myſteriöſe Fähigkeit, ohne Nequivalent von der Arbeit 
anderer zu leben, feit jeher in Gebrauch geweien ſei. 

Im Uebrigen bietet das Büchlein cine fo feſſelnde Lectüre, . 
dag wir unfere Leſer dringend einladen, ſich dieſelbe nicht cut: 
gehen zu laſſen. — — 


Zum Berichte des öſterreichiſchen Gewerbe-Infpertorates. 
II.*) | 

Der Bericht des Inſpectors des II. Aufſichtsbezirkes (Nieder: 
öfterreich mit Ausnahme des Polizeirayons von Wien) bietet ung 
ein im Bergleiche zu der Mehrzahl der anderen Berichte er— 
freuliches Bild der Arbeitsverhältniffe in der Großindujtrie. Die 
Mehrzahl der Unternehmer jcheint beftrebt zu fein, den Vor— 
Ichriften des Arbeiterichuggejeges zu entiprechen und den Mah— 
nungen des Gewerbeinjpectors nach und nad) gerecht zu werden. 
Befriedigt erwähnt der Inſpector aud), daß von 66 Interven— 
tionen, die er in Folge des Anſuchens von Hilfsarbeitern unter: 
nommen, 40 „dank dem anerfennenswerthen Entgegenfommen 
der meiften Arbeitgeber“ von Erfolg begleitet geweſen. Die 
Wohnungsverhältnifje der Arbeiter in den Yabrifen „verbeilern 
jih von Jahr zu Jahr“ und der Bericht ift im Stande, eine 
ganze Neihe von Firmen anzuführen, die eine Menge ganz vor: 
trefflicher Einrichtungen zum Wohle ihrer Arbeiterjchaft theilweije 
mit großen Geldopfern getroffen haben. So Arthur Krupp, 
„welcher den Arbeitern der f. k. landesbefugten Berndorfer Metall: 
waarenfabrif die Erijtenz durch alle denkbaren Einrichtungen jo 
angenehm al3 möglich zu machen weiß und in diefen feinen Be- 
jtrebungen von jeinem Fabrifsdirector Herrn Kloſtermann fräftigit 
unterjtügt wird“, ferner die Leobersdorfer Majdinenfabrif von 
Ganz & Comp., die Schwadorfer Spinnerei von Brevilliers & 
Comp., wo „das Verhältnig zwiſchen Fabrifsdirection und Hilf3- 
arbeitern denn aud) cin bejonders gutes ift“ u. a. m. Freundliche, 
gejunde Arbeiterwohnungen mit Gärten, Samilienhäufer, die der 
fie bewohnende Arbeiter nad) und nach erwerben kann, unentgelt- 
liche Badeanftalten mit Donches, Wannen: und Dampfbädern, 
Berjorgungscajfen und Verjorgungshäujer für invalide Arbeiter 
und Arbeiterwitwen, Kinderbewahranſtalten — nothwendig in 
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Folge der ſtets zunehmenden Verdrängung der männlichen Ar— 
beiter durch weibliche — find zumeiſt dic Leiſtungen jener wohl- 
wollenden Unternehmer. Es wird auch die lobenswerthe That der 
freiwilligen Abfertigung von Arbeitern bei Aufgeben eines Fabri— 
cationszweiges erwähnt, ſie erfolgte bei der St. Egyder Eiſen— 
und Stahlinduſtriegeſellſchaft zu Furthof, wo unter 30 Arbeiter, 
die in Folge der Abänderung des Betriebes entlaſſen werden 
mißten, 1800 fl. im Verhältniß zum Lohne und zur Dienſtzeit 
des einzelnen vertheilt wurden. 

In einer nicht unbedeutenden Anzahl von Fabriken, haupt: 
jüchlich der Majchineninduftric, beträgt die Arbeitszeit 10 Stunden. 

Auch aus dem Umſtande, dag die Arbeitgeber mehr und 
mehr danach ftreben, ım mündlichen Verkehre mit dem In— 
ſpector „die verſchiedenſten Fragen einer Löſung zuzuführen“, 
anftatt wie früher ſchriftlich mit ihm zu verhandeln, läßt ſich 
auf die Zunahme gejegmäßiger, wohlgcordneter Arbeitsperhält: . 
niſſe ſchließen. 

Aber es fehlen auch die Schattenſeiten nicht. Ueberſchrei— 
tungen der geſetzlichen Arbeitszeit, Unterlaſſung der Arbeitspauſen, 
Mangel oder Verbergen der Arbeitsordnung, ſo daß die Arbeiter 
im Unklaren über die übernommenen Verpflichtungen bleiben, 
unklare oder willkürliche Lohnbeſtimmungen, die dann zum Schaden 
beſonders der Accordarbeiter auslaufen, dies u. a. m. machte 
dem Inſpector zu ſchaffen, und gab theilweiſe auch Anlaß zu 
Arbeitseinſtellungen. Von letzteren erfolgten neun; ſie hatten zum 
Theile den Zweck, Lohnerhöhungen herbeizuführen. „Bei allen 
Interventionen zur Beilegung ſolcher Strikes“ — berichtet der 
Inſpector — „nahmen die Arbeiter eine ſehr ruhige und beſonnene 
Haltung ein und hielten ſich von allen Ausſchreitungen ferne. Es 
verdient das an dieſer Stelle anerkannt zu werden, da die Ver— 
ſtändigung mit den Fabriksherren hiedurch weſentlich erleichtert 
wurde.“ Die Urſachen einzelner dieſer Strikes aber findet der 
Inſpector unzureichend. „Zu geringer Verdienſt einer kleinen 
Gruppe qualitativ minderer Arbeiter, Ueberſchreitungen der Be— 
fugniffe ſeitens eines Werfmeifters oder fonjtigen Auffihtsorganes, 
Aufnahme von dem übrigen Perjonale unliebfamen Perſonen 
in die Arbeit u. dgl. ſollten“, meint er, „der gefammten Arbeiter- 
ichaft einer ‚zabrif nicht Veranlaſſung zu einer allgemeinen Ar: 
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beitseinſtellung geben.“ Dies allerdings auffallende Mißverhältniß 
zwiſchen Mittel und Zweck hat ſeinen Grund offenbar darin, daß 
die Arbeitseinſtellung das einzige und alleinige Mittel iſt, 
durch weldyes die Arbeiter ihren Wünfchen Nachdruck verichaffen 
fönnen. Wie in den politiichen Despotien der Dold) des Meuchel- 
mörders und die blutige Revolution das einzige Correctiv iſt, 
jo in der indufiriellen Despotie der Strife, welcher die wirth- 
ſchaftliche Erijtenz des Unternehmers wie des Arbeiters gleich 
gefährlich bedroht. Nur eine Verfaffung, welche es den Arbeitern 
ermöglicht ihre Wünſche und Rechte auf weniger cinfchneidende 
Art zur Beadytung zu bringen, Fünnte dem von dem Gewerbe: 
infpector Muhl beflagten und im Jahre 1890 in ganz Oefter- 
reich fo empfindlich zu Tage getretenen Webeljtande abhelfen. 

Die typiſche Geſchichte eines Strifes gibt der Inſpector 
in wenigen Beilen folgendermaßen: „In einer Zeppichfabrif be: 
ſprachen ca. 30 Weber während der Jauſenpauſe, die Abjchaffung 
der ziemlich häufigen ftrafweijen Lohnabzüge durch Einstellung 
der Arbeit zu erzwingen. Diefe Beſprechung verlängerte fich, wie 
leicht begreiflic), über die Dauer der Jauſenpauſe und endete, 
da die Leute über wiederholte Aufforderung nicht an die Arbeit 
gingen, mit der Ausmweifung aus dem Fabrifsgebäude. Sie erbaten 
telegrapifch) meine Intervention und erhoben folgende Forde— 
rungen: 

1. Abjchaffung aller Geldſtrafen; 

2. Wöchentliche Auszahlung der Löhne; 

3. Entlohnung der Muſterweber in Taglohn jtatt in Accord; 

4. Beijtellung der Beleuchtung von Seite des Fabriksherrn. 

In Folge des ordnungsmwidrigen Vorganges der Stri— 
fenden und der aufgeregten Stimmung des Yabrifsbefigers war 
meine Intervention erfolglos und mußte ich mid) darauf be— 
ichränfen, die Abjtellung der bisher bejtandenen, dem 8 74 der 
Gewerbeordnung zuwider laufenden Einrichtung, daß die Arbeiter 
das Petroleum zu zahlen hatten, zu fordern.‘ 

Die Bezahlimg des Lichtes durd) die Arbeiter war cine 
grobe Sefegesübertretung, fie war offenbar dem Inſpector nicht 
befannt. Hier wie in vielen anderen Fällen, von denen die In— 
ipectoratsberichte erzählen, bringen Strike Ungefeglidjfeiten der 
Unternehmer an’s Tageslicht und zur Befeitigung. Achnlich geht es 
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Protokolle als erforderlich, welche ich auf Grund der bei meinen 
Inſpectionen gepflogenen Erhebungen für unbedingt nothwendig 
hielt, um auch den ledigen Taglöhnern, dieſen ärmſten und auf 
der tiefſten Stufe ſtehenden gewerblichen Hilfsarbeitern, wenigſtens 
eine menſchenwürdige Unterkunft zu erkämpfen. Ich ſage er— 
kämpfen, denn meine Lage war in Anbetracht der gereizten Stim— 
mung des Vertreters der Gewerbeinhabung und der ablehnenden 
Haltung der übrigen Commiſſionsmitglieder recht peinlich.“ 

Dank dem Takte des Commiſſionsleiters und der Klugheit 
des Bezirkshauptinannes fiel die behördliche Entſcheidung ſchließ— 
lid) denn doch int Sinne des Gewerbeinjpectors und im Inter: 
ejfe der Arbeiter aus. Aber in wie vielen ähnlichen Fällen mag 
nicht die Wahrheit, fondern die Lift den Sieg davongetragen 
haben! 


Die. Bunahme der Geiflesförungen eine Folge der 
ſocialen Zuſtände. 


Wenn zu Zeiten einzelne Krankheiten in beunruhigender 
Weiſe umſichgreifen und die Zahl der Krankheitsfälle in raſcher 
Progreſſion zunimmt, ſo wird in Fachkreiſen an der Hand der 
Statiſtik das jeweilige Stadium der Epidemie aufmerkſam und 
mit um ſo ängſtlicherer Spannung verfolgt, je acuter die gefähr— 
liche Krankheit in ihrer Form und in ihrem Verlaufe auftritt. 

Man bemüht ſich die Urſachen der Epidemien zu erforſchen, 
um auf Grund der gewonnenen Erfahrungen alles, was das 
Umſichgreifen der Krankheit fördern könnte, zu beſeitigen und 
derſelben ſomit den Nährboden zu entziehen. 

Neben der Sorge des Arztes für die Heilung des erkrankten 
Individuums, muß die öffentliche Fürſorge in ſolchen gefährlichen 
Beitläuften dahin gerichtet fein, die von der Krankheit nod) nicht 
Ergriffenen vor derjelben zu ſchützen und die Bevöfferung jobald 
wie möglich von dem gefährlichen Gaſte zu befreien. 

Der Schuß der Bevölferung gegen das Auftreten umd 
Umfichgreifen von Epidemien ift Aufgabe und Pflicht derjenigen, 
welche vermöge ihres Berufes Uber dag Volkswohl wadjen umd 
die öffentliche GefundHeitspflege handhaben follen. 
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Die Lehre von der Erhaltung und Förderung der Ge— 
jundheit, die Hygiene, bildet einen eigenen Zweig der ärztlichen 
Wiſſenſchaft und ift äußerſt wichtig für das Volkswohl, in deſſen 
ntereffe jie von amtswegen, durd) die Sanitätsbehörden und 
deren Organe, ausgeübt wird. Disraeli hat fich einjt bei einem 
Meeting zu Manchejter über die Bedeutung der Hygiene in 
folgender Weile ausgejprochen: 

„Nach meiner Meinung ijt die Verbefjerung des Gefund- 
heitszuftandes des Volkes diejenige ſociale Aufgabe, welche allen 
anderen voranzugehen hat und welche die Aufmerffamfeit des 
Staatsmannes und Politifers jeder Partei in Anſpruch nehmen 
muß. Es fanı nicht oft und nicht energisch genug entwidelt 
werden, daß, wenn es fih um Größe und Bedeutung einer 
Nation handelt, die hygieniſchen Verhältniſſe derjelben zuerft ing 
Auge gefagt werden müſſen.“ 

Wenn Icon die Sorge für das phyfiiche Wohl der Be— 
völferung felbjt für den Staatsmann eine hervorragende wichtige 
Aufgabe bildet, fo muß das piychiiche Wohl der Bevölkerung, 
die geiftige Frifche und Gejundheit derjelben, für den Staat 
gewiß die gleiche, wenn nicht eine noch höhere Bedeutung Haben, 
und ihm die Pflicht obliegen, aud) dem geiftigen Wohle der Be: 
völferung jeine Fürforge zuzumenden und vorbeugend einzu: 
greifen, Sobald jich beunruhigende Momente bemerkbar machen, 
welche darauf hinwetjen, daß in dem Scelenzujtande des Volkes 
Störungen eingetreten find, die bedenkliche Folgen in cultureller, 
wirthichaftlicher und foctaler Bezichung befürchten laſſen. 

Nicht gering iſt die Zahl jener, welche im Kampfe mit 
Kummer und Sorge und im Ringen ums Dafein erlahmen und 
entweder ſelbſt ihr Leben abjchliegen, oder aus Verzweiflung dem 
Wahnſinne und fomit einen geiftigen Tode verfallen. 

Wir fünnen leider nachweiſen, daß in Wien und in Nieder: 
öfterreich die Zahl der Jrrfinnsfälle ftetig zunimmt. 

In den Berwaltungsberidhten des niederöjterreichiichen 
Landesausſchuſſes wiederholt ſich alljährlich die Klage über die 
zunehmende Ueberfüllung der Irrenanſtalten; die in diefen Be: 
richten enthaltenen ftatijtifchen Daten illuftriren diefe betrübende 
Erſcheinung. Wir wollen das Wichtigfte aus diefeem — wohl 
erſt fert einigen Jahren ſachgemäß regijtrirten — hochintereſſan— 
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ten Dateriale im Auszuge unferen Lefern vorführen und ſodann 
darans unfere Schlüffe ziehen. 

Die Irrenanſtalten find feit dem Jahre 1865 in der 
Verwaltung des niederöfterreichifchen Landesausſchuſſes und es be- 
ſtehen ſolche Auſtalten in Wien, Klofterneuburg, Ybbs und im 
Kierling-Gugging. 

Das in den erwähnten Verwaltungsberichten enthaltene 
jtatijtifche Meateriale reicht bis in das Jahr 1865 zurüd, iſt 
jedoch erft vom Jahre 1866 an nad) vollftändigen Jahres— 
adjchnitten zuſammengeſtellt. 0 

Außer den vorgenannten öffentlichen Anftalten beftchen 
auch nocd mehrere private Heilanftalten für Geiftesfranfe, von 
welchen jedoch die Ziffern der Pfleglinge 2c. von einigen Jahren 
mangelı. 

Die Zahl der in ſämmtlichen öffentlichen umd privaten 
Srrenanftalten Nicderöfterreichg verpflegten Geiftesfranfen be: 
ziffert ſich 
im Jahre 1867 auf 2082 
„nu. 1877 „ 2241 
„nr ..1887 „ 3294. 


Die Zahl der Krankheitsfälle hat fi) mithin im Jahre 
1887 um 58°2 Rercent gegen’ das Jahr 1867 und um 4698 Rer- 
cent gegen das Jahr 1877 vermehrt. Die Zahl der in Nieder: 
öfterreich außerhalb der Irrenanſtalten ärztlic) behandelten Geiftes- 
kranken iſt gleichfall8 nicht unbedeutend und auch in Zunahme 
begriffen. Es waren: 

$rrfinnige 
im „jahre in den Anjtalten außerhalb der Anſtalten zuſammen 


1878 2240 1443 3683 
1879 2280 1411 3691 
1880 2355 1948 4303 
1881 2415 2215 4630 
1882 2607 2344— 4951 
1883 2749 2575 5324 
1884 2663 2284 4947 
1885 2991 2835 5826 


1886 2916 2870 5786 
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Mit Rüdfiht auf die Bevölferungsziffer von Nieder: 
öfterreich, welche in den Kahren 1869 und 1880 gezählt wurde, 
entfiel von ſämmtlichen Irrſinnsfällen 


bei einer 
im Jahre Bevölkerung Einwohner 
von 
1869 1,954.251 auf je 1270 
1880 2,298.995 „ „ 934 
1885 2,298.995 „ „ 395. 


ein Srrfinnsanfall. | 

Es zeigt ſich wohl in diefen Verhältnißzahlen am beften 
die auffallende Bermehrung der Irrſinusfälle. 

Die Zunahme der Arrfinnsfälle ift bei den Männern 
größer als bei den Frauen. 

Es waren von den in fänmtlichen öffentlichen Irren⸗ 
anſtalten Niederöſterreichs Verpflegten 


im Jahre Männer Frauen 
1867 1110 972 
1877 1054 909 
1887 1597 1377 


Nachdem von dieſen Jahren die Zahl der außerhalb der 
Anſtalt behandelten Irren nicht bekannt iſt, ſo konnten wir 
dieſelben den obigen Ziffern nicht zuzählen, ſondern bringen die 
bezüglichen Daten von jenen Jahren, von welchen ſelbe vorhanden 
ſind, ſeparat in folgender Zuſammenſtellung: 

Irre auherbatb der Anjtalten 


im Jahre männliche weibliche 
1878 699 144 
1879 696 115 
1880 980 968 
1881 1164 1051 
1882 1219 1125 
1883 1366 1209 
1884 1189 1095 
1885 1524 1311 
1886 1520 1350 


Was Ipeciell die Stadt Wien anbelangt, jo ergibt fid) aus 
den Berichten der Wiener Jrrenanftalt über die Zahl der in 
43* 
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diefer Anftalt verpflegten Irren folgendes Verhältniß: Es ent: 
fielen nad) der Heimatsberedhtigung von den in diejer Anftalt 
im Sabre verpflegten auf Wien auf Nieder: 


Irren öſterreich 
1847 686 161 187 
1851 795 151 265 
1856 1279 212 392 
1866 1614 475 436 
1867 1543 463 424 
1868 1414 — 707 
1869 1003 250 291 
1870 966 268 279 
1871 1272 277 255 
1872 1178 301 213 
1873 1091 222 214 
1874 1101 224 198 
1875 1155 — 685 
1876 1284 — 769 
1877 1141 — 752 
1878 1173 497 407 
1879 1222 602 382 
1880 1220 561 425 
1881 1265 571 457 
1882 1402 629 569 
1883 1497 717 613 
1884 1392 679 584 
1885 1544 155 659 
1886 1560 183 666 
1887 1680 855 710 


Die Zahl der im der Wiener Irrenanſtalt verpflegten 
Wiener ftand in den nachbenannten Jahren zur Wicner Be- 
völferung im folgenden percentualen Verhältniffe: 

im Jahre Devölferung Verpflege Percent 


1847 407.980 161 0039 
1851 431.141 151 0.035 
1856 473. 957 212 0045 
18067 517.918 465 0074 
1878 112.821 497 0069 


1887 198.591 855 0109 
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Es entfiel: 
im Jahre Einwohner 
1847 auf je 2534 
1851 „ „ 2855 
1856 „ „ 2235 
1867 „ „ 1335 
1878 „ „ 1434 
1887 „ u 934 
ein Pflegling der Wiener rrenanftalt. 

Aus allen diejen Ziffern ergibt fich die feineswegs erfreu- 
liche Warnehnung, daß die Geiftesftörungen in der Bevölkerung 
Niederöjterreichs - und befonder3 in .der Stadt Wien fi) von 
Jahr zu Jahr mehren. Bevor wir auf die Unterfucdhung der 
Urfachen, welche al8 Erklärung der Zunahıne der Geiftesftörungen 
namentlich in Wien, angenommen werden können, eingehen, wollen 
wir hören, was die Verwaltungen der SYrrenanftalten, denen 
gewiß cin competentes Urtheil auf Grundlage ihrer vielfachen 
directen Beobachtungen zukommt, hierüber fagen. 

Wir Haben die intereffanten Bemerkungen welche wir 
anführen werden, den Berichten des niederöfterreichifchen Landes: 
ausschuffes entnommen. 

Der Bericht über die VBerwaltungsperiode 1875, Seite 91, 
jagt Folgendes: 

„Die wirthichaftliche Krifis, welche feit dem Frühjahre 
1873 in unferem Baterlande progrefjio den Wohljtand in be- 
denflicher Weife erjchütterte, übte naturgemäß auch ihre Rück— 
wirkung dahin, daß die für einzeliie Perfonen und ganze Familien 
herbeigeführten materiellen Verluſte in zahlreichen Fällen ein 
hervorragend urjächliches Moment zur Entwidlung pſychiſcher Er: 
Ichütterungen und Verſtimmungen abgeben, aus denen nad) kür— 
zerem oder längerem Beſtande allmälig meiſtentheils ſchwere Er: 
franfungsformen rejultiren.” 

In ähnlicher Weife Spricht ſich der Bericht über die Jahre 
1880/1881, Seite 141, ans: 

„Die Durchforſchung der zur Aufnahme gefommenen Fälle 
hat naturgemäß mande Schädlichkeiten blosgelegt, die einerſeits 
als vorbereitende Momente, andererjeits als Gelegenheitsurjachen 
ihren maßgebenden Einfluß übten auf das Zuftandefommen der 


— 616 — 


Schäfer, IB. Die Unvereinbarfeit des ſocialiſtiſchen Zukunfts⸗ 
ſtaates mit der menſchlichen Natur. 5. Aufl. Berlin. Oppen— 


heim. (80 ©.) 

Schott, S. Der Boltswohlftand in Sachſen. Leipzig. Hoff- 
mann. (64 ©.) 

Wilkens. Norbamerifanifche Landwirthichaft. Tübingen. Laupp. 
(292 ©) 


Winterer. Le socialisme international, Coup d’oeil sur 
le mouvement socialiste de 1885—1890. Mühlhausen. 
Gangloff. (304 ©.) 

Wuttig, A. Raiffeifen und die nad) ihm genannten ländlichen 
Darlehenscaffen-Vereine. Berlin. Stadtmifjion. (45 S.) 

Zoltowski. Die Finanzen des Herzogthums Warſchau 1806 
bis 1815. Pofen. Kuryer Poznansfi. (125.) 

Dr Beitfchrifter: 

Adler, S. Leber Staats: und Verwaltungsgeſchichte und ihre 
Pflege in Deutjchland und Oeſterreich. In: Schmoller’& 
Jahrbuch für Gefckgebung. 

Carlier, A. L’etablissement de la propriete individuelle 
du sol chez les Indiens des etats unis. In: Journal 
des &conomistes. Sept. 

Eheberg. Die Landwirthichaft in Bayern. In: Schmoller’s 
Jahrbuch für Geſetzgebung. 

Gütergemeinſchaft, Die, in der erſten Chriſtengemeinde. In: 
Grenzboten. Jahrg. 49. 

Hölder. Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft. In: Zeitſchrift der 
Savigny-Stiftung. XI. 

Jamais. L'impôt foncier et les droits de mutation a titre 


unereux sur les immenbles. In: Joural des &cono- 
mistes,. 


Lingg. Die ſtaatsrechtliche Stellung Bosniens und der Herze— 
gowina. In: Archiv des öffentlichen Rechtes. 

Parmentier. Les paies de vente judieiaire et la venalite 
des offices. In: Journal des economistes. Sept. 

Poſch. Sociale Gegenſätze und deren Verföhnung. In: Stimmen 
aus Maria Yaad). 39. 

Sombart. Das preußische Geſetz über Rentengüter. In: 
Schmoller's Jahrbuch fir Geſetzgebung. 

Whitmann. Der deutſche und der engliſche Arbeiter. In: 
Preußiſche Jahrbücher. 66. 


H erausgeber und verantwortlicher Nedacteur⸗ Johan un n Heindi in Wien. 
YBuchdruderei „Auſtria“ (Treſcher & Comp.), Wien, Neubau, Schottenhofgaffe 3. 


Zur Silberfrage. 


Wir haben es dieſes ganze Jahr hindurch mit ſo abnor— 
malen wirthſchaftlichen Ereigniſſeu und Verhältniſſen zu thun, 
daß wir uns nicht einmal recht von den Gefühlen, welche die— 
ſelben in uns hervorrufen, Rechenſchaft ablegen können. So 
erklärt ſich die ſtumme Reſignation, welche die Oeffentlichkeit bei 
den eigenthümlichen Vorgängen der letzten Wochen auf dem 
Silbermarkte bewahrt. Wohl begreiflich iſt die Apathie der 
Bimetalliſten; aber ſchier unerklärlich iſt es, daß nicht die Gold— 
währungsmänner in hellen Jubel ausbrachen. Ihre ſehr reſer— 
virte Haltung ſcheint zu beweiſen, daß man ſich bewußt zu 
werden beginnt, wie durch die münzpolitiſche Vereinigung des 
weißen Metalles geradezu die Vorgänge auf dem Silbermarkte 
möglich gemacht worden ſind. Man hat das Silber zu einer 
bloßen „Waare“ degradirt; da es jedoch ſeinem Charakter nach 
und infolge des Umſtandes, daß der beiweitem größte Theil der 
Menſchheit ſich deſſen zu monetären Zwecken bedient, keine bloße 
Waare werden kann, wird es einfach zum Speculationsobjecte 
par excellence. Thatſächlich hat auch die Entwicklung des Silber: 
marftes während der legten Monate mit den natürlichen öfono: 
mifchen Grundjägen und Bedingungen nichts zu thun, fie ift 
lediglich peculativer Natur. 

Bei der bejtehenden WRirthichaftsordnung ließ fich aller: 
dings nichts anderes erwarten, als daß das Auftauchen, die 
legislative Bearbeitung und Annahme der amerikanischen Silber: 
bill die Speculation in diefem Artikel lebhaft jtimufiren und die: 
jelbe zur vollſten Entfaltung ihres „freien Spieles" bringen 
werde. Die Frucht davon war der Silbercours von 54, Ltr. 
im September. Seitdem ift in verhältnigmäßig kurzer Zeit der 
Cours bedeutend zurüdgegangen und jteht heute auf 4812 Litr. 
in London. Während dieſer Zeit hat aber die Treafury der 
Bereinigten Staaten in Gemäßheit des Silbergejeges ununter- 
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. langt es feine culturhiftorische Miffion? Dieſe Intereſſen, dieje 
Miſſion Ienfen die Erpanfionsfraft des ruffiihen Volkes nad) 
dem Often und Südoften, und dort fommt es überall mit 
Völkern in Berührung, die ihrem Wefen nad) zur Silberwährung 
jozufagen vorausbejtinnmt find. Allem Anfchein nad) wird fid) 
Rußland in nicht allzu entfernter Zukunft um ein uraltes Eultur: 
fand bewerben, das jich gegenwärtig im britiſchen Beſitze be— 
findet. Man weiß, welche Schwicrigfeiten und fortwährende Ber: 
(ufte die Silberwährung Indiens dem Goldwährungslande Eng: 
land ſeit 1873 verurfadht; die Einführung der Goldwährung in 
Indien ift einfach unmöglich, eine Umgejftaltung des groß: 
britifchen Münzweſens im bimetalliftifchen Sinne äußerft ſchwierig. 
Dagegen braudt nur Rußland feine SilberbafiS zu rehabilitiren 
und ein mächtiger Anductionsftrom zwischen dem Großreiche des 
Czaren aller Reußen und Indien und China ift hergejteltt. 

Dies mag vorderhand noch Zufunftsmufif fein; immerhin 
aber find es reale Entwidlungsfactoren, denen ſchon gegenwärtig 
Rechnung getragen werden muß. Aus diefem Grunde müfjen 
wir nochmals darauf beftehen, daß unjere VBalutaregulirung nicht 
im Sinne einer einfeitigen, zudem durd) die neuejten Creignille 
überwundenen Theorie geichehe. Der Rath, einen Theil unjerer 
Silbervorräthe, infoferne diefelben nicht zu Kleingeld verwendet 
werden, zu verfaufen, war in der That Föftlih; es fehlte nur 
noch das Bedeuten, mit diefen Verkäufen abzuwarten, bis das 
weiße Metall am billigjten fein werde, als aud) durch das An: 
gebot den Preis desfelben nod) weiter herunterzudrüden. Oeſter— 
reich müßte wirklich fchon ſehr tief gejunfen fein, wenn ſich 
publicijtifche Organe der grogen internationalen Geldmächte mit 
Erfolg erlauben dürften, an die Regierung mit derlei Zur 
muthungen heranzutreten ! 


* 


ALS vorftchende Zeilen nicdergejchrieben waren, trat wieder 
eine plögliche Veränderung im Tempo, in dem ſich der Silber: 
marft entwidelt, ein, zugleich aber wurden der internationale 
Geldmarkt und die leitenden Effectenmärkte zum Schauplate der: 
artiger Vorgänge, dag fid) ein Abwarten mit der Veröffent— 
lichung des Artifels bis auf Weiteres dringend empfahl. Da 
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eigentliche Silbermarft zu fein, und halten wir und dennod an 
feine Notirungen, fo geſchieht es blos aus BequemlichfeitSbedürf- 
niß. Für England ift diefe Berfchiebung von bejonders einfchnei- 
dender Bedeutung, denn c$- verliert daduͤrch die Controfe der 
oftajiatiichen Wechjelcourje, mithin auch jede ftabile Bafis für 
feine Handelsbezichungen mit Indien, China und Japan. Das 
ift gewiß etwas ganz anderes, als der Beſitz von etlichen taufend 
Stüf Northern Pacifics, die man im fchlimmften Falle mit 
Verluft nach New-York wirft. Auf diefen Punkt wollen wir nod) 
weiter unten zu jprechen kommen; bier wollen wir ung mit der 
Frage befafjen, warum troß der regelmäßigen Silberfäufe der 
Treaſury der Silbermarft cinen jo abnormalen Aublic bietet. 

Die Rolle der Speculation bei dieſem Stande der Dinge 
haben wir bereit3 erörtert. Hier wollen wir das cigentlidhe Be- 
ftimmungsmoment für die Marktlage, die reellen Handelsfactoren 
unterfuchen. Wir folgen bier einer Philadelphia-Correfponden;z 
der „Times“ vom 18. November, worin, die Anfichten eines ge- 
wiß competenten Mannes, des Münzdirectors der Vereinigten 
Staaten, Ver. Leech, der die Silberkäufe für die Treaſury voll- 
zicht, wiedergegeben werden. Seit Inkrafttreten des Gefeßes vom 
13. Auguft bis zum Berichtstage wurden 12,276.478 Unzen 
Silber gekauft, ohne day fid) deshalb die fichtbaren Vorräthe 
dieſes Metalle in New-York weſentlich verringert hätten. Im 
Gegentheil find dieſe Vorräthe eine dauernde Bedrohung des 
Preises und erſchüttern das allgemeine Vertrauen auf das Silber. 
Diefer Stand der Dinge erklärt fi dadurd, daß die Silber: 
rafjinerien des Weftens monatelang die Verkäufe Hintanhielten 
oder ihre Vorräthe in New-Norfer Silbercertificaten deponirten, 
wodurch diefe jich jo anhäuften, daß ſie einen Preisrüdigang ver: 
urjachten. Silber wurde ein Spielball der Speculation auf der 
Stock Erhange. Während diefer Zeit war der Silbererport 
fait gleicdy Null, während der Silberimport ein bedeutender war: 
Es wurde während dieſer Zeit für 4,925.175 Dollars Silber 
mehr eingeführt als ausgeführt, wogegen im Vorjahre der Erport 
den Import um 5,948. 900 Dollars übertraf. Hiedurd) ift cs 
zu erflären, daß der Silberpreis troß der großen Schakamts- 
einkäufe in weichender Richtung ſich bewegte. Zu gleicher Zeit 
wurde die Silbernachfrage Indiens, ‚Chinas, Japans u. |. w. 
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bill wird nicht aufhören, ihre Schuldigfeit zu thun und ſich 
wenigitens al3 ein ftabiler und genau berechenbarer Factor auf 
dem "Silbermarfte zu ermeijen.*) 

Möge die Speculation immerhin in den Vereinigten Staaten 
ihre von Mr. Leech mitgetheilten Cperationen fortfegen: So viel 
bleibt dennoch ficher, daß aud) bei zeitweifer Silberplethora im 
Amerika das Angebot von weißen Metall am übrigen Marfte 
durch regelmäßiges Auffaugen von Seiten Ojtafieng fi) ver- 
ringern und ſchwinden muß. Es handelt ſich bei der Fünftigen 
Preisgeftaltung des weißen Metalle bedeutend darum, ob, wie 
Profeſſor Soetbeer neueftens in einem Artikel in der „Ham—⸗ 
burger Börfenhalle” darthut, „die effective Silberjendung nad) 
Oſtaſien ſtationär zu bleiben oder gar abzunchmen die Tendenz 
hätte” oder aber eine Zunahme des Silberbegehrs zur Bezahlung 
ajiatiichen Erports in Ausjicht zu nehmen fei. Diefe Frage läßt 
jih allerdings a priori nicht beantworten. Immerhin jcheint 
ung, daß die zweite Eventualität mehr für fid) hat. China Hat 
in allerletter Zeit einen münzpolitiſchen Schritt von höchfter 
Bedeutung gemacht. Bisher circulirten in den Küftenftrichen zu— 
meist mexikanische Silberdollars zugleich) mit Reſten einer alten 
heimischen Währung. Im Innern des Landes hingegen, wo es 
feinen regeren Handel gab, bediente man ſich zu monetären 

*) Die Wahrjcheinlichkeit, daß bereits der nächſte Gongreß ein Silber: 
jreiprägungsgefeg votirt, gewinnt immer mehr an Boden. Nach einem 
Waſhingtoner Dalziel-Specialberichte der „Times“ von 26. November iſt 
die Zweidrittelmajorität, die im Stande wäre, ein Ddiesbezügliches Veto 
des Präſidenten zu annulliven, gefidert. Dieſe Majorität beträgt bei 
332 Mitgliedern 222, Von den Demokraten find 196 entjchiedene Eilber- 
männer; daß ſich die übrigen 26 unter den Republifanern finden, iſt 
jider. Tie Temofraten find geſonnen, die Frage der freien Gilber- 
prägung nicht zu einer Barteimaffe machen zu laſſen, jondern das Geſetz 
noch vor der Präfidentenwahl zu votiren. Die Republifaner wollen die 
gegenwärtige Verwaltung nicht Tegislativ überflügeli und erklären den 
gegenwärtigen niedrigen Silberpreis durch fpeculative Umftände. Auf den 
Widerjtand der Banken gegen das Silber fann hier nicht eingegangen 
werden, wiervohl ein Artikel Profeffor Tauffig’3 im „Forum“ dazu ver: 
feiten möchte. Allenfall® dürfte die Gewalt der Umftände größer fein als 
das Sträuben der Banken, und auch den Tag dürften wir erleben, wo die 
Banken die Silbercertificate noch bereitwillig als Tedungsimaterial aner- 
fennen werden. 
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Zwecken einfacher Silberbarren, die bei Geſchäftsabſchluß je nach 
Bedürfniß zerſtückelt wurden. Damit ſoll nun aufgeräumt werden 
und durch ein kaiſerliches Decret wurde der vom früheren Vice— 
fönig Chang-Chit-Tung geprägte Silberdollar zur allgemeinen 
“ Landeswährung erhoben. Es wurde unter Androhung jchmwerer 
Strafen befohlen, ſämmtliche Barren prägen zu lajjen. Mög— 
licherweife wird dadurch die nothwendige Grundlage für Papier: 
währung gelegt. Sei dem wie immer, die Cilbernadyfrage kann 
durch diefe Maßregel nur gejteigert werden. Sodanı muß der 
- bereit zum Bejchluß erhobene Bau einer ruſſiſch-transſibiriſchen 
Bahn eine großartige Steigerung der Handelsbeziehungen mit 
Central-Oſtaſien, mithin aber auch eine hohe Erweiterung und 
Steigerung des Silberverfehres zur Folge haben. 

Trotz alleden dürfte jedod) das weige Metall Speculations: 
object und zwar Speculationgobject par excellence jo lange 
bleiben, als ihm nicht die erften HandelSmächte eine entjprechende 
Stelle in ihrem Münzweſen einräumen. Iſt diefe natürliche Ne: 
habilitation des Silbers als cine internationale oder als eine 
nationale zu denfen? Bekanntlich bewegt jich die Agitation der 
verfchiedenen bintetalliftiichen Vereinigungen in erjter Richtung. 
Es iſt jedod) ziemlich fraglich, ob ſich die dazugehörige Bereit: 
willigkeit auch finden wird. Allenfalls wäre für ein internationales 
Borgehen in diefer Frage von großen Wortheile, wenn es an 
die ſpontane Initiative einiger Handelsftaaten anknüpfen fünnte. 
Bon fundanıcntaler Bedeutung wäre es allerdings, ginge dieſe 
Anitiative von England aus. Bekanntlich iſt ja gerade Groß— 
britannien mit jeinem oftafiatifchen Handel an der Sache direct 
interefjirt; England ijt aber nicht das claſſiſche Yand der Gold— 
währungstheoric — dieſe Ehre bleibt dem Deutfchland Banı- 
berger's — und maßgebende Männer haben fich für die Noth— 
wendigfeit einer Action in Bezug auf Stabilijirung des Silber: 
preiſes ausgeſprochen. Es war ja fein Geringerer, al3 der ge- 
wiegte Finanzmann Gojchen, derzeit engliſcher Staatskanzler, 
der in einer Parlamentsdebatte im April L. J. eingejtand, welche 
Beſchämung ihm stets beichleiche, wenn der Abflug von drei 
oder vier Millionen Livres nach Brajilien oder wo immer hin 
den englifchen Geldmarkt und Handel ernjt bedrohe. Auch hält 
er die beiden cdlen Metalle nicht für antagonijtifcy, jondern für 
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daß mit dem bloßen Creditverkehre, und ſei er noch ſo fein 
organiſirt, auf die Dauer dennoch nicht auszukommen iſt. 
Eine wirkliche Kriſis, oder auch nur eine ſonſt ganz unberechtigte 
Panik genügt, um die ebenſo impoſante wie ſubtile Maſchinerie 
des Clearingverkehres zum Stillſtande zu bringen, das Milliarden— 
gebäude der Buchungswerthe jtürzt zufammen, und der Baar: 
verfehr fteht in feiner eleinentaren Nacdtheit da. Das reine Ab- 
rechnungsprincip rechnet eben nicht mit dem effectiven Reibungs— 
coefficienten, jeine ideale Geltung kann fich in den confulen, häufig 
unbewußten Gemalten des wirflichen Lebens nur auf hinreichende, 
feite , greifbare Vorausſetzungen ftügen, nämlich auf das Edel: 
metall. Dieje metalliiche Grundlage muß daher itet3 vorhanden 
jein, um in eine jede Lücke der Arithmetik jofort einzujpringen. 
Ob das Gold ausreicht, um dieſem Erfordernifje Genüge zu 
leisten, ift nach dem Vorhergejagten jo ziemlich zweifelhaft. Soll 
nun der Goldſchatz der englischen Bank binreichend vermehrt 
werden, fo wird der geſammte Goldvorrath der Welt um einen 
bedeutenden Theilbetrag angejprochen, der fortan gebunden wird. 
Die Bank von England fünnte ganz gut dem Beiſpiele der fran- 
zöfiichen Banf folgen und, wenn auch nicht gleich einen ihrem 
Goldbeitande gleichwerthigen Silberjtand beichaffen, ſo doch den 
erften Schritt zur Emifjion von auf Silber fundirten Noten 
machen. Bekanntlich hat man ja aud) in legter Zeit Mir. Goſchen 
diefen Plan zugemuthet; mit welchen Rechte it allerdings 
fraglich. Der Gityartifel der „ZTimes" vom 27. November con- 
ftatirte das Gerücht, man beabfichtige für 10 Millionen Livres 
Banfnoten im Betrage von 1 Pfund Sterling zu emitttren, welche 
durch Silber gedeckt wären. inwiefern das Gerücht begründet 
ift, meiß das Blatt nicht. Unter allen Umſtänden fommt dieſen 
Gerüchten wenigſtens eine ſymptomatiſche Bedeutung zu. Allen: 
falls wäre dies nach) unferer Meberzeugung der richtigfte und 
praftischejte, der unter den gegebenen Verhältnifjen einzig ent: 
Iprechende Modus. der Löſung der uns hier befchäftigenden 
Frage. Wir fünnen hier blos wiederholen, was wir bereits im 
unjerem Artikel „Zur Balutaregulivungsfrage” (8. Heft dieſes 
Jahrganges) gejagt haben: „Das Silber ift in jeiner Eigenjchaft 
als Notendedung zu rehabilitiren, das andere ergibt ich dann 
von ſelbſt. Diefer Gefichtspunft ift bei der Yöfung der Währungs- 
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Die bezügliche Berichtitelle lautet folgendermaßen: 
Alle Erjcheinungen weifen darauf hin, dag ein ftetiges 
Fortſchreiten der Zahl der Geiftesgeftörten befürchtet werden 
muß, c5 wäre denn, daß die in focialen Verhältniffen begrün- 
deten Urjachen eine leider faum zu hoffende Abnahme erfahren 
würden. . 

Der Landesausfhuß hat in jeinen Berichten früherer 
Jahre wiederholt auf die Ausfprüche fachverjtändiger Fachmänner 
über die Urfachen der fo rapiden Zunahme pſychiſcher Erfranfungs: 
fälle hingewiefen. 

Die betreffenden Erörterungen entrollen ein jo düfteres 
Bild der focialen Verhältniffe, daß wenig Hoffnung auf Beſſe— 
rung des gegenwärtigen Zuſtandes vorliegt. 

Eine ſolche würde von der Vorausſetzung großartiger, 
faum erreichbarer Reformen vom gefammten materiellen und gei: 
jtigen Leben der Gejellichaft abhängen, deren Realifirung aller 
Berechnung fpottet. 

Menſchlicher Vorausſicht nad) ift ein Stilljtand in der fo 
beflagenswerthen Progrejjion piychlicher Störungsfälle nicht ſo— 
bald abzufehen, und es wird denmad) Pflicht der gefetlichen Fac— 
toren, mit diefem Umjtande zu rechnen.“ 

In diefen Enunciationen werden die traurigen wirthichaft: 
lien Berhältuiffe und die dadurd) hHervorgerufene Erijtenz- 
erjchwerung der auf die Handarbeit, daS Tagewerk und unzu— 
reichende, wenn auch fire Einkünfte angewiefenen Bevölferungs- 
Ihichten, ferner die focialen und jtaatlihen Zuftände im Allge— 
meinen und im Einzelnen als Grundurfacdhen der Geijtes- 
ftörungen bezeichnet, und gewiß nicht mit Unrecht; da überdies in 
dem Berichte vom Jahre 1875 noch fpeciell der Krifis des 
Jahres 1873 als einer erjchütternden und in ihren Nachwir- 
fungen nod) einige Jahre fpäter fühlbaren Katajtrophe gedacht 
wird, jo muß man wohl zugeben, daß der niederöfterreichijche 
Yandesausihuß mit diefen Auseinanderjeßungen ebenſo wie die 
betreffenden Verwaltungen der Irrenanſtalten ihrer Aufgabe in 
dem eng begrenzten Rahmen ihrer Berichte vollauf gerecht ge- 
worden jind, und zwar umfomehr, als die in dieje Berichte ein- 
geflochtenen Darlegungen über die Zunahme der Geiftesftörungen 
nur den Zweck haben, die Steigerung der Ueberfüllung der Irren— 
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anjtalten zu conftatiren und die Nothwendigfeit der Vergrößerung 
oder Vermehrung. diefer Anftalten zu begründen. 


Wir verfennen die Stihhaltigkeit der in den Berichten des 
niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſes enthaltenen Ausführungen 
feineswegs und ftimmen der Anjchauung bei, daß unjere gegen 
wärtigen wirthichaftlichen und focialen Zuſtände die Lebens 
bedingungen jo fehr erjchweren, daß Viele im Kampfe um ihre 
Erifenz den Muth und die Kraft verlieren, den gegen fie an- 
ftürmenden Sorgen und Kümmerniffen länger zu widerftchen. 
Selbſtmord, Geijtesftörung, Stumpffinn oder fTörperliche und 
geiftige Zerrüttung jind das Los, weldyem ſolche Unglücdliche 
ſchließlich verfallen. 

Die in den Sanitätsberichten der Ef. jtatijtiichen Eentral- 
commiſſion enthaltenen Bufammenftellungen der in den Irren— 
anjtalten Niederöjterreich3 bei den dort behandelten Geiſteskranken 
erhobenen Erfranfungsurjachen gewähren aber cinen nod) tieferen 
Einblid in die mannigfachen Urſachen der Geiftesitörungen, als 
er ſich aus den Berichten des niederöſterreichiſchen Landesaus— 
ſchuſſes gewinnen läßt. 


Dieſe tabellariſchen Ueberſichten ſind in die Publicationen 
der ER. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion erſt ſeit dem Jahre 1880 
aufgenommen worden. 

Bei den in den öffentlichen und privaten Irrenanſtalten 
Niederöſterreichs behandelten Geiſteskranken wurden erhoben, als: 
Im Jahre 


r k Sur 
Erfranfungsurfaden 1880 1881 18682 1883 1884 1835 1886 


Angeborene Geiſtesſchwäche .. 30 4 53 41 88 139 178 


Erblide Anlage. . . 329 369 420 448 432 488 440 
Uebermäßige Geiftesauftrengung . 42 36 35 46 56 55 51 
Eraltirende Affecrte.. 63 48 4 60° 48 % 3 
Deprimirende Affette . - . . 257 229 249 283 288 259 245 
Trunkſucht . . . 292 304 350 391 447 541 515 
GErcedirender Beihlehtötrieh . . 114 9%. 90 101 111 171 112 
Zraumatijche Einwirkung . . . 83 78 98 127 145 209 175 
Acutes Hirnleiden . . . U 65 393 50 36 21 38 
Chroniſches u. angebor. Hirnleiden 78 60 61 15 91 84 72 
Diverſe Krankheiten. . . . . 2367 260 266 401 409 458 426 
Unbeftimmbare Urfahen . . . 747 834 907 690 608 626 788 
Entwidlungsjtörung im Rindesalt. 3 — — 49 15 19 
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Diefe Tabelle ift jehr lehrreid) und bietet hochintereſſante 
Aufichlüffe über die Urjachen der Geiftesitörungen. 

Unter den fonjtigen jpeciell angeführten Erkrankungsurſachen 
fällt zunächit außer der Steigerung der „traumatifhen Ein- 
wirfung” — wobei feine weitere Erklärung über die Frage 
gegeben wird, ob dieſe Erfcheinung nicht, wenigftens theilmeije, als 
cine Folge von Gewaltthätigfeiten und rohen Ausfchreitungen ꝛc. 
anzufehen ift — noch die Zunahme der Geijtesftörungen infolge 
von ceraltirenden . oder deprimirenden Affecten auf. Entjegen, 
Schred, das plögliche Hereinbredjen von Kummer umd Sorge, 
von Ereignifjen und Scidjalsichlägen können allerdings einen 
lähmenden und zerjtörenden Einfluß auf das Gemüth und den 
Geiſt des Menjchen ausüben und ihn feiner Vernunft für fürzere 
oder längere Zeit berauben. 

Außer der allgemeinen Nervenſchwäche der gegenwärtigen 
Generation, die ja die Nervojität zu ihrer Modefrankheit gemacht 
hat und damit jo mannigfache unüberlegte Handlungen und Fehl— 
tritte zu entfchuldigen und zu bejchönigen pflegt, ift ach unſerer 
Ueberzeugung der Mangel der inneren Widerjtandsfähigkeit, des 
moralifchen Halte, des ruhigen Ergebens in das dem Menſchen 
unerforſchliche Walten der göttlichen Vorſehung, daran Schuld, 
dag jo viele Menſchen dem deprimirenden Einfluffe eines fie 
treffenden jocialen oder materiellen Schlages erliegen und ver- 
zweifelnd dem Wahnfinne verfallen. 

Wir jehen darin nur eine natürliche Folge der zunehmen— 
den und von gewijfer Seite ſyſtematiſch gepflegten und genährten 
Religionslejigfeit, welche den Menfchen nebſt dem Glauben an 
Gott und feine unendliche Liebe aud) die einzige Trofteszuflud)t 
und Erbauung in der Stunde der Prüfung geraubt hat. 


Wer Gott verläßt, der wird aud) von ihm verlaffen und 
im Unglücke Hilf: und trojtlos ein Opfer feiner eigenen Rath: 
lofigfett und Verzweiflung. 

Die Zahl jener, weldje nur dem Namen nad) Chriften 
jind und nur im den Matriken als Katholiken fungiren, tft Leider 
jehr groß, wenn auch numeriſch nicht zu conftatiren; die Zahl 
jener dagegen, welche fich gauz offen zum Aergerniß ihrer Mit- 
menjchen von der Religion ihrer Kindheit losjagen und als 
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„confeſſionslos“ befennen, iſt befannt und nimmt leider von 
Jahr zu Jahr zu. 

Das Belenntniß zur Sonfeifionsfofigteit, diefem von Xibe- 
ralismus erzeugten modernen Heidenthume, ift gejeglic) erlaubt; 
der Confeſſionsloſe genießt diejelben Rechte, wie jeder Gläu— 
bige, und feine Neligionglofigfeit bildet für ihn feinen Nachtheil 
im öffentlichen Leben. 

Wir entnehmen aus dem jtatiftiichen Jahrbuche der Stadt 
Wien, daß jich 
im Jahre 1874 116 Perſonen im Jahre 1881 208 Perjonen 
" n.. 1875 122 " „ n... 1882 218 1 
„nn. 1836 4 ,„ "1.1883 290 „ 

»  n. 1877 114 ’ „  n ... 1884 239 „ 
"  n.. 1878 104 „ „ n... 1885 214 „ 
" n.. 1879 160 „ „"  n... 1886 201 B 
„ n.. 1880 193 „ „ n.. 1887 146 n 


in Wien bei der Gemeindebehörde als confeſſionslos gemteldet 
haben. 

Für den Chrijten ſtehen dieje Glaubensloſen tiefer als die 
heidniſchen Wilden. 

Die Vernadjläfjigung der Religion und das Fallenlafjen 
des Sottesglaubens haben fi an Staaten, Völkern und Ein- 
zelnen nod) immer bitter gerächt; wer in der Geſchichte bewan- 
dert iſt, dem iſt aus zahllofen Beiſpielen befannt, daß Religions 
verächter nicht jelten als Wahnfinnige oder Selbjtmörder ein 
elendes Ende genommen haben. 

Wir fehen ferner, daß die Krrfinnsfälle aus angeborener 
Geiſtesſchwäche und erblicher Anlage in fteter entſchiedener Zu— 
nahme begriffen find. 

Da in dieſen Fällen die Grundurſache in der natür-. 
lichen Geiſtesſchwäche und in der dadurd bedingten Inclination 
zu acuten Geiftesftörungen des Individuums gelegen ijt und der 
Eintritt der leßteren durch Einwirkungen welcher Art immer nur 
mittelbar veranlaßt wird, fo nuß man doch verfuchen zu er- 
forfchen, woher es denn fomme, daß die Zahl der fchon von 
Geburt aus Geiſtesſchwachen fort und fort und in ſo auffälliger 
Weiſe ſich ſteigert. 

45* 
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Darüber gibt uns einigermaßen die vorjtehende Tabelle 
gleichfalls, wenn auch nicht einen: überzeugenden Aufichluß, jo 
dody einen jehr beachtenswerthen yingerzeig. 

Wir erjehen aus diefer Tabelle, daß die Geiftesjtörungen 
in Folge „Trunkſucht“, „Ercejfe ex venere“ und end- 
id „Entwidlungsjtörung im Kindesalter” fich von 
Jahr zu Jahr mehren. 

Wenn man bedenft, daß in den rrenanftalten doch nur 
acute Fälle in Behandlung genommen werden, jo müffen die in 
den vorcitirten Rubriken obiger Tabelle enthaltenen Ziffern, wenn 
. fie aud) an ſich nicht fo bedeutend und bejorgnißerregend fcheinen, 
dennoch als ſymptomatiſch fehr ernit genommen werden. 

Ueber die Zunahme der Trunffuht in Wien enthalten 
auch die Berichte über die Polizeiverwaltung Wiens bemerfens- 
werthe Ziffern. 

Es wurden von der k.k. SicherheitSwache wegen Trunfen- 
heit beanftandet: 


Im Jahre 1871 ..... 4644 Perſonen 
n „ 18 ..... 5985 „ 
, ‚, 183 ..... 5878 „ 
w ‚18834 ..... 6555 , 
„185 ..... 1487 B 
, „. 1886 ..... 7460 , 
” „187 ..... 1346 n 


Diefe Berfonen find von der Wache deshalb beanjtandet 
worden, weil fie in ihrem trunfenen Zujtande die öffentliche Ruhe 
jtörten, oder unfähig waren, allein in ihr Domicil zu gelangen, 
mithin durchwegs ſchwere Fälle. 

Bei weiten größer dürfte jedoch die Zahl jener ftilleren 
und vielleicht auch anfcheinend leichteren Trunfenheitsfälle fein, 
welche der Deffentlichkeit gegenüber ich weniger bemerkbar machen, 
aber zur Gewohnheit geworden den Körper des Trinfers ent: 
nerven und feinen Geift zerrütten. 

Die „Defterr.zung. Gafthauszeitung” hat vor Kurzem einen 
Aufjag über den Branntwein und den Trunfenheit3:Gejeßentwurf 
gebradjt, der folgende, aus der Feder eines Berufshygienifers 
jtanımende, zutreffende Bemerkungen über die Nachtheile des fort: 
gejegten Branntweingenuffes enthält: 
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Es waren Cretinen 
in Jahre 1881 in Wien 212 in Niederöſterreich 1682 zuſammen 1894 


„ „12, . 1 „ n 1647 n 1868 
n „ 183. u. Bl „ n 1609 n 1870 
„ 18834,,, B6 „ n 1579 n 1835 
„ „185, „ 279 „ n 1473 „ 1752 
’ Pan 1. > 5 BR „ 1537 n 1820 


Es kamen auf je 100.000 Einmohner 
in Sabre 1881 in Wien 30 in Niederöfterreich 82 Gretinen 


„1882, A „ n 1 „ 
nn 18885» 37. n 1 „ 
n „ 184, 36 „ ’ 80 „ 
a 1. > Vo: \\ 6“ 
„16. „» % „ „ ss, 


Für Wien ergibt fi) nad) diefen Ziffern eine nicht un- 
bedeutende und daher gewiß. nicht zu unterjchätende Zunahme 
von Cretinen, wobei noch zu bemerken kommt, daß die Zahl 
diefer aus fremden Gemeinden nad) Wien eingewanderten Un— 
glüdlihen im Jahre 1881: 40, 1882: 46, 1883: 49, 1884: 
51, 1885: 51 und 1886: 51 betrug, daher die Steigerung 
lediglich auf die in Wien geborenen Cretinen entfällt. 

Es iſt dies gewiß cine höchſt betrübende Erfcheinung, die 
zu ernſtem Studium anregt und die berufenen Factoren zur 
ichärfiten Aufmerkſamkeit auffordert. 

Traurig jtcht es daher um eine Bevölferung, in der die 
Religionslojigkeit und die Religionsveradhtung umfichgreift; ihr 
it Religion und Moral nur eine läftige Pflicht der Klugheit 
und Opportumität, der fie daher auch nur widerwillig und nur 
dort, wo es unbedingt fein muß, in oberflächlicher Weife und 
zum Scheine genügt. 

Die Rubrik der Geijtesftörungen „aus unbejtimmten Ur- 
jachen” ift die numeriſch ftärffte, weil es in den meiften Fällen 
jelbft für den Irrenarzt ſehr ſchwer ift, die veranlaffende Urſache 
der oft erjt nad) langwieriger Melancholie zum Ausbruche gefom- 
menen Geijtesjtörung zu ergründen. Kränfung, KRümmerniß, 
Noth und überhaupt ftilles Leid dürften viele jener Geijtes- 
jtörungen herbeiführen, deren unmittelbare Urſachen ſich nad)- 
träglich nicht mehr mit Sicherheit conftatiren laſſen. 
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In dem Berichte des niederöfterreichiichen Landesausſchuſſes 

vom Jahre 1883 kommt folgende bemerfenswerthe Stelle vor: 

„Noth und Sorgen ließ ſich (in der Wiener Irren— 

anjtalt) in einer relativ großen Zahl von Fällen als vor: 

waltendes ätiologifches Moment conftatiren und ift dies 

jedenfalls von bejonderem Belange für die Beurtheilung der 
jocialen Zuſtände und Verhältniſſe.“ 

Wenn wir die in den Öffentlichen und privaten Irren— 
auftalten Niederdjterreich8 behandelten Irren ihrem Berufe oder 
ihrer Befchäftigung nad) gruppiren, fo finden wir, daß Perfonen, 
welche mit Berufs: und Erijtenzjchwierigfeiten am meijten zu 
. fümpfen haben, die Mehrzahl der Patienten ausmaden. 

Die in den Jahren 1880 bis 1886 in den Anftalten 
Niederöjterreich3 verpflegten Irren waren nad) ihrer 

| im Sabre 


Beihäftigung 1880 1881 1882 1883 1884 1885 1886 
Geijtlihe and Nonnen. -. ... 18 12 14 16 16 14 12 
Militärperfonen . . . 2... 90 102 86 102 100 77 110 
Beamte > > 2 20 nen 228 208 223 222 203 171 199 
Sc nn 3 60 45 0 37 45 
Studirende-. » - 2 2 220. 3 23 43 39 26 4 4 
Schriftſteller und Journaliſten. 6 3 5 6 3 7 7 
Künitler. . 2 2 2 2 22. 26 14 25 39 3 26 29 
Advocaten . . 2 2 22 9 21 19 15 22 9 > 
Sanitätsperjoun . » » 2 2.0. 2 2 23 38 2 20 2 


Landmwirthe, „Jäger, bein Berg-, 

Hütten: und Münzweſen Be: 

ihäftigte, Nealitätenbefiter . 261 247 235 281 258 244 224 
Gewerb3leute und deren Hilfs— 


arbeiter . ...... .. .709 649 615 886 832 759 720 
Dem HandelSitande Angehörige. 8+ 154 161 130 116 106 110 
Haus: und Nentenbefiter . . .215 215 195 163 138 54 161 
Diener und Taglöhner. . . . . 5714 542 666 561 528 611 865 
Berjonen ohne bejtinnmten Erwerb 119 168 251 213 229 650 349 
Sträflinge . 2 2 2 22 nn... — — — l 3 > 2 


Beamte, Gewerbsleute und deren Hilfsperfonen, Diener, 
Taglöhner und Berjonen ohne beſtimmten Erwerb erfcheinen am 
zahlreichiten in der vorſtehenden Irrentabelle vertreten und dieſe 
Thatjache ſpricht für die Nichtigkeit unferer Behauptung. 

Ans allen von uns vorgeführten Ziffern ergibt fich als 
unumſtößliche Ihatjache, daß die Zunahme der Irrſinnsfälle in 
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der Geiſt eine ziemliche Lebhaftigkeit beſitzt, ſo erweiſt er ſich 
doch unfähig zum Lernen. Dr. Simon empfiehlt, das Kind vor 
ungewöhnlichen Geräuſchen oder Anblicken, vor reizender Nahrung 
und zu ſtarker Erregung jeder Art zu bewahren. Auch pährend 
des Schulalters wird das Gehirn der Jugend infolge falſcher 
häuslicher Erziehung oft viel zu ſtark gereizt. Man denke nur 
an die zahlreichen Kindergeſellſchaften während des Winters, be— 
jonders in Großjtädten; an die Kinderbälle, die ſchon tagelang 
vorher die Fleinen Mädchen in Aufregung erhalten; vor allen 
Dingen aber an die Theateraufführungen für Kinder. Abgejchen 
von dem oft recht unpajjenden Inhalt diefer Stüde fitt die 
Jugend hier jtundenlang in einer durch die große Menjchen: 
menge und die vielen Gasflammen verdorbenen Luft. Dabei wird 
die Phantajic jo erregt, daß man die Kinder kann aufjchreien 
hören und daß jic, mag auch die Späte Abendjtunde ihr Recht 
geltend madjen, immer wieder erfolgreid) gegen die Ermüdung 
anfämpfen. Darf man fi) wundern, wenn da das Kind nicht 
einschlafen fan, von unruhigen Träumen heimgejucht wird und 
am nächſten Morgen ohne die nöthige Friſche erwadyt? In der 
Schule ift es dann ſchlaff, zu geiftiger Anftrengung unfähig umd 
außer Stande, jeine Gedanken zu jammeln, und es wird ihm 
ſchwer, die gejtellten Anforderungen zu erfüllen. 


Dieje Bemerkungen jind aus dem Leben herausgegriffen, 
fie find das Ergebniß mwohlwollender Forſchung und genauer 
Beobachtung. 


An Stelle der verzärtelnden, überreizenden Erziehung in 
den höheren Kreiſen muß eine einfache, natürliche, ruhig fort— 
ſchreitende Erziehung treten, welche auch der Entwicklung des 
Kindes am meiſten entſpricht und dieſelbe in erfolgreichſter Weiſe 
fördert. 

In den unteren, breiten Schichten der Bevölkerung muß 
durch die Seelſorge und die Schule für eine entſprechende Für: 
jorge bei der Kindererziehung, die in diefen Kreifen, wo die Noth 
und das enge Zuſammenleben in den Familien auf Geijt und 
Körper der Kinder den verderblichſten Einfluß üben, am meiften 
im Argen liegt, gewirkt und der fortichreitenden Verrohung und 
Entjittlichung entgegengetreten werden. 
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Mo die Noth ſo groß iſt, daß die Eltern ſelbſt die natür— 
lichſten Erziehungspflichten nicht zu erfüllen vermögen, da muß 
die öffentliche und private Wohlthätigkeit namens der menſch— 
lichen Geſellſchaft helfend und unterſtützend eingreifen. 

Bei der Kindererziehung muß mit größter Sorgfalt auf 
die religiöſe und ſittliche Ausbildung des jugendlichen Gemüthes 
und insbeſondere auf die Pflege des Gebetes, dieſes unſchätzbaren 
Mittels der Erbauung und Feſtigung, Bedacht genommen werden. 

Von der Phantaſie des Kindes, deſſen Geiſt ohncdies ſtets 
ſehr aufgeweckt und für alle äußeren Einflüſſe und Erſcheinungen 
ungemein empfänglich ift, muß alles ängitlich ferngehalten werden 
was dieſelbe vorzeitig erregen und auf jittliche Abwege leiten 
könnte. Die Leetüre für die Kinder muß mit größter Gewiſſen— 
haftigfeit von Seite der Eltern und Lehrer überwacht und von 
denjelben jene Schmugliteratur ferugehalten werden, welche das 
Gemüth des Kindes vergiftet und feine Moral jchon frühzeitig 
untergrübt. 

Bon dem Gennffe geiftiger Getränke jind Kinder, jo lange 
es möglich iſt, abzuhalten, wag leider nicht „immer gejchieht, 
denn es kommen in Wien nicht felten Fälle von Trunfenheit 
bei Unmündigen vor. In vielen Familien müſſen die Kinder 
ihre Eltern in die Schänfen und zu den Productionen der Volks— 
jänger begleiten, damit fie Schon in früher Syugend an den Ber- 
gnügungen ihrer Eltern theilnehnen und fid) auch an deren Ge— 
lagen und zotenhaften Scherzen ergößen können. Welche rohen 
und unzüchtigen Erzählungen und Wortipiele klingen da nicht in 
das empfängliche Ohr des Kindes und verderben deffen Herz 
und Sinn? 

Da trifft der Spruch Sirach's (Eccl. Cap. 22, V. 6) zu 
„Eine Erzählung zur Ungzeit ift wie Muſik zur Zrauerzeit; Zucht 
und Lehre aber ift zu jeder Zeit Weisheit!" 

Trunkenheit, Unflätigfeit, Streit und Hader find in vielen 
Familien der unteren Bevölferungsichichten an der Tagesordnung : 
die Eltern verfommen in Säuferwahnfinn und die Kinder gehen 
mit wenigen Ausnahmen denjelben Weg des Verfommens wie 
ihre Eltern. 
| Ein rationelles und mit Strenge gehandhabte8 Trunfen- 
heitsgefeß wird als beftes prophylaktiſches Mittel dazu beitragen, 
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Wiener „Vaterland“ eine Schilderung, wie es in den meiſten 
Wiener Bäckereien hergeht und rührte hiemit ebenfall8 manchem 
„nicht das Herz, aber den Magen”. Eine irgendwie durchgreifende 
Beſſerung wurde jo wenig erzielt, daß dieje Monatsſchrift 
im “fahre 1888 (S. 358 ff.) über die abjcheulichiten Zuftände 
in Wiener Bäckereien referiren und Abhilfe fordern mußte. Da 
eine ſolche Abhilfe nicht erfolgt it, wiederholen wir bier die 
marfanteften Stellen aus jenem Berichte. Vielleicht fühlt jich die 
competente Behörde doch endlid) angetrieben, in diefer Nichtung 
energifch vorzugehen. ES heißt dort (S. 360 ff): 

Muftern wir die mit den verfchiedenen Manipulationen be: 
trauten Arbeiter nur oberflächlich, fo werden wir leider nur zu 
oft die unangenehme Wahrnehmung machen, daß deren Aeußeres 
wenig geeignet ijt, den Anforderungen zu entfprechen, die wir an 
Reinlichkeit im allgemeinen und namentlich an jene von Gehilfen 
machen, die bei einem Geſchäfte betheiligt find, wo der menfd): 
liche Körper und jeine Erhalationen in fo innige Berührung mit 
dem herzuftellenden Erzeugniſſe, das ein Nahrungsmittel iſt, 
fonmen. 

Man trifft nur felten die wenigen Leinenkleidungsſtücke der 
BYädergehilfen in reinem, ſauber gewaſchenem Zuſtande; jelten 
jieht man forgfültig gefämmtes Kopfhaar und eine nette Mütze 
auf demjelben, was uns bei der ganz ungewöhnlichen Sorglojig- 
fett, welche die Bädergehilfen mit wenigen Ausnahmen in der 
Inſtandhaltung ihres Acußeren, ihrer Mohn: und Schlafftätten 
charakteriſirt, kaum befremden darf. 

Eine eingehendere Prüfung der einzelnen Gehilfen wird 
ſehr häufig noch weniger befriedigen, da gerade die Bäckergehilfen 
mannigfachen Kraukheiten und Leiden ausgeſetzt ſind, welche ſie 
ſich theils durch ihre Unreinlichkeit, theils durch ihre unregel— 
mäßige Lebensweiſe und Ausſchreitungen verſchiedener Art zuziehen. 

Die „Wiener Bäcker- und Conditor-Zeitung“, das officielle 
Organ der Wiener Bäckergenoſſenſchaft, veröffentlicht alljährlich 
einen Ausweis über die in den öffentlichen Krankenanſtalten 
franfheitshalber verpflegten Gehilfen der Wiener Bädergenofien- 
ihaft, aus welchem die Anzahl der an den verjchicdenen Außer- 
lichen und innerlichen Krankheiten erkrankt geweſenen Gehilfen 
zu erſehen ift. 
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Wir wollen uns nun mit den Ausweiſen“) aus den lebten 
zwei Jahren 1886 und 1887 etwas eingehender befaſſen. 

Im Sahre 1886 waren 240 erfranfte Individuen im 
Pflege, und zwar an: 


Rotblauf. > > 2 2 nenne. Individuen, 
Näffender Flechtee. 7 
Schuppenflechte. .. | 
Freſſender Flechte. 2 „ 
Kräge. 4 r 
Hantentzündung 5 
Hautabſchürfung 2 n 
Seugeneböentzündung 5 n 
Absceh . . 1 „ 
Fußgeſchwür 1 B 
Syphilis. 46 ’ 
äußeren Verletzungen. 6 
Krankheiten der Zunge . 35 
Krankheiten des Bruſt— und Rippenfelles 8 n 
diverjen anderen Krankheiten . 111 


Im Ganzen 24 240 Indibriduen. 


Im Jahre 1887 wurden 433 Individuen verpflegt, von 
welchen erkrankt waren an: 


Rothlauf. . . . 8 Individuen, 
Näſſender Flechte. 17 
Schuppenflechte. 1 n 
Puſtelflechte. 1 „ 
Krätze. . . 3 n 
Hautabfchürfung 2 „ 
Zellgewebsentzündung 12 „ 
Neifelausichlag . 1 n 
Absceß . . . 6 „ 
Fußgeſchwür 9 
Syphilis. 82 n 
äußeren Berlegungen . .7 
Krankheiten der Lunge . . . . 104 


Krankheiten des Bruſt- und Rippenfelles 13 
diverſen anderen Krankheiten ..149 


Im Ganzen: 433 Indibiduen. 


Die Zahl der Bäckergehilfen in Wien beträgt circa 3000; 
es waren mithin im Jahre 1886 von der Gejammtanzahl 8 


*) Veröffentlicht in den Nummern 12 von Jahre 1887 und 13 von 
Jahre 1888 der „Wiener Bäder: und Gonditor: Zeitung“. 
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Neueſtens hat ſich nun der befannte jocialdemofratifche 
Führer, Auguft Bebel, das große Verdienft erworben, eine In— 
jpeetion deutfcher Bäckereien vorzunehmen und das Nefultat in einer 
Schrift „Zur Yage der Arbeiter in den Bäckereien” niederzulegen. 

Wie entichieden wir auch Gegner der materialiftiichen Welt: 
anſchauung und der Kirchenfeindſchaft Bebel's find — dieſe Enquete 
erkennen wir unverhohlen als ein großes Berdienft an. Dasjelbe 
wiirde noch größer, ſeine Arbeit weitaus frudjtbarer fein, wenn 
er die Bäckereien, welche er jchildert, offen mit Namen genannt 
hütte. Als wir im eriten Jahrgange diejer Monatsjchrift die 
Zuſtände der öfterreichifchen Arbeiter jtatiftifch darftellten, wurde 
dies mit volfendeter Gleichgiltigkeit aufgenommen und hatte nicht 
den mindelten Erfolg. Als wir aber im Jahrgange 1882 eine 
neue Enquöte veranjtalteten und die betreffenden Unternehmer 
mit Namen nannten, da fuhr doch ein gelinder Schreck in die 
Glieder derſelben; in acht Tagen war die erſte Auflage vergriffen 
und der Gewerbenovelle war in etwas der Weg gebahnt. So 
würde auch Bebel weit mehr nützen, wenn er freimüthig mit den 
Namen der Bäder hervorgetreten wäre. Allerdings hätte er ſich 
dann and) daranf gejagt machen müſſen, mit den heftigiten Vor— 
wiürfen überſchüttet zu werden, wie das uns gejchehen it. 

Im allgemeinen urtheilt Bebel über die Zuſtände in den 
deutſchen Bäckereien und über die daranz hervorgehenden Ge: 
jundheitsverhältnifje der Bäckergeſellen folgendermagen: 

„Die Bädereiarbeiter, Gehilfen und Lehrlinge, befinden ſich 
mit wenigen Ausnahmen im einer geradezu menſchenunwürdigen 
Lage. Wie die nachfolgenden Angaben zeigen, ijt die Arbeitszeit, 
Eon: und Werktags, mit höchſt Teltenen Unterbrechungen und 
Ausnahmen, eine maplos lange, die auch den träftigſten Körper 
in kurzer Zeit zu Grunde richten muß. Dabei find in der Mehr— 
zahl ver Fälle die Arbeitsräume höchſt ungüuſtig gelegen, fie 
liegen meift im Souterrain und ermangeln der Yuft, des Yichts 
und jeder Bentilation. Auch find die Räumlichkeiten oft jehr be: 
ſchränkt, die Reinlichkeit läßt ſehr viel zu wünſchen übrig und 
jo arbeiten Gehilfe und Vehrliug und in vielen ‚Füllen auch der 
Meiſter bet einer Temperatur, welche die Trausipiration aufs 
höchſte ſteigert, in einer Luft, die mit Dünſten aller Art ge: 
ſchwängert iſt, an der Herſtellung des wichtigſten Volksnahrungs— 
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